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Vorrede 


a. dritte Theil bedarf der Nachſicht von 


Kennern weit mehr, als die vorhergehenden. Da 


er die Gefchichte der Deutfihen in fich faßt, 


fo ift es beynahe natürlich, daß man fich von dem⸗ 


ſelben etwas Ausnehmendes verfpricht; und gleich- 
wohl bin ich gewiß, daſſelbe nicht geleiftet zu Ha= 
ben, WBielleicht würde es unter andern Lmftäns 
den und nach mehren Jahren einigermanßen ges 
fehehen ſeyn. Jetzt bin ich damit zufrieden, wenn 


man diefe Arbeit als einen nicht ganz mißlungenen 
Verſuch anfieht, die größten und merfiwürdigften - 
<Thaten, Unternehmungen, Erfindungen und Ver⸗ 


- änderungen der Deutfchen richtig und zu einer leich⸗ 


fen Ueberſchauung bequem dargeftellt zu haben, 
Es verfieht fich von felbft, daß ich Feine Bloße 
deutſche Reichsgeſchichte, fondern vielmehr eine 
Gefchichte der deutſchen Nation, wie folchedie 
vortrefflichen Männer Johann Jacob Mafcov 
und Michael Ignaz Schmidt beynahe allein 

2 Dr 


| Vorrede. 
‚Bisher im Großen bearbeitet haben, zu ſchreiben 


bemüht geweſen Bin, Aber diefer Entwurf, das 


Eigenthümliche deutfcher Denkungsarten, Sitten 
und Handlungen zu allen Zeiten ausfindig zu ma- 
chen, hat feine beträchtlichen Schwierigkeiten, die 


ich nicht nothig Habe anzuzeigen, Ob ich gleich 


bie meinen Abfichten gemäße Vollftändigkeit der 
Erzählung durch mancherley Mittel, wie der Au— 

‚genfchein Iehren wird, zu erreichen gefucht habe: 
fo ift dennoch in dieſer Betrachtung noch mandyes 
zurückgeblieben, was einige Leſer vielleicht vermiſ⸗ 
fen konnten. Ich mußte jedoch auch diefem Theil 
feine Graͤnzen fegen, und bey einer fo ungemein 
fruchtbaren Gefihichte mich fehr in Acht nehmen, 
den Vortrag derfelben nicht zu uͤberladen. Oft 
habe ich daher auch den Leſern, wo es erlaubt zu 
ſeyn ſchien, Namen erſpart, um fie bey der Be— 

frachtung der Begebenheiten: felöft weniger zu 
zerftreuen, Die Zeittafel, welche ic) vorzüglich 
veichhaltig zu machen gefucht habe, kann, wo ich 
nicht irre, ſowohl zu einiger Ergänzung, als zur 
feſtern Verbindung des Ganzen dienen. # 

Was man bey der Ueberſchrift dieſes Werks 


— erinnent hat, daß es nicht Bloß fir Kinder, fon: 


dern eben ſowohl und noch weit mehr für Die Ju⸗ 
| gend — oder auch fuͤr die Liebhaber 
der 


Vorrede. 


der Geſchichte in mancherley Ständen, feine 
Brauchbarkeit haben fünne: das gebe ich ohne Be⸗ 
denken zu; ich freue mich fogar, wenn man ihm 
diefen ausgebreiteten Mugen zugeſteht. Nirgends 
habe ich ohnedieß behauptet, daß es Tediglich für 
Kinder gefehrieben werde. Für die erften Kin- 
derjahre gehört gar Fein zufommenhängender und 
ausführlicher Vortrag der größern Geſchichte; da 

koͤnnen nur einzelne Eleine Erzählungen angebracht 


werden, Für die folgenden Jahre aber, vom 


achten oder zehnten bis zum vierzehnten oder funft 
zehnten Hin, wo doch eigentlich die Kindheit fich 
von der veifenden Jugend erft zu ſcheiden pflegt, 
muß, 109 ich meinen Endzweck nicht völlig verfehlt 
habe, nicht allein eben fo viel, als fir jedes an- 
dere Alter der Leſenden, fondern noch mehr in die: 
ſem Buche enthalten ſeyn. Daß diefes im Grunde 
nicht eine den Fähigkeiten diefer Jahre ganz ange 
meſſene Erzählung; fondern mehr eine Anweifung 
zum Geſpraͤche mit erwachſenen Kindern uͤber 
die Geſchichte, werden follte, Habe ich bereits in 


der Vorrede zum erſten Theil bemerkt; und ver⸗ 


ſchiedenes in der weſentlichen Einrichtung des 
Werks bezieht ſich auf dieſe Beſtimmung. Um 
dieſer Urſachen willen ſchien die gewaͤhlte Aufſchrift 
die ſchicklichſte zu ſeyn. Einſichtsvolle Leſer wif 
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Vorrede. | 
ſen es übrigens zur Genüge, daß bey einer ſolchen 
gorzüglichen Beftimmung des Werks für erwach⸗ 
fene Kinder). doch berfelben unbefchadet, vieles 
Platz finden Fünne, was erft eine Beſchaͤftigung 
ihrer ſpaͤtern Jahre werden ſoll. 

Der vierte Theil, deſſen Inhalt die ganze 

ruͤckſtaͤndige neuere Gefchichte ausmacht, wird im 
folgenden Sahre, fo weit fich folches nach menfch- 
lichen Entwürfen vorherſagen laͤßt, dieſes Werk 
befchließen. Sollten mir gelehrte Männer ihre 
Vorſchlaͤge über die Stellung der Nationen, die 

darinne vorkommen werden, über die Auswahl 
ihrer merfwindigiten Begebenheiten, und über 
andere dahin gehörige Dinge mehr, mittheilen, ſo 
werde ich mich ihrer mit aller Dankbarkeit bedie 
nen, Wittenberg; am 27 May des Jahrs 1781. 
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| Einleitung. 
| &: viele Voͤlker aus. alten iind heuen Anh die Wie noth⸗ 


euch bereits, meine jungen Leſer, in dieſem vendig es 

Werke vorgeſtellt worden ſind, haben ohne Zweifel —D 
einen ſtarken Eindruck auf euch gemacht. Auch, lernen. 
wenn ſie nicht mehr vorhanden ſind, oder ihren ehe⸗ 
maligen Ruhm gaͤnzlich verloren haben, lebt doch ihr 
Andenken noch auf eine lehrreiche Art in der Geſchich⸗ 
te; und ihr koͤnnt noch manche ihrer Werke mit Ver⸗ 

-gnügen betrachten. Aber nun ift es Zeit, euch zu 

erinnern, daß ihr Deutfche ſeydd. Nicht, um von 

dieſem Augenblicke an, alle atidere Voͤlker zu vergefa 
‚fen, oder zu verachten: — dein Diefes wuͤrde eine 
folge Ungerechtigkeit feyn; — fondern, damit ihr die 
Geſchichte eurer Nation eben ſowohl lernen und ſchaͤtzen 
moͤget, als bie bisher erzaͤhlte. Es iſt mehr 
i “rg für euch, ia wifien, mer * 

NE 


ſchichte ers 
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Vorfahren geweſen ib: und was fie gethan 
haben, als wenn ihr mit der Gefchichre aller andern 
Nationen unbefannt wärer. : Es ift aber aud) eine _ 
ſchaͤdliche Unwiſſenheit: denn fie Hindert euch, eus 
rem Vaterlande, Das ihr nicht kennet, recht viele und 
große Dienfte zu leiften; und fie entzieht euch) unzaͤh⸗ 
liche Beyſpiele und Lehren, mit deren Huͤlſe ihr rich⸗ 
tiger denken und handeln wuͤrdet. 

Was man in  JI. Zwar wißt ihr es ſchon, daß die Deutſchen 
dieſer Ger ‚allein unter allen abendlaͤndiſchen Voͤlkern, mit wel⸗ 
be chen die Romer langwierige Kriege fuͤhrten, von ih⸗ 
nen nicht Haben bezwungen werden koͤnnen; daß fie. 
vielmehr das roͤmiſche Neich bald nach feinem Urfpruns 
ge erſchuͤttert, immer merklicher entkraͤftet, und zus 
let diejenige Hälfte defjelben, die ihnen am nächiten 
lag, in ihre Botmäßigkeit gebracht haben. Allein 
| es giebt noch unzähliche andere Nachrichten von ih⸗ 
0, nen, die euch zu wiffen nüglich und nothwendig find. 
20 Welches waren feit allen den Jahrhunderten, da 
man die Deutſchen Eennt; ihre Wohnpläge, Sit: 
ten und Verichtungen? — Was für einen Ruhm 
haben ſie in der Gefchichte? oder find fie vielleicht gar 
durch lafterhafte Ausſchweifungen befanne wors - 
den? — Hat es große, verdienftvolle Männer uns 
‘ter ihnen gegeben? und in welcher Arc von Arbeia 
ten? nutzlich nur für ihre Nation? oder auch fürviele 
andere? Haben fie ſtets diejenige Sprache, bürs 
gerliche Einrichtung, Religion und Aufführung 
gehabt, als jegt? oder, wie. find fie zu der jetzigen ges 

kommen? — ft das Land, weldyes fie noch inne: 
haben, ‚durch fie beffer oder fehlechter geworden? — 
Warum haben me die‘ —— Vollkommenhei⸗ 
— * ten 
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ten des Geiſtes erft fo ſpaͤt erlange? — Sind 
wir Deutfchen weiſer, tugendhafter, gelehrter, 
fapferer, mehr gefchägt bey andern Nationen, als 
unfere Borfahren ? oder haben fie uns in mandjen 
Dieter Kigenfchaften übertroffen? — Ueberhaupt, 
was giebt es in der Gefchichte der Deutfchen für \ 
Aufmunterungen oder Warnungen für ihre gegenmär« 


tigen und künftigen Nachfommen? 


5 1. Wenn wir alles. diefes genan FERN wol: Unpartheni- 
(eu: ſo müffen wir die Gefchichte der Deurfchen Yard man; 
dergeſtalt unterfuchen, als wenn es Die Ge: Gerichte, 
ſchichte einer fremden Nation ware, Sonſt ges 
ſchieht es gar leicht, daß wir, weil es unfere Vorfah⸗ 
‚ren find, alle ihre Handlungen loben und bewundern ; 
aud) alsdenn entſchuldigen oder rechtfertigen ; wenn 
‚fie durchaus: getadelt werden müflen, Wir dürfen 
uns nicht Ichämen, zu geitehen, daß ſie bis wei— 
len gefehlt: haben; oder in.einem mitleidswürdigen 
Zuftande gewefen find. Wollten wir dieſes nicht zus 
geben: fo würde die Hiftorifche Wahrheit: wider ung 
zeugen, und andere Nationen würden. es uns deſto 
bitterer vorwerfen. Finden wir edle Gefinnungen, 
treffliche Männer, herrliche Thaten unter den 
Deulſchen: niches. ift alsdenn natürlicher. und billis 
ger, als daß wir ung darüber innigft freuen; wir 
bilden uns gleichfam ein, daß fi ihr großer Geiſt 
auf uns fortgepflanzt babe, und fuchen uns ihrer 
würdig zu machen. Genießen wir aber einer Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, gewiſſer Renntniffe, Bequemlicyfeiten ‚und 
Vorzüge, die ihnen: mangelten: fo mögen wir zwar 
dieſes dankbar erfennen ; aber auch nachforfchen, ob fie 
nicht misten unter dieſem Mangel bocyadytungswürs 
43 N diger 
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diger geweſen find, und wichtigere untemema * 
ausgeführt haben, alswir, · 
Ihr merk. V. Die Gefchichte ver Deutſchen fütte ohngee | 
bar et fähe neungehnhundert Jahre aus, Man muß ih⸗ 
| nen vom Anfange Diefes langen Zeitraums nachgehen, 
und ſie bis auf unſere Zeiten begleiten, wenn man ſe⸗ 
ben will, wie fie nach und nad) diejenigen geworden 
find, * fie noch vorftellen, Es hat über ans 
derthalb taufend Jahre gewaͤhret ehe ſie es in 
der ruhigen und geſetzmaͤßigen Sicherheit des 
Lebens, in Künften und Wiffenfhaften, inder _ 
Kenniniß und Ausübung einer vollkommen ges 
meinnüsigen Religion, vecht weit gebracht has 
. ben Sie mußten, um diefes Ziel zu erreichen; 
fehr viele große Hinderniffe und Schwierigkei⸗ 
fen überwinden; aber deſto mehr gereicht es ihnen 
zur Ehre, endlich doc), unter fo weniger Ermuntes 
tung, durchgebrochen zu feyn, Dabey ift es merk⸗ 
würdig, daß die Deutfchen, gleich nach dem An⸗ 
fange ihrer Gefchichie, nicht etwan als Wilde oder 
‚ Unmenfchen erfcheinen ; fondern alsbald wegen ihrer 
Nechrichaffenheit und mancher geſellſchaftlichen 
Tugenden, zum Theil mehr gerühmt werden, als die 
gefitterften Nationen jener Zeit. Das erfte große Auf 
ſehen, welches fie in der Welt’erregten, wurde dur) 
ihren ungemeinen kriegeriſchen Muh, und dur) 
ihre Eroberungen geflifter, Sie zertruͤmmer⸗ 
ten das: furchtbarſte Reich, das fie wor ſich fans 
den; errichteten eigene deutſche Reiche die zum 
Theil roch fortdauern; und darunter infonderheit 
dasjenige, welches noch unter allen europai⸗ 
ſchen die erſte Sieue einnimmt, Hierauf J 
ma 
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mächtigten fie fich zwar nicht eben vieler Laͤnder mehr; 
aber ihre Tapferkeit zeigte ſich doc) bey jeder Ver⸗ 
anlaffungs auch bey ihren kleinen Handeln unter 
einander, zur Zeif des Friedens, wo ihnen bloß die 
Geſetze hätten helfen follen., Doch behielten fie das 
‚bey den Ruhm der Redlichkeit und Treue, der Ars 
beitfamfeit und ftandhaften Geduld in den muͤh⸗ 
famiten Beſchwerlichkeiten, verbunden mit eifriger 
Liebe zur Freyheit. Obgleich ihr Geift durch hoͤ— 
here Einſichten wenig aufgeklaͤrt wurde; ſo iſt man 
ihnen doch die hoͤchſt ſchaͤtzbare Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt, und die wichtige Entdeckung des 
Scießpulvers, eben in den Jahrhunderten ſchul⸗ 
dig, da fie nur Durch ihre GefchicklichFeit in den Waf⸗ 
‚fen hervorragten. Sie gründeten Das machtigfte 
und blühendite Handlungsbündniß, das ihnen 
über drittehalb Hundert Jahre die Hälfte von Euro- 
pa zinsbar machte, "Die chriftliche Religion nahmen 
fie zwar fpäter an, als viele andere Völker; fie wa⸗ 
‚ren aber auch Die erften, welche das alte wahre, 
Epriftenthum, funfzepuhundere Jahre nad) feinem 
- Aufkommen, wieder herſtellten, einem uͤberaus 
gefuͤrchteten geiſtlichen Fuͤrſten den Gehorſam 
aufſagten/ und der ganzen uͤbrigen Melt ein 
Beyſpiel von einer freyern und beilfamern Den: 
Eungsart in Religionsjachen gaben. Seitdem 
Haben fie auch erft alle Kräfte ihres Verſtandes 
und Witzes Fennen gelernt, nachdem fie fich felbft 
die Erlaubniß verfchaffe hatten, dieſelben auf die uns 
gebundenfte und befte Art zu gebrauchen, Sie befa= 
men außer den vielen trefflichen Furſten, Krie⸗ 
gern und Patrioten, die ſie bereits harten, und 
J— deren 
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deren Anzahl fich immer vermehrte, auch in jedem 
andern Stande Männer, Die Ehre und Bewun⸗ 
Derung verdienten; Famen den feinften und gelehr⸗ 
teſten Nationen in einigen Stuͤcken gleich, in andern 
ziemlich nahe, und ehaten fich befonders Durch Die ge⸗ 
ſchaͤftige Neigung hervor, das Gute und Brauche 


bare aller: Zeiten, $änder und Voͤlker nachzuah⸗ 


Ihre Ein⸗ 
theilung, 


men, und bey ſich zu vereinigen. 
V. In der Geſchichte einer ſolchen Nation, waͤ⸗ | 


re es auch nicht. die eurige, ſich zu üben, das muß 


wohl ungemein angenehm und nuͤtzlich feyn. "Aber - 


‚bier ift es nöthig, vor allen Dingen für das Ge 
daͤchtniß zu forgen, weil in diefer Geſchichte von fo 


vielen Jahrhunderten, ‚ein. ſo großer: Reichthum 


merfwürdiger Perfonen und Begebenheiten vor euch 


ausgebreitet liegt, daß ihr Faum einen geringen Theil 


Davon würde behalten fönnen, wenn: ſie euch nicht 


. „mit einiger Erleichterung des Ueberſchauens und: der 


in bie alte, 
re vor Chriſti Geburt an, und endige ſich vier: 
Hundert Jahre nach derielben. In dieſen Zeiten 


Verbindung vorgetragen würde, Dieſe Erleichtes 
rung liegt in den wichtigften Weranderungen, 


welche mit den Deutſchen vorgegangen , oder 


auch wohl Durch fie jelbit geſtiftet morben find, 
Nach denfelben laffen fich zuerft in ihrer Geſchichte 
drey Haupttheile feftfegen: die.alte, die mittlere, 
und die neuere Gefchichte ver. Deutſchen. 

Vi. Ihre alte Gefchichte fängt hundert Jah ⸗ 


ſieht man eine Menge deutjcher Völker, nicht nur 
im. jegigen Deutſchlande, fondern auch in einem 
großen Theil des übrigen Europa, beſonders von 


Morgen gegen Wem Bi wohnen. herumziehen, 


krie⸗ 


RE >, i- ed 
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bar ift, : 
vH. Aber alles diefes aͤnderte ich in ai mitt: mittlere, 
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kriegen, aus. ihren Vermiſchungen unter einander 
neue Voͤlker entſtehen; vergebliche Angriffe der 
Roͤmer auf ihre Freyheit; fie ſelbſt auf das roͤm⸗ 
ſche Reich losſtuͤrzen, in daſſelbe verwuͤſtend ein ⸗ 


dringen, ſich zu vielen Tauſenden in demſelben nie⸗ 
derlaſſen, fuͤr und wider daſſelbe fechten, und zu den 


anſehnlichſten Aemtern darinnen Zutritt haben. Aber 
noch kannten die Deutſchen nur Ackerbau und Vieh: 


zucht keine Künfte und Wiſſenſchaften, eine Fleine 


Andʒahl Geſetze, nur wenige von ihnen die Schreibe⸗ 
kunſt; Städte und feine Sitten waren ihnen gängs 


lich fremd; ı Die meiften von ihnen blieben noch 
Heiden; nur am Rhein und: an der Donau, auch 
‚tiefer in das :römifche Reich Hinein, nahmen viele 


von ihnen das Ehriftenthum an. Bey diefem Zus 
ſtande wurden zwar. die Deutfchen wegen ihrer Red⸗ 


lichkeit „Treue und Tapferkeit von ihren Feinden 
ſelbſt gepriefen ; da fie.aber ihren Ruhm beynahe al⸗ 


lein in Friegerifchen Thaten fegten, fo hatten ſie auch 


Die Sebler eines Volks, * De: nichts weiter als: fireite 


fern Theil ihrer Gefchichte, der fih vom Fahr 
vierhundert bis funfzehnhundert nad) Chrifti 
Geburt erſtreckt. Nun fielen die deurfchen Völker 
bas römische Reich, vom ſchwarzen Meere bis zum 
Weltmeer hin, mit ſolchem Ungeftim an, daß fie 


es völligüberwältigten. Bon den neuen Unter⸗ 


thanen welche fie fich Darinnen verfchafften, nah. 
men. fie bald mildere Sitten, - Küntte, Wif 
fenfchaften; nach und nach auch Gefege an. Sie 
arme zwar ihre eigene Sprache. bey; aber ohne 

#5. daß 
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daß fie dieſelbe fehr verfeinert Härten. Das Ehris 
ſtenuhum wurde nach einigen Jahrhunderten bey ih⸗ 
nen allgemein; doc) überließen fie aud) den Eehrertt 
dejjelben die Macht, dieſe Neligion nady ihrem Ges 
falien zu beftimmen, und erfarınten mit den übrigen 


europaͤiſchen Nationen die Dberherrfchaft des an- 


fehnlichiten diejer Eehrerz Eben fo ließen fie es _ 
auc) geſchehen, daß ihre Lehrer ſich die Gelehr⸗ 
ſamkeit allein zueigneten, und über dasjenige, was 
fie davon wußten, in einer Sprache fehrieben, wel⸗ 
che ver übrige Theil der Mation nicht verftand. 
Sonft zeigten fie überall, daß ihr alter, freyer, krie⸗ 
geriſcher Geift fich keinesweges verloren habe; 
‚wenn er fic) nicht aus Ehrerbietung gegen die Relis 
gion, ſo weit fie folche Fannten, demüthigte, Sie 
errichteten im abendländifchen und miteäglichen Thei⸗ 
le von Europa, ſelbſt bis nach Africa! hinein ‚mehr 
rere Reiche, von denen ſich einige bis auf unfere Zeis 
sen erhalten haben ‚ vergrößerten fie durch Eroberun⸗ 
‚gen, und führten oft die Waffen gegen einander felbft. 
Nachdem unter diefen deutfchen Reichen das fraͤn⸗ 


kiſche an Umfang und Stärke das erfte geworden 


war, wurde es neuntehalbhundert Jahr nach 
Chrifti Geburt entfräfter und getheilt, Aus die 
fer Theilung entitand das eigentliche, 'nachmals 
fogenannte deutiche Reich, deſſen Oränzen anfäng- 
lich gegen Oſten nicht das heutige ganze Deutſchland 
einfchloffen; aber auf andern ©eiten, bis zum Ende 
diefes Zeitraums, weit über daffelbe hinausgiengen. 
Nun gewöhnte man ſich nad) und nad) daran, bloß 
die Einwohner diefes Reichs Deutfche zu nennen; 
und» die andern — außerhalb deſſelben, wurden 


u. 
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auch) mit andern Namen, als Franzofen, Englaͤn⸗ | 
der, und fo weiter ‚belegt, Das deutiche Reid), 
durch ausländifche Feinde, und innerliche Händel eine 
Zeitläng zerrürter, befam bald eine befjere, Eins 
richtung, mehr Städte, und dieſe mehr bevölfere 


und befeſtiget. Das abendländifche Kaiſerthum 


von Nom, das auch durch Deutſche wiederherge⸗ 


ſtellt worden war; wurde auf immer mit.ihrem Meiche 


vereinigt; fo wie faft ganz Italien unter defien 
Herrſchaft fam, Es buͤßte zwar feine meiften ita⸗ 
laͤniſchen Laͤnder und Städte, ſelbſt Rom, wies 
der eins) aber ohne feine Rechte auf diefelben aufzuges 
ben, —8 urſpruͤnglichen deutſchen Reiche kam nun 
eine Regierung auf," die ſich zur deutſchen Frey— 
heitsliebe vorzuͤglich ſchickte. Der Koͤnig deſſelben 
wurde durch eine freye Wahl ſeiner Reichsſtaͤnde, 


der Herzoge, Markgrafen, und anderer mehr, 


auch inſonderheit der vornehmſten deutſchen Geiftli- 


hen, der Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, auf den Thron 


geſetzt, nach deren Rathe er auch die Regierung ver: 


‚walten mußte.  Diefe Reichsſtaͤnde wurden ſelbſt 


Herren von beträchtlichen Ländern und vielen 
taufend Unterthanen; ob fie gleich den deutſchen 
König, der zugleich Kaifer war, immerfore als ihr 
Dberhaupt erkannten, Sieben der mächtigften uns 
ter. ihnen erhielten endlich allein das Recht, ihn zu 
wählen, und hießen deswegen Kurfürften, Auch 
fam noch eine Gattung: von deutſchen Reichsftänden, 
die freyen Neichsftädte, auf. In diefer Verfaß 
fung mangelte es den Deurfchen auch nicht an guten 
Geſetzen ; und fie hätten alfo ſchon in diefen Jahrhun⸗ 
derten ein bluͤhendes Volk werden können, Aber 
F — theilz 
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theils der Mangel an einer allgemeinen Aufklaͤ⸗ 
rung ihres Berftandes , theils ihre kriegeriſchen 
Neigungen, Hinderten fie daran. + Sie lebtendaher . 
ſehr oft in Unruhen und im Getuͤmmel der Waffen; 
ſelbſt die Geſetze konnten ihre Gültigkeit nur ſel⸗ 
ten behaupten, weil jeder mächtige und reiche Deut⸗ 
fehe, wenn er beleidigt zu. feyn glaubte, nicht zu ih⸗ 
rem Schuße, fondern zu den gewaltthärigften Gegen» 
beleidigungen feine Zuflucht nahm. Die Handel⸗ 
fchaft war: unterdeſſen bey den Deutſchen lebhafter 
geworden; allein da alle Sicherheit derſelben durch 
die unaufhörlichen Gefechte. zerftört wurde, ſo ſorgten 
viele deutſche Städte fuͤr die Erhaltung derfelben 
durch das große Buͤndniß der Hanfe, weldyes fie 
unter einander. errichteten, Allmaͤhlig regte fich der 
geſchaͤftige Geiſt der Deutſchen aud) auf andern Geis 
ten. Sie wandten einen nicht ungläcflichen Fleiß auf 
“ihre varerländifche Sprache und Dichtkunitz 
machten einige Berfuche in der Gelehrfamfeit ſelbſt; 
wagten es, ſich etwas weniger abhängig von ih⸗ 
ven geritlichen Oberherren zu betragen; hatten ers _ 
finderifche Köpfe unter fich, welche Durch Das Schuß 
pulver die ganze Kriegskunſt, und durch die Buch» . 
druckerkunſt den. gefammten Zuftand der Wiſſen⸗ 
ſchaften änderten; endlic) waren fie auch darauf bex 
dacht, fih durch den Landfrieden die. öffentliche 
Ruhe, und den Cefegen ihre gebührende Ehre, wieder 
zu verfchaffen. - Doch nach allem dieſem befanden fich 
die Deutichen am Ende dieſes Zeitraums nur erſt 
in einer ‚erleichterten Fähigkeit und fehr verſtaͤrk⸗ 
ten Neigung ſich durch) ettvas Großes an Werfen 
des Verſtandes über ihre Vorfahren empor zu ſchwin⸗ 
| gen. 


- fen Nationen des Alterthums hierinne ähnlich wer⸗ 
den wollten; ſondern auch, durch welche Mittel und - 
Uebungen *e Geiſtes fie dazu gelangen koͤnnten. 


eentbehrliche Frepheit zu denken, lehren und fchreis 


.. 3 
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gen. Sie ſtrebten nach eblern Kenntniſſen und vol 
fen Kräften, um jede Art der Weisheit und des 


Wohlftandes zu erwerben. Allein die Zeit, da ih⸗ 
nen folches ohne Einfchränfung erlaubt wurde, mar. 
* nicht gekommen. 


VI. Nun aber kam fie, kurz nach dem Anz 


| fange des fechszehnten Zahıhunderts , mie wel. © 


chem ihre neuere Gefchichte beginnt. Damals 


hatte zwar bereits die Wiederherftellung der wah⸗ 


ren Gelehrſamkeit, weiche im ſunfzehnten Jahrhun⸗ 
derte durch die Griechen in Italien erfolgt war, auch 
umter den Deuiſchen eine heilſame Erſchutte⸗ 


rung hervorgebracht. Einige vortreffliche Diäns 
ner unter ihnen belehrten fie, nicht allein, wie viel 


fuͤr ſie zu thun ſey, wenn ſie durch Wiſſenſchafen und 
Kuͤnſte ſich vollfommmer machen, und den beruͤhmte— 


Cie fanden Benfall und Bewunderung bey vie 


lenz empfanden aber geſchwind, daß ſie noch bey, 


um neuere 


weiter zu ſchwach wären, um auch die ihnen ſo un ⸗ 


ber einzuführen. Da ftand ein Deutfeher Mönch 


‚anf, welcher behauptete, daß die Ehriften bisher 
überhaupt von ihren Lehrern zufnechtifch behanz 


delt worden wären; daß fie von ihnen genöthige wor⸗ 
den wären, unzäbliche Borfchriftenals Chriſtenthum 
anzunehmen, die doch durchaus zu diefer Religion 
nichegehörten ; daß es endlich Zeit fey, von neuen 
zu unferfuchen, was eigentlich Ei riſtenthum ſey. 
Das * er wirklich mit Huͤlſe der Reden des Siif⸗ 

tg 
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ters dieſer Neligion, und ber Schriften feiner erften 
Schuͤler. Viele taufend Deutſche uͤberzeugten 
ſich daß er völlig Recht habe; vereinigten ſich 
mit ihm zu einer befondern freyen chriſtlichen Gemei— 
ne, und hießen die Evangeliſchen oder Proteſtan⸗ 
ten. So entſtand die Reformation. Diejeni⸗ 


gen Deutſchen, welche dieſe große Religions und 


Kirchenverbeſſerung annahmen, und dadurch ſo viele 
alte Rechte und Vorzuͤge der Chriſten wieder erlang⸗ 
ten, machten ſogleich davon nicht bloß in Reli⸗ 
Hionsfachen, fondern aud) überhaupt zu einer unges 
bundenen Erforſchung und Anwendung alles Wahr 
ten iind Müglichen eirien glücklichen Gebrauch. Ale 
Wiſſenſchaften und Künfte befamen — fie, _ 
und überall; wo iman ihren Grundfägen nachfolgte, 

ein neues Leben, Zwar wurden die Deutſchen. 
durch diele, lange und heftige Streitigkeiten unter 
einander, auch durch haͤufige und anhaltende Kriege 
eine Zeitlang gehindert, daß ſie, nach einem ſo ſchoͤ⸗ 
hen Anfange in ber beſſern Gelehrfamteit ; feinen fo 
geſchwinden und über alles fic) erſtreckenden Forte 
garig batten , als man hätte erwarten follen. Auch 
fariden fie nicht immer eine fo mächtige Aufmun⸗ 
terung von ihren Großen, als zu Beſchaͤftigungen 
diefer Ark nothwendig iſt. Doch vermehrten fie 
dutch arbeitfamen Fleiß, aufmerffame Beobachtun. 
‚gen, und felbft einige Entdeckungen, ihre Kenntniſ— 
ei in mancher Wiſſenſchaft nicht wenig. Aber ihre 
eigene Sprache, Dichtkunſt und Beredtſamkeit bes 
zu. fie. nur ſparſam. Mittlerweile lebten die 
D urfehen unter der alten Negierung fort. Die 
Re ihrer Kaiſer wurden freylich genauer: bes 
ſtimmt; 


EEE 
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ſtimmt; ihre Reichsſtaͤnde erlangten immer meht 
Anſehen und Gewalt; einige derſelben wurden ſogar 


Könige, und die Zahl ihrer Kurfuͤrſten ſtieg auf 
neun, verminderte ſich aber wieder auf acht. Die 


Schweiz und die Niederlande giengen fuͤr das 


deutſche Reich gaͤnzlich verloren. Der große 
Han ſeatiſche Bund nahm ebenfalls ein Ende, ind 
die Handelichaft fieng wieder unter den Deutſchen 
an zu finfen; Deito mehr Nahrung fand ihr krie⸗ 
geriſcher Muth, da fie ſo oft gegen einander ſelbſt, 

gegen Franzoſen und Tuͤrken, und andere Nationen 
die Waffen fuͤhren mußten. Endlich, nachdem fie 
einen aͤußerſt verwuͤſtenden Krieg von dreyßig 
Jahren, um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts, uͤberſtanden hatten, legten fie von neuem 


Hand an die Bevolkerung und den Anbau ihres 


Vaterlandes, und ſuchten es durch alle fanften 


Kuͤnſte des ‚Friedens bluͤhend zu machen. Sie 
lernten dieſelben vornehmlich in dem benachbarten 
Frankreich, mo fie im Ueberfluſſe herrſchten, ken⸗ 


nen, zumal da auch viele tauſend Franzoſen gegen 
das Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ſich zu den 
Deutſchen flüchteren, Dieſen gefiel die ſeit kurzem 
mehr als die ihrige verfeinerte Sprache, Kebens⸗ 
art, Kleidertracht und Kunftgefchicklichkeit der 
Franzojen; fie ahmten alles diefes nach, und nah 
men es zum Theil bey ſich unverändert auf. Noch 


. wichtiger: war es für die Deutfchen, daß um ‚eben die⸗ 
Elbe Zeit die bisher zu eingeſchraͤnkte Freyheit im 


Denken, Lehren und Schreiben, ſich aufs neue 
unter ihnen ungezwungen regen durfte, So geſchah 
es, daß die Deuiſchen erſt mit dem — 
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des jetzigen Jahrhundertes vdllig fuͤhlten j wie 


viel fie zu thun im Stande waͤren; nunmehr irri⸗ 


ge Meinungen, Vorurtheile, und Falfche Menge des 
Studirens defto ungeſcheuter angriffen und verwar⸗ 
fen; ihre Sprache mit dein größten Eifer feilten; 
ihrer Beredtfamkeit und Dichrfunt einen! höhern 
Schwung gaben, und in der gefammten Gelehr⸗ 
ſamkeit mie Gründlichfeit und fleißigem Sammeln - 


auch einen freyen Prüfungsgeift, Scharffinn, fei⸗ 


nen Geſchmack, Wis und angenehinen Vortrag zu 
verbinden anfiengen. In allem diefem hatten fie es 
än den fpätern Zeiten des Jahrhunderts ſchon fo weit 
gebracht, daß viele von ihnen, in der Einbildung, die 
Deutſchen Hätten nun alle erwuͤnſchte Vollkommenheit 
des Verftandes und Wißes erreicht, glaubten, es fey 
nichts mehr für fie zu thun übrig, als über die Ober». 
fläche der erworbenen Güter leicht und fpielend wegzu⸗ 
fahren. Während diefer fo merfwürdigen Weraͤnde⸗ 
rung wurden auch, durch eine natürliche Folge ders 
felben, die Sitten ver Deutfchen gemildert; ihre - 
Funjtreichen Handarbeiten vervielfältigeen ſich; 
Die Handelſchaft bluͤhte trefflicher bey ihnen auf; 
Reichthum und Wohlſtand verbreiteten ſich über alle 
Stände Doch buͤßten fie unvermerkt auch manches 
won den Eigenſchaften ein, durch welche fie ſich ehe— 
mals von andern Nationen unterſchieden hatten.‘ Gie 
führten nad) immer, K riege genug; aber menſchen⸗ 
# freundlicher alsin älteren Zeiten, und zugleich miteiner 
überlegenen Fruchtbaufeit an: großen Kriegs⸗ 
helven vor andern Völkern. Dieſe Nation, welche 
zugleich) Eriegerifch und. gelehrt, arbeitſam, erfindes  ' 
| - und. nachahmend BR ih dev at oo 
ihres 
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ihres fo mannichfaltigen Fortgangs, noch in jeder 
Gattung große Dinge zu verrichten übrig; und iſt 
ſich felöft in den verfchiedenen Wölkerfchaften, aus 
welchen fie beſteht, an Kenntniffen und Verbeſſerun⸗ 
gen gar. nicht durchgehende ahnlich. | 
IX. Solche Schickſale und Thaten bezeichnen die KleinereZeit⸗ 
Geſchichte der Deutfchen in ihren drey Mauptthei: —— 
len. Man kann daher auch einen jeden derſelben Geſchichte. 
leicht von dem andern unterſcheiden. Allein, die Men« 
ge von Jahrhunderten, Perfonen und Begebenhei⸗ 
‚ten, welche fie zuſammen in fich faffen, macht auch 
eine Eineheilung in Eleinere Zeiträume nothwendig. 
Diefe Fönnen, nach dem ſchon angegebenen Inhalte 
ber deurfchen Gefchichte, folgendergeftale beftimme 
— 
Ihr erſter Zeitraum, der die ganze alte Ge⸗ 

ſchichte in ſich begreift, geht von den erſten denk⸗ 
würdigen Begebenheiten deutfcher Wölker, die 
in der Gefchichte vorfommen, oder von dem Kriege 
der Eimbern und Teutonen mit den Römern, 
bis zur großen deutfchen Völkerwanderung. 
Bor Eprifti Geburt J. 100 bis nad) Chriſti Ges 
burt 5.400. ! | 

Der zweyte, (ober in der mittlern Gefchichte 
ber erfte,) von der großen deutfchen Voͤlkerwan⸗ 
derung, oder von der Zerftörung des abendlandis 
ſchen Reichs der Romer durch die Deutfchen, 
und der Errichtung deutfcher Meiche, bis zum 
Urſprunge des nachmals allein fo genannten deut 
fhen Reiche. Nach Ehrifti Geburt J. 400 bis 
zum 5. 843. | 


Ul Theil. B Da 
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Der dritte, von ber Entſtehung des eigentli- 
chen, noch jegt fogenannten deutfchen Neicheg, bis 
zur Verbindung des römifchen Kaiſerthums 
und des Königreichs Italien mit demfelben, 
Nach Eprifti Geburt J. 843 bis zum J. 962. 
Der vierte, von der Verbindung des roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſerthums und des Koͤnigreichs Italien 
mit dem deutſchen Reiche, bis auf die Zeit, da 
die deutſchen Neichsftände ihre — | 
Gewalt völlig behaupteten, und fieben Kurfür- 
ften im deutſchen Reiche  erfanne wırden. Nach 
Chriſti Geburt J. 962 bis zum Jahr 1272, u» 
Der fünfte, (oder in der mittlern Gefchichte 
der vierte und letzte,) von der. Zeit an, da die deut: 
fchen Reichs ſtaͤnde ihre landesperrliche Gewalt 
„völlig behaupteten, und fieben Kurfuͤrſten im 
deutſchen Neiche erkannt wurden, bis auf den Eand- 
frieden und die Reformation. Mach Chriſti Ge⸗ | 
burt J. 1272 bis zum Jahr 1500, | 
Der fcchäte, von der Einführung der ffeneli 
chen gefegmäßigen Ruhe durch den Landfrieden, 
und von der Wicberherftellung des. erſten Ehriften- 
thums durch die Neformation, bis auf den weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden. Fr nach Chnflighebuug 500 
bis zum Jahr 1648: | 
Der fiebente, von dem weſtphaͤlſchen $ Fue⸗⸗ 
den, oder von der neuen Beruhigung, Anbauung 


und Verfeinerung Deutfchlands an, bis auf 


unſere Zeiten, J. nach Chrifli Geburt 1648 bis 
zum J. 1791. sb bl 
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Geſchichte der Deutſchen. 


Erſter Zeitraum. 


Vom Kriege der Cimbern und Teutonen mit 
den Roͤmern; oder von den erſten merkwuͤrdi— 
gen Begebenheiten deutfcher Voͤlker in der Ge: 


Ei Bis auf die große deurfche 
Volkerwanderung. 


ver cbeint Geburt J. 100 bis nach Shi Geburt 
| I. 400. 


„Ein Zeitraum von "fünfpundert — 
4 


€ ift vergeblich, gu fragen, wer € der Stammoa- Dunfelheit 
ter des deutſchen Volks geweſen ſey? wenn F ee 
die Deutfchen angefangen haben, ein befonderes « Sefäichte: 
Volk auszumachen? wo ſie zuerſt gewohnt, und wel⸗ 
che Thaten ſie in den aͤlteſten Jahrhunderten ver: 
richtet Haben ? ingleichen, zu welcher Zeit ſie in dasje⸗ 
nige Land eingerückt find, welches noch von ihnen den 
Mamen führt? Sie felbft, denen »die Schreibefunft ' 


viele Jahrhunderte hindurch unbefannt war, konnten 


nichts von diefem allen aufzeichnen. Wie andere 


Völker unter gleichen Umſtaͤnden, begnügten fie ſich 


dacran, das Andenken einheimifcher Begebenheiz 


ten und Perjonen, die ihnen wichtig oder werth was 
ren, in Liedern aufzubehalten, welche fie von Zeit 
zu Zeit fangen, In denſelben priefen fie allerdings 
den Tuiſco oder Tuiſto einen, nach) ihrem Vorge⸗ 
B 2 ben, 


J. vor €. ©, 
100. 

bis nach €. 

G. 400. 
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ben, aus ber Erde entfprungenen Gott, und feinen 
Sohn Man, als die Stammvaͤter und Stifter ihrer 
Nation. Vermuthlich haben fie ſich auch ſelbſt von 

dem erftern derfelben genannt ; fo daß daraus, durch 


‚eine etwas veränderte Yusfprache, der Name Tuit: 


fehen, Zeutfehen, oder Deutſchen,  entftanden iſt. 

Allein wenn und wo diefe ihre Stammvaͤter gelebt ha: 
ben folfen? ob fie nicht vielmehr zween ihrer. älteften 
Zürften oder Helden geweſen find, welche der Nation 
große Dienfte errwiefen haben? das bleibe doch im- 


mer ungewiß. Die griechifchen und römifchen 


Schriſtſteller begreifen die Deutſchen in den ältern 
Sahrhunderten vor Ehrifti Geburt unter den allge- 
meinen Namen der Schthen und Eelten, mit wels 


chen fie viele Völker in Afia und Europa belegten. 


Erft von der Zeit an, da die Deutſchen mit den Roͤ⸗ 


_ mern Kriege führten, wurden fie diefen, und durch 


Dießimbern 
‚und Teuto— 
nen ziehen 

‚auf Stalien 
los. 


fie der Nachwelt, genauer bekannt. Vielleicht wa— 
ren ſelbſt jene fenonifchen Gallier, die obngefähr 
vierhundert Jahre vor Ehrifti Geburt Nom 


verbrannten, Deutſche; wentgftens mag ein fehr groß | 


fer Theil derfelben deutſcher Abkunft gewefen fen. 

: 1. Aber dreyhundere Jahre fpater wurden Die 
Römer von mehrern veutfchen Völkern zugleich 
angegriffen. ie, welde damals fihon in drey 
Welttheilen Eroberungen gemacht hatten, und dur). 
die Bezwingung der berühmteften Reiche und Natio⸗ 


nen furchtbarer und mächtiger als alle andere gewor ⸗ 


den waren, wurden plöglich von Deutfihen, deren 
Damen fie faum noch gehöre hatten, die auch mit ih⸗ 


nen an Kriegsfunft gar nicht zu vergleichen waren, ſo 
ſehr in die Enge getrieben, daß fie beynahe ihr Va— 


terland 
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terland ſelbſt verloren, Die Eimbern und Teutos I ‚dor C.G. 


nen zogen aus den mitfernächtigen Gegenden von Eu: .. "pa 66 
ropa auf die mittaͤglichen Beſitzungen der Roͤmer los. «400. 
FJene famen aus der großen Halbinfel, welche ſich, 
bvonm Ausfluffe der Elbe in die See, weit in die Nord» 
fee hinein erſtreckt, und von ihnen daher den Namen 
des cimbrifchen Cherſoneſus befam ; das heißt, aus 
den ändern, welche jegt Holitein, Schlestwig und 
Juͤtland genenne werben. Die Teutonen aber ſchei⸗ 
nen ihnen zur Rechten, an der Küfte ver Dftfee, und 
auf einigen Inſeln derfelben gewohnt zu haben. Der 
größte Theil von beyden Voͤlkern verließ mit Weis 
bern und Kindern feine bisherigen Wohnpläge, um » 
fie in andern Gegenden mit mehrerm Wortheile aufs 
zufhlagen. Man weiß nicht, was fie dazu beivo- 
gen habe; allein fie fonnten, wie andere Voͤlker von 
gleicher Lebensart in alten und neuen Zeiten, mans 
cherley Urfachen zu einer folchen Auswanderung haben, 
Entweder ihre Anzahl vermehrte ſich fo fehr, daß fie 
bey einer geringen Aufmerkſamkeit auf den Acderbau, 
und, weil ihr Sand ohnedieß Feines der fruchtbars 
ften von Natur war, nicht alle mehr den nöthigen fee 
bensunterhalt Darinne fanden. Oder fie wurden von 
einer benachbarten maͤchtigern Nation fo ſtark ges 
draͤngt, daß ſie ihr Vaterland verlaſſen mußten. Sie 
konnten auch wohl, durch die ſolchen Voͤlkern natuͤr⸗ 
liche Begierde, kriegeriſche Thaten zu verrichten, und 
mit Beute beladen zuruͤckzukehren, zu dieſem Zuge 
aufgemuntert werden; und vielleicht hatten fie von den 
angenehmen Öegenden, den : herrlichen Gewaͤchſen, 
und. andern Reichthuͤmern dev mittaͤglichen Laͤnder ge⸗ 
nug gehoͤrt ‚um nach denfelben luͤſtern zu werden. 
DB 3 Genug, 
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Sie werden 
| kaum nach 
einem lan⸗ 

gen Kriege 
von den Nie: 
nern über: 
wunden, 


Genug, die meiften ftreitbaren Männer dieſer beyden 
Voͤlker zogen mit ihren Familien fort: denn die alten 
und unvermögenden Perfonen pflegten bey einer ſol⸗ 
hen Auswanderung zurüdzubleiben. Der Zug 
gieng langfam durch einen Theil von Europa fort; 
im Winfer ruhte er, im Früßlinge wurde er von 
neuem fortgefeßt; viele tauſend andere Deurfihe moͤ— 
gen ſich unterweges zu den Cimbern und Teutonen 
‚ gefelle haben; und vermurhlih mußren fie ſich hin 
und wieder mit den Waffen durchfchlagen, Endlich 
gelangten fie auf verfchiedenen Seiten an Die Granzen 
von Italien. 

1. Die Cimbern nahmen ihren Weg durch 
Noricum und Illhricum, (oder durch das heutige 
Deiterreichifche, längs dem adriatiſchen Meere bin,) 
und überivanden drey roͤmiſche Kriegsheere, nachdem 
fie vergebens um Wohnpläge im roͤmiſchen Gebiete 
angehalten hatten. Darauf zogen ſie zuruͤck, gien⸗ 
gen uͤber den Rhein, und brachen in denjenigen Theil 
von Gallien ein, welcher jetzt Frankreich beißt, wo fie 
ſich mit den Teutönen vereinigten. Die Nömer, 
welche unfehlbar verloren zu ſeyn fihienen, ſobald Dies 
fer unroiderftehliche und unzählbar große Haufen in 
Italien Drang, mit melchein ſich auch heipetifihe und 
galliſche Voͤlker verbanden T wurden noch einmal von 
ihnen am Rhodanus, welcher Fluß Jetzt die Rhone 
heißt, geſchlagen; uad der Eingang in Italien ſtand 
den Feinden offen. Da wurde ihnen der beruͤhmte 
und gluͤckliche Feldherr Marius entgegengeſtellt. 
Er verſchanzte ſich mit ſeinem Heere, und vermied 
ein Treffen, damit ſich ſeine Soldaten an den fücch- e 
terlichen Anblick der Deutſchen, an ihre großen und 
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weilten. Marius gewann alſo Zeit, ihnen. auch 
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ftarfen Körper, ihre. mit Thierhäuten bedeckten Ge: 3. vor C. ©. 
ſichter, ihr Kriegsgeſchrey und ihre Waffen nach; Ion & PIE 
und nach defto mehr gewöhnen möchten, Das fa, 40 
hen die Teutonen als ein Merkmal der Furcht an, 

zogen bey dem Lager des Marius vorbey, auf Ita⸗ 

lien zu, und fragten ſeine Soldaten ſpoͤttiſch: ob ſie 

etwas nach Nom zu beſtellen Hätten? Allein Ma- 

rius eilte ihnen nach, und erfocht über. fie bey 
Aqua Sertiä, (jege Air is Provence) den voll- 
fommenften Sieg. Unterdeſſen waren die Cim⸗ 

bern in das heutige - Deurfchland zurückgegangen, 

und durch das jegige Tyrol in Italien eingebrochen. 

Als das roͤmiſche Kriegsheer, welches jur Beſchuͤ⸗ 

gung der dortigen Gegend hinter der Atheſis (jest - 

dem Fluſſe Adige) ftand, die Cimbern faft nackend, 
mitten im Winter, > von den hohen mit Eis und 
Schnee bedeckten Alpen herabeilen, gleich Kiefen, 
‚gewaltige Felfenftücken, mit der Wurzel ausgerif | 
fene Bäume, und große Erdklumpen in den Fluß 
werfen ſah, damit der ſchnelle Lauf deſſelben geban- 

digt würde, flüchtete es ſich in aller Beſtuͤrzung 
zurück, © Die, Gefahr von Nom. felbft war nun 

größer als jemals, wenn bie Cimbern gerade auf 

diefe Stadt losgeruͤckt wären, anſtatt daß fie über 

den wohlfchmeckenden Speifen und dem Weine, 

‚welche fie fanden, ſich länger an einem Drte ver- 


in Italien entgegen zu ziehen. Sie begehrten noch 
friedlich von ihm, daß ihnen, und ihren Brüdern, 
(morunter ſie die Teutonen meinten,) ein Stud 
Landes zur. Bewohnung eingeraͤumt werden moͤchte. 
Was eure, Brüder anlangt, gab Marius 
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mit einem bittern Scherze zur Antwort, ſo haben 
wir ihnen bereits ein Land angewieſen das ſie 
immer behalten ſollen. Als die Cimbern von dem 


Ungluͤcke ver Teutonen hörten, griffen fie defto hitzi⸗ 


ger zu den Waffen, Sie freuten ſich ohnedem, fo 
oft eszur Schlacht gieng, weil fie darinne einen rüßım« 
lichen Tod hofften; da fie hingegen, wenn fie eine - 


Krankheit überfiel, klagten, daß fie auf eine fchänd- 


liche Art ſterben müßte. Bon ftandhafteften Muth 


erfülle, ſchloſſen fie ihre vorderfien Reihen mit eifers - 


nen Ketten an einander, damit fie niche getrennt 
werden koͤnnten. Dod) alle ihre Tapferkeit mußte 


der Klugheit desrömifchen Feldherrn, und der, Kriegs» 
zucht feinee Soldaten weichen. Marius wußte 


fein Kriegsheer fo zu ftellen, daß die Cimbern 
Sonne, Wind und Staub in das Geficht befamenz 


und fie erlitten in dem Treffen bey Vercellaͤ (jetzt 


Dercelli im Fuͤrſtenthum Piemont) eine ganzliche 


" Niederlage. Als die Männer bereits getödter oder 


gefangen waren, vertheidigten fich noch ihre Wei⸗ 


ber. von den Wagen herab, auf welchen ſie ihre Hüte _ 


ten und Gerärbfchaften hatten, mit wütender Ver—⸗ 


zweiflung, Sie brachten felbft ihre nächften Bluts⸗ 


freunde um, die ſich in ihre WBagenburg flüchteten, 


und ermorderen endlid) ſich nnd ihre Kinder, um nicht 
in die Knechtſchaft der Roͤmer zu gerathen. Sol. 


chergeſtalt wurde zwar der cimbrifche Krieg, Der 


zwölf Jahre gedauert hatte, fiegreich für die Römer 
geendigt; allein das furchtbare Andenfen veffelben 
erhielt jid) noch lange nachher bey ihnen in verfchiede: 
nen Redensarten. So nannten fie ein außerordentse 
liches Schreden ein cimhriſches, und ein entſetzliches 

Geheule 





Geſch. der Deutfchen. J Zeitraum, 25 
Geheute bekam auch ben ihnen den Namen eines J. —* C.G. 
cimbriſchen Geheules. ne 

IV. Zum erjtenmal alfo zeigten ſi fich die Deut: &, ‚ns Ä 

fehen in der Gefchichte als die Füuhnften und tapfer: — 
ſten Krieger; doch gereicht es ihnen auch zur Ehre, dringt mit 
daß fie fid) erboten, wenn die Römer ihnen einen eye 
Strich Landes zur Bewohnung überlaffen wollten, lien ein. 
nicht nur ihre ruhigen Nachbarn zu werden, fondern 


auch für fie zu fechten. Den Römern waren nun 


wohl Die Deutfchen felbft befannt; aber von ihrem 
Vaterlande wußten fie noch beynahe nichts, Auch 
diefes lernten fie einige Zeit darauf Fennen, als Fu 
lius Caͤſar, ohngefaͤhr funfzig Jahre vor Ehrifti 
Geburt, das ganze jenſeits den Alpen gelegene 
‚Gallien, nach der römifchen Benennung, das heißt, 
alle $änder von den pyrenaͤiſchen Gebuͤrgen an, bis an 
den Rhein und die Alpen hin, eroberte. Ein deut⸗ 
ſcher Koͤnig, Arioviſt — vielleicht Ehrenveſt; denn 
die urſpruͤnglich deutſchen Namen wurden von Roͤ⸗ 
mern und Griechen meiſtentheils nad) ihrer Ausſpra⸗ 
‚he und Schreibart umgebilder; diefer König zog den 
Sequanern, einer gallifchen Nation, auf ihr Vers 
langen gegen die Aeduer, ein anderes gallifches 
Volk, Über den Rhein zu Hülfe, und befiegte 
die leßtern. Ihm und feinen Deutfchen gefiel Gal- 
lien, das weit beffer angebauet war als ihr Vater⸗ 
land, auch deſto mehr. Es gieng alſo ein großer 
Haufen derſelben nach dem andern uͤber den Rhein, 
nach und nach gegen Hundert und zwanzig taufend, 
Arioviſt errichtete mie Hülfederfelben, in den Laͤn⸗ 
dern der Hebermundenen und feiner Bundesge: 
noſſen ſelbſt, (ohngefaͤhr in der heutigen Grafſchaft 
B5 Bur⸗ 
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Burgund ‚ und im Herzogehum gleiches Namens,) 
ein eigenes Meich; er glaubte, daß ihm diefe Ber. 
lohnung für den geleifteren Beyftand gebühre, und 
vief immer mehr Deurfche über den Rhein hinuͤber, 

um ſich in feinen Beſitzungen zu befeftigen. Nun 
fingen die Gallier an zu fürchten, daß ihr Bater- 
land nach und nach unter die Merrfchaft ver 
Deutſchen gerathen dürfte. Sie vereinigten ſich 
daher faft alfe, den Julius Caͤſar, ver damals Statt: 
halter über die römifche Prodinz in Gallien (das 


heißt, die Beutige Provence, und ein Stüd vonfan:. 


guedoc,) war, zu bitten, daß er fie von der Unter: 


druͤckung ver Deutſchen befreyen möchte. | Caͤſar be- 


‚zeigte fid) ſehr geneigt, ihnen zuwillfahren; ob er gleich. 
am Grunde eben fo wie Ariovift gefinne war, nämlich 


geneigt, bey Gelegenheit der ven Galliern zu erweiſen · 


den Huͤlfe, ſich ihres Sandesfelbft zu bemächrigen. Da 


die Deutfchen auch dem vömifchen Gebiete in Gallien 


ſchon ziemlich nahe gekommen waren: fo wollte er fie 


von demfelben auf alle Art entfernen. Allein Ario⸗ 


| viſt, den er durch Vorſtellungen zu bewegen ſuchte, | 


‘den Galliern ihre Frehheit wieder zu geben, zumal 


da ihn die Römer felbft zum Könige und zu ihrem 


Freunde erkläre hätten, gab zur Antwort: ex habe 
weiter nichts gethan, als was andere Sieger, 
und die Roͤmer felbft zu thun gewohnt wären; 

er nehme alſo auch von dieſen Feine Borfihrif- | 


ten an; Cäfar möchte mit ihm fechten, wenn 


er wollte; er wuͤrde bald erfahren, was die Ta⸗ 
pferfeit ver unüberswindlichen, in ven Waffen ſo 
geuͤbten Deutfchen, die ſeit vierzehn Jahren 
unfer kein Dach gefommen wären, vermoͤchte. 
BR 
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Eafar ſah fi ſich alſo genoͤthiget, * mit ſeinem Heere J. woree G. 
entgegen zu ziehen. * 
V. Es fehlte jedoch wenig, fo Hatten fich die ge ‚a 5 
Soldaten, welche unter feinem Befehle fanden, Er wird vom 
aus Furcht vor den Deurfchen verlaufen. Die Laͤſar zurück 
Gallier, welche allen Muth verloren hatten, beſchrie— getrieben. 
ben ihnen ihre Feinde fo ungeheuer groß, und fo. un 
befchreiblic) tapfer, Daß fie, wie fie fagten, in einem Trefs 
fen mit denfelben nicht einmal ihre fehredlichen Augen 
"und Gefichter hätten aushalten können, Darüber wurden 
die Römer fetbft zaghaft ; fogar einige ihrer Oberſten und 
‚andere Befehlshaber zuerft. Verfchiedene derfelben baten 
den Caͤſar unter allerhand erdichteten Borwänden um 
. Erlaubniß, zurückreifen zu dürfen; andere blieben zwar 
aus Scham bey ihm, beweinten aber zum voraus ihr 
Ungluͤck. Im ganzen römifchen Sager, das bey Ve⸗ 
ſontio (jest Befangon) ftand, fah mannichts als 
Soldaten, welche ihr Teftament machten. Auch 
| diejenigen Hauprleute und Soldaten, welche im Kies 
ge gelibter waren, wurden doch beftürge, und fuchten 
nur ihre Bewegung dadurd). zu verbergen, daß fie - 
von den engen Wegen und dem diefen Walde, durch 
welchen man ziehen müffe, ingleichen von andern Hin» 
derniſſen eines weitern Fortruͤckens ſprachen. Caͤſar 


‘wußte gar bald feinem Heere die alte Tapferkeit 


‚wieder einzuflößen, näherte ſich mit demfelben ohne - 
Verzug den Deutfchen, und fprach den Arioviſt auf 
freyem Felde, Anſtatt aber denfelben nad) feinen 
Abſichten lenken zu koͤnnen, erklärte fich vielmehr der 
deutſche König freymüthig, wenn die Römer aufbös 
ren wollten, ihm das Jahrgeld zu zahlen, das fie 
ihm bisher ohne ſein Verlangen gegeben haͤtten, und 
nun⸗ 
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900 C. G. nunmehr vorwürfen, ſo wolle er ihrer Freundſchaft 
4* — — eben ſo gern entſagen, als er nach derſelben getrad). 
G..400, fee hätte. Er drohte zugleich, den Caͤſar als Feind 
zu behandeln, wenn’ er fich nicht aus feinem Gebiete 
wegbegäbe, Gleichwohl wich Arioviſt mehrere Tage 

nach einander einer Schlacht mit den Römern aus, 

die ihm gegenüber gelagert waren. Die Deurfchen 

| pflegten nämlich, ehe fie ein Treffen wagten, ihre 
— Alraunen, ober Alrunen, das heiße in ihrer dama⸗ 
fchen. ligen Sprache fo viel, als heilige oder weiffagende | 
- Frauen, Darüber zu Rathe zu ziehen, ob fie gegen 

ihre Feinde glücklich feyn würden? Diefe Weiber ſag⸗ 


ten aus den Wafferwirbeln in den Baͤchen, ingleichen " 


aus dem Rauſchen der Flüffe, denen, die ihnen glaubz , 
een, Fünftige Dinge vorher. Bey dem cimbrifchen 
Heere aber, deſſen oben gedacht worden ift, waren 
es alte Frauen, welche weiß gekleidet, mit bloßen 
Füßen, und mit entblöftten Degen den Gefangenen 


entgegen liefen, fie durd) einen Hieb in den Hals toͤd⸗ 


teten, und aus ihrem hervorfließenden Blute den Aus» 
gang der Schlacht prophezeyten. Solche weifjagen« 
de Frauen hatten auch dem Arioviſt verfündigt, daß: 
er die Schlacht verlieren würde, wenn er fich in dies 
jelbe vor dem-neuen Lichte einließe. Ihr werdet viel⸗ 
- leicht fragen, meine Sieben, warım die Deutfchen 
ihre bevorſtehenden Schickſale oder Vorſchrif⸗ 
ten uͤber dieſelben, lieber bey Frauen, als ehr⸗ 
wuͤrdigen Prieſtern und Lehrern geſucht haben? 
Darum vermuthlich, weil bey einer ganz kriegeriſchen 
Nation, die gar Feine Gelehrten hatten, und deſto leicht⸗ 
gläubiger war, auch kluge Frauensperfonen fid) durch 
geroiffe Srzäplungen, fonderbare oder: geheimnißvolle 
Gehraͤu—⸗ 
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Gebräuche, und von ohngefaͤhr oder durch Lift zur 3. en ®. 
treffende Wahrfagungen , das Anfehen leicht verfäyaf- bi & 
fen fonnten, als wenn fie eine übernatürliche Wiſſen⸗ s ‚ac 
ſchaft befäßen. Obgleich aber auch Arioviſt ſich 
nach ihren Ausſpruͤchen richtete; fo konnte er doch 
endlich ein Treffen mit den näher heranruͤckenden Roͤ⸗ 
mern nicht vermeiden. Er führte fein Heer aus 
denm Sager heraus, und umgab es auf allen Seiten 
mit Wagen und Katren, damit niemand von demfele 
ben ſich mit der Flucht retten koͤnnte. ‚Auf diefen 
Magen’ faßen die Weiber, welche ihre'gegen ben 
Feind ziehenden Männer mit fliegenden Haaren und 
| weinend baten, fie ja nicht der Knechtſchaft der Ro 
mer zu überfaffen. Dennoch wurden die Deut ⸗ 
ſchen, nad) einem fehr tapfern Widerftande, vom 
Caͤſar überwunden, der ihnen, wie die Römer 
überhaupt, an Kriegserfahrung überlegen war. 
Ariovift Fonnte ſich nur mit einer geringen Anzahl 
der einigen über den Rhein retten. 
VI. Dieſer Sieg des Caͤſar aber hatte man: Deutfche: 
| den Folgen in Anfehung der Deutfchen. Nicht ei land 
allein die Ueberbleibſel derjenigen deutſchen Voͤl⸗ unter onn. 
fer, welche ſeit kurzem in Gallien eingedrungen was ſcher Herr⸗ 
ven, Famen unter römifche Herrſchaft; fondern alt. 
auch fo viele andere deutſche Mationen, melche 
ſchon lange im belgiſchen Gallien faßen. Unter 
dieſem Namen begriffen die Nömer damals alle diejes 
| nigen $änder, welche zwiſchen dem Rhein auf der 
einen Seite, und der Seine und Marne (von ihnen 
Sequana und Matrona genannt,) auf der andern, an 
der Maaß, Mofel und Schelde, alfo im heutigen 
Deutſchlande 9 des Rheins, in den Nieder⸗ 
landen, 
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landen, und tief in Frankreich hinein, lagen. Die 
Bewohner dieſes Theils von Gallien, welche uͤber⸗ 
haupt Belgaͤ hießen, wurden für die tapferſten un 
cex.allen Galliern gehalten, und waren großentheilß 


deutſcher Abkunft. Sie ergriffen jest faft ſaͤmmt⸗ 


lich Die Waffen wider die Römer, um zu verhin⸗ 
dern, daß dieſe nicht in Gallien immer mächtiger 

würden... Allein fie waren dem großen Feldherrn 
Caͤſar nicht gewachſen. Er trennte ihre Verbindun⸗ 


gen, griff fie einzeln an, und uͤberwand ſie endlich 


Ihr Name, 
Germanen. 


alle; ja ihre Bezwingung erleichterte ihm bie Erobe⸗ 
rung von ganz Gallien, Nicht lange vorher war 
auch der Name Germanen, oder Germanier, auf 
gefommen, welchen die Römer und andere Nationen 
nach ihrem Beyſpiel den Deutfchen gaben, Zuerſt 
legten fie oder die Gallier denfelben einigen deutſchen 


Voͤlkern bey, die um Caͤſars Zeiten den vielen 


uͤbrigen Deutſchen, welche bereits in Gallien wohn 

fen, über den Rhein nachgefolget waren. ‚Bald 
aber wurden alle Deutfche in den dortigen und andern # 

Gegenden eben fo genannt. . Die Nömer ‚haben 
hier wiederum ein. deutſches Wort roͤmiſch ausge⸗ 
druͤckt. Sie machten daraus, um der Aehnlichkeit —* 
des Klangs willen, das ihnen bekannte Germanus, 
welches in ihrer Sprache aͤcht oder bruͤderlich be⸗ 
deutet. Aber das altdeutſche Wort, das dazu Gele⸗ 

genheit gab, war allem Anſehen nach Gerreman, 


- oder Werreman, das heißt, ein Kriegsmann. 
Wir gebrauchen es zwar nicht mehr in unſerer Spra⸗ 


che; aber in der italiaͤniſchen, franzöfifchen und engli⸗ 


ſchen ift die erſte Hälfte deſſelben (Guerra, Guerre, 


War 2 noch immer der Name des Kriegs. 


- VIE Au⸗ | 
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r ‘Va. Aus den glücklichen Kriegen, welche Ca: J. vor C. G. 
ſar in Gallien mit den Deutſchen gegen den Rhein Bi we) ch & 
zu führte, entſtaud endlich bey, ihm der Entſchluß, S. 4 
ſelbſt über diefen Fluß zu ziehen, und Die. ä Deurfchen Cäfard ding, 
in ihrem, Baterlande anzugreifen, Ihre Ein- —— 
fälle in Gallien, welches ſich die Römer, ſo wie-an- ne robe- 
dere Länder, ohne einiges Recht unterworfen: hatten, rungen zu 
"gaben ihm dazu einen-errwünfchten Vorwand. Das Machen. 
— ** und kriegeriſchſte Volk in Deutſchland wa⸗ 
ven damals die Sveven. Sie machten einen Bund 
von hundert Gemeinen oder Gauen, wie ſie nad)» 
her genennt wurden, aus. Jede derſelben ſtellte jahre 
Lich tauſend Bewaffnete, welche außerhalb des Lan · 
des Krieg fuͤhrten, waͤhrend daß die uͤbrigen fuͤr je⸗ 
ner und ihren eigenen Unterhalt ſorgten; im folgen: 
den Jahre aber wechfelten fie. mit einander in. diefen 
Beſchaͤftigungen ab: und es wurde alfo weder Kriea 
‚noch Aderbau jemals bey ihnen unterbrochen, Diefe 
furchtbare Nation, die niemals über ein Jahr 
lang an einem Orte wohnen blieb, war bis an den 
Rhein vorgeruͤckt. Sie banubig⸗ die benach⸗ 
barten deutſchen Voͤlker ſo ſehr, Daß zwey der⸗ 
ſelben nach langem Herumirren, nicht weit von 
dem Ausfluſſe des Rheins in die See, (ober im heu⸗ 
‚tigen Holland, ) über dieſen Fluß ſetzten, und ſich 
gewaltſam in Gallien niederließen. - Als Caͤſar 
ihnen entgegeneilte ,, um fie zum Ruͤckzuge zu brin⸗ 
"gen, erklärten fie fic) gegen: ihn, fie wären von Haufe 
vertrieben, und alfo ungern gefomnien ; . fie fönnten 
nüßliche Sreunde der Homer abgeben, wenn fie von 
denfelben in ihren neuen Wohnungen nicht geſtoͤrt 
würden s wenn. man fie. aber angriffe, fo wuͤrden fie 
i 7 
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der alten Gewohnheit der Deutſchen folgen, feinem 
Kriege auszuweichen, Nur den einzigen Sveven 
wollten fie nachftehen, als welchen felbft die Götter 
an Macht nicht gleich Fämen; fonft aber fey niemand 


auf der Welt, den fie nicht befiegen koͤnnten. Un— 
terdeſſen erlieten fie doch die haͤrteſte Niederlage von 


den Römern, welche felbft ihre Weiber und Kinder 
in der Wut des Gefechts umbradhten. Nunmehr 
drang Caͤſar über eine Brücke, die er nicht weit von 


dem heutigen Maynz uͤber den Rhein hatte ſchlagen 


Deutſche 
Soldaten 
helfen dem 
Caͤſar zur 
Herrſchaft 
uͤber ſeine 
Mitbuͤrger 


laſſen, in Deutſchland ein, verwuͤſtete einen großen 
Strich Landes, und kehrte ſodann nach Gallien zuruͤck. 
Bald darauf wiederholte er dieſes noch einmal; ver⸗ 


weilte fich aber auch nur eine kurze Zeit in Deutſch⸗ 


land, Es mußte ihm dafelbft gar bald an Lebens⸗ 
mitteln fehlen, und er fonnte den Deutſchen in die 
Waldungen nicht folgen, in welche fie fich zogen. 
MWenigftens war er doc) ver erfte römifche Feldherr 
gemwefen, der in ihr Sand einrückte; er glaubte ihnen: 
auc) dadurch) einige Furcht vor den Römern beyger 
bracht zu haben. Uebrigens hatte er den feften Vor⸗ 
faß gefaßt, diefe für Gallien fo gefährliche Nationen 
dereinft nody zu bezwingen. Allein der bürgerliche 
Krieg, in den er verwicele war, und, nicht lange 
nach deffen Ende, fein Tod, hinderten ihn, ſolches 
zu verfichen. Es war fogar die Tapferkeit der 
Deurfchen, welche dem CAfar vorzüglich half, die - 
pharfalifche Schlacht, und mic derfelben die höchfte 
Gewalt über die Kömer ‘zu gewinnen. Denn da er 
einige Haufen Deutfche in feine Kriegsdienfte genom⸗ 
men hatte, fielen dieſe über die Neiterey des Pom⸗ 
pejus mit einer fo unmiderftehlichen Hitze her, als 

‚ — wenn 
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wenn Meiter in das Fußvolk einbraͤchen: und gleich J. —* — 
breitete ſich die Verwirrung uͤber die andern venee c. 
des feindlichen Heeres aus; * 
VL Die Feldzůge Caͤſars in das Innere von von 
Deutſchland brachten den Roͤmern nur einen gerin⸗ Deutſchland 
gen Vortheil. Aber fuͤr die Nachwelt find fie vie — 
nuͤtzliche Verenlaſſ ung geworden, daß er eine De; 
ſchreibung dieſes Landes, das die Roͤmer nun 
Germania nannten, auch feiner Einwohner und ihe 
rer Sitten, aufgeſetzt hatt die aͤlteſte, die wir da⸗ 
von leſen koͤnnen· Man ſieht daraus, daß die Gren⸗ 
zen von Deutſchland um diefe Zeit, alſo ohngefaͤhr 
funfzig Jahre vor Chriſti Geburt, nach ver Bes 
fimmung der Roͤmer, gegen Abend der Rhein, 
und gegen Mittag. die Donau gervefen find; daßfie 
abet die Gtenzen gegen Morgen und Mitternacht 
hiche anzugeben wußten. Caͤſar nennt zwo große 
Waldungen in Deurfehland: den herchniſchen oder 
Har ʒwald / und den baceniſchen. Jener war neun 
Tagereiſen breit, fieng ſich von den Grenzen dei Hel⸗ 
vetier, der Nemeter und Rauraker (das heißt vom 
heutigen Bodenſee zwiſchen der Schweiz und Schwa⸗ 
‚ben, dem ſpeyeriſchen und basler Gebiete,) an, und 
zog ſich längs der Donau mitten durch Deutſchland 
bis an die Theiß, gegen das heütige Siebenbuͤrgen 

hin, ſechzig Tagereiſen lang; worauf er ſich zur Lin⸗ 
fer in unbekannte Laͤnder verlor; Den Anfang Diea 
fes ungehelren Waldes fieht man noch jeßt ander 
Schwarzwalde in Schwaben; abet ver größte Theil { 
deſſelben, bis auf die böhmifchen Wälder , iſt nach 
und nach ausgehauen worden, In diefen Walde 
gab es viele Thiere, welche die Römer font nitgends 
„ IH Tpeil; J & | ſahen, 
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I vor C.G. oben; wie infonderheit Rennthiere, Elendrhiere, 


100, 
. Big nad) ©. 
—— G. 400. 


und Auerochſen; die ſich freylich jetzt in Deutſchland 
nicht mehr finden, weil der fleißige Anbau dieſes Lan⸗ 
des den rauhern Himmelsſtrich geaͤndert, und die 
Wildniſſe aufgehoben hat, in welchen ſich dieſe Thiere 
aufzuhalten pflegen. Der andere Wald, ver bace⸗ 
nifche, lag zwifchen dem heutigen Thüringen, Hefe 
fen und der Wetterau, und nahm etwan zehn bis - 


zwoͤlf Meilen vom heutigen Maynz feinen Anfang. 


Eitten der 
Deutfchen; 


Außer. diefen großen Waldungen gab es nod) viele 
Fleinere in Deuefchland. Die Deutſchen fanden dar⸗ 
inne ihre Sicherheit, oder auch einen vortheilhaften 
Standort zum Gefechte mir ihren Feinden; aber bey 
einem fo waldigten Boden harten fie auch ein deſto 
fälteres und unfruc)tbareres Sand. 

IX. Das hatte, wie Cäfar weiter ern 
auch einen Einfluß auf die Lebensart der Deut: 


ſchen. Sie beitand ganz in der Jagd und im 
‚Kriege, Von ihrer Kindheit an, gewoͤhnten fie ſich 


an muͤhſame und harte Uebungen. Diejenigen, 


welche am laͤngſten unverheirathet blieben, wur⸗ 
den von ihren Landsleuten am meiſten gelobt. Denn 
fie glaubten, daß durch eine ſolche Enthaltſamkeit der 
höhere Wuchs und die Stärfe des Körpers fehr be⸗ 
fördert werde, Sie giengen mit Thierfellen oder 
kleinen Haͤuten der Rennthiere bedeckt; aber ein 
großer Theil ihres Jeibes war bloß. Auf den Acker: 


bau legten fie fih wenig; ihre meifte Nahrung war 


Mild), Käfe und Fleifh. Niemand unter ih. 


nen hatte ein beftimmtes eigenthümliches Stuͤck 


Landes; fondern ihre Obrigfeiten und Großen wie: 
fen jährlich den beyfammenmwohnenden Gefdylechtern 


Geſch. der Deuffchen. I Zeitraum. 35 
fo viel Acer, als ihnen gefiel, an; im folgenden‘. * 6 
Jahre hingegen noͤthigten ſie einen jeden, weiter zu bie = ad) €; 
ziehen. Diefe Einrichtung hatten fie aus mehren g, 400. — 
Urſachen eingeführt, die eine ziemliche Klugheit vera’ 
vierhen, Es follte dadurch verhütet werden, daß 
ſie nicht am fteten Beyſammenwohnen und Umgange 
zu viel Vergnügen fänden, und darüber den Krieg 
mit den Ackerbaue vertaufchten; — daß fiefich 
nicht weitläuftige liegende Gründe erwürben, und die 
Geringern von den- Mächtigern nicht aus ihren. Beſi⸗ 
gungen vertrieben würden; — daß fie nicht zu 
“ Eünjilich bequeme Wohnungen zur Wermeidung 
der Hiße und des Froftes bauen möchten; — daß 
feine Geldbegierde, und aus diefer wiederum Para 
theyen und Lneinigfeiten unter ihnen entſtuͤnden; — 
und endlich follteder große Haufen durcheine folche 
Billigkeit im Zaume gehalten werden, wenn er fähe, 
daß feine Güter der Mächtigften ihren gleich kaͤmen. 
Fuͤr ganze Gemeinheiten wurde es am ruͤhm⸗ 
lichſten gehalten, wenn ſie um ſich herum recht 
große wuͤſte Plaͤtze hatten. Denn dieſes wurde 
bey ihnen fuͤr ein Merkmal der Tapferkeit angeſehen, 
wenn die Nachbarn von ihren Feldern vertrieben 
waren, und ſich niemand erkuͤhnte, nahe bey ihnen 
zu bleiben; zugleich glaubten fie, durch ſolche öde 
Landesſtriche vor einem ploͤtzlichen Anfalle geſichert zu 
ſeyn. Wenn ſie Krieg fuͤhrten, ſo waͤhlten ſie Feld⸗ 
herren zu demſelben, welche das Recht über Leben 
und Tod hatten; alleinin Friedengzeiten geborchten 
fie Feiner gemeinfchafilichen Obrigkeit: die Vor⸗ 
nehmſten injeder Gegend entfchieden alsdann die vor⸗ 
fallenden Streitigkeiten. Auf Straßenraub außer 
ir. € os dem 
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— G. dem Gebiete einer Gemeine auszugehen, BR nice \ 
Sie 2 —* c fuͤr ſchimpflich angeſehen; man pries ſolches viel⸗ 
ð. 400.miehr als ein Mittel, die Jugend zu uͤben, und 
von der Traͤgheit abzuziehen. Gab ſich ein Großer 
in der allgemeinen Verſammlung zum Anführer 
dabey an, und forderte andere auf, ihm nachzu⸗ 
folgen: fo melderen ſich ſogleich einige, die ihm ihren - 
Beyſtand verſprachen, und deswegen oͤſſentlich 
gelobt wurden; wenn ſie ihn aber verließen, ſo be⸗ 
trachtete man ſie als Verraͤther, und glaubte ihnen 
niemals wieder etwas. Fremde, die aus irgend ei⸗ 
ner Urſache zu den Deutſchen kamen, durften im 
geringſten nicht beleidiget werden; alle ihre Haͤu⸗ 
fer: ſtanden ihnen offen, und überall bot man ihnen 
$ebensmittel an. Von der Meligion der Deuts 
ſchen endlidy weiß Caͤſar nidye mehr zu melden, als 
daß fie feine beſtimmten Vorſteher derfelben hätten, 
wenig opferten, und nur die Geftirne, von welchen 
fie augenfcheinliche Wohlthaten empfiengen,, als 
Sonne und Mond, gdttlich verehrten, Alle dieſe 
Gefinnungen und Sitten machen eine merfwürdige 
Vermiſchung roher Begriffe, Eriegerifcher Reis 
gungen und Empfindungen der Redlichteit bey 

den Deutſchen aus. 
beſonders = X. Caͤſar kannte von den deutſchen Volkern 
| | der Soeven. im eigentlichen Germanien nur Diejenigen genauer, 
welche damals am Rhein und Mayn ihre Wohn 
pläge hatten. Daß unter allen die Sveven (melde 
von ihren geflöcytenen Haarzdpfen oder Schweifen 
den Namen befommen batten,) das ftärfite und ans 
fehnlichfte geweſen find, ift ſchon oben erzähle wor⸗ 
den, Was von den Deutſchen ig Sei überhaupt 
bis⸗ 
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bisher angeführt worden, trifft auch ſie beſonders; J. he ® 
aber der römifche Feldherr befchreibt fie vollftändiger; 
als alle übrigen. Durch eine fruͤhe Gewohnheit hat win & 
gen fie e3 dahin gebracht, daß fie in den fälteften Ge⸗ | 
genden halb nackend ausdauern, und ſich in den 
Fluͤſſen baden konnten. Kaufleuten verftatteren fie 
mehr deswegen zu ihnen zu kommen, um denſelben 
ihre im Kriege gemachte Beute zu verkaufen/ als 
daß fie vom denfelben irgend einige Waaren verlange 
| hätten. Selbjt der Pferde, welche man in Gallien 
ſo theuer bezahlte, bedienten fie ſich nicht, wenn man 
4 ihnen brachte; fondern richteten lieber Die ben ih⸗ 
nen gezogenen ſchlechten und ungeftalten Thiere 
durch tägliche ‚Hebung dergeftalt Ab, daß fie bie 
m. Arbeiten ertragen Eonnten, Ihre Weiber 
prangen öfters von den Pferden herab, und fochten 
zu Fuß; fie konnten fich auch: gefehwind wieder, wenn 
es nöthig war, ‘auf die Pferde ſchwingen, weil diefe 
daran gewöhnt waren, nicht von der Stelle zu weichen. 
Nichts bielten. fie für ſchimpflicher und weichlicher, 
als einen Sattel zu gebrauchen: vielmehr 
wagten es auch wenige von ihnen, die größte: Anzahl 
Neiter, welche auf Saͤtteln faßen, anzugreifen. 
Mein ließen fie in ihr fand gar nicht bringen, weil 
ſie glaubten, daß man dadurd).zu beſchwerlichen Ar 
beiten untüchtig und weibifch werde. — : Solche 
£eute, die fid) an fo Wenigem begnügten, nur für die 
nothwendigſten Bedürfniffe, und durchaus nicht für 
Bequemlichkeit forgten , ihren Leib taͤglich mehr ab» 
bärteten, alle Kräfte befjelben.nügten, und immer⸗ 
fort verftärften, die dabey aͤußerſt freyheitliebend und 
tapfer waren, mußten nicht allein die üppig gewor 
—4 denen 
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—J se. ©, denen Römer: beſchämen, ſondern auch uͤberous 


* = 2 e. ſchwer zu bezwingen ſeyn. 

dr "XI. Gleichwohl verfuchten e8 die Römer unter dee 

Srufus folgenden Regierung des Auguſtus mie allem Eifer, 
—— dem ſich dieſe muthigen Nationen, die an der Grenze ihres 
ee Valliens in fterer Bewegung waren, zu unters 
Eroderun werfen. Sie befaßen zwar noch nichts in dem eigents 
gen in  Hichen Öermanien; allein da auf ihrer ‘Seite des 
m Rheins fo viele deutſche Voͤlker bereits faßen, und 
och immer große Haufen derfelben, zum Theil mie 
Bewilligung der Römer, hinüber zogen: fo gab ſich 


Auguſtus das Anfehen, als wenn er wuͤrklich über 


ein Germanien herrſchte. Er nannte diefe Gegenden 
des delgifchen‘ Gallien, wo Deutſche ſaßen, Ger⸗ 
manien, und theilte es, nad) der Lage des Rheins, 
in das obere und untere ein. Jenes, welches 
auch das erſte hieß, weil es den Alpen näher war, 
‚begriff. die. Gegenden vom heutigen Elſaß, Speyer, 
Worms und Maynz; zu dem untern oder niedern 
‚Germanien aber, das auch den Mamen des zwey⸗ 
sten führte, gehörte ein Theil der Sünder vom jegigen 
Eoͤlln an, bis in das Luͤttichiſche Hin. Auguſtus 
‚errichtete auch eine Reibwache von Deutſchen für 
ſich: fo uͤberzeugt war er von der Treue und Ehrlich⸗ 
keit dieſer Rationen. Allein die Deutſchen, welche 
Sauf der andern Seite des Rheins wohnten, fuhren 
fort, in dieſes neugenannte Germanien, das bey den 
‚Römern: aud) das Jenfeits Des Rheins gelegene 
bieß, Einfälle zu thun; zumal da die benachbarten 
‚römischen Befehlshaber gewaltfam mit ihnen umgien⸗ 
gen; fie fehlugen auch einen derſelben mic feinem 
„ Prgsfee indie upon“ Als aber die Römer bald cin 
a 
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auf Noricum Rhaͤtien md Bindelicien (das heißt, J. vor C.G, 


alle diejenigen Laͤnder, welche zwiſchen der Donau ,, bis mo R 
und den Alpen, von der jetzigen ungriſchen Grenze . 40. 
an, Wien ausgenommen, bis an den Rhein, im 
heutigen Deurfchlande und in der Schweiz liegen,) 
eroberten, und dadurch aud) die Donau zum Grenz. 
fluſſe ihres Reichs gegen Germanien machten, fo wie 
es bisher der Rhein auf einer andern Seite gemwefen 
war, fo erleichterteihnen diefesihre Unternehmungen auf 
Deutſchland. Daher drang kurz darauf Druſus, ein 
Stiefſohn des Kaiſers Auguſtus / viermal in das Inne⸗ 
re von Deutſchland, mit keinem geringern Entwurfe, als 
daſſelbe ganz zu uͤberwaͤltigen. Dieſer junge Held 
brach nicht nur mit ſeinem Kriegsheere uͤber den 
Rhein in das heutige Weſtphalen und die nieder⸗ 
rheiniſchen Laͤnder ein, ſondern ſegelte auch mit einer 
Flotte auf dem Rhein durch die Suͤderſee in die Ems; 
überfiel die Voͤlker, welche an dieſem Fluſſe, an: der 
Kippe und Rhoer wohnten, rücte bis anıdie We⸗ 
ſer ſetzte über diefelbe, durchzog das jegige Mieder« 
ſachſen bis an die Elbe als Sieger, und legte auch 
hin und wieder viele Eleine Feftungen an, um ſich den 
Beſitz aller diefer Länder defto mehr zu verfichern; 
wurde aber mitten im Lauf feiner Feldzuͤge vom "Tode 
bingeriffen. Die Römer glaubten wuͤrklich, bie« 
fen ganzen Teil von Deusfchland, vom Rhein big 
andie Eibe, erobert zu haben; wenigſtens war es 
ein viel verfprechender Anfang zur Bezwingung aller 
dieſer $änder, Doch da die Deutfchen in denfelben 
mehr in ihre Wälder und Gebürge zuruͤckgewieſen, 
als völlig überwunden worden waren; auch dieſe 
wenig gen durch Die Römer ſelbſt verwuͤſteten, 
C4 und 
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3 ag &. und an Städten leeren Gegenden nicht: ohne ein das 
bi 2. * €, felbft bleibendes ftarfes Kriegsheer , das dennoch bald, 
&.400,. Mangel an $ebensmitteln leiden mußte, erhalten wer⸗ 
den konnten: fo fühlten Die Nomer bald das Uns 

beftändige diefer Eroberungen, Es war, übers 

haupt nicht glaublich, daß die Deutſchen welche 

nicht einmal ihren eigenen Fuͤrſten eine willkuͤhrliche 

Gewalt uͤber ſich zůgeſtanden ſich ſo leicht unter die 
Herrſchaft eines auslaͤndiſchen Volks demuchigen 

wuͤrden. 

Die Roͤmer XII. Unterdeſſen ſchien es doch eine Zeitlangs. 
— beſonders in den letzten Jahren vor Chriſti Geburt, 
und einige jahre nach; derfelben, als wenn bie Kö 

mer nahe daran wären, ſich zu Herren von Germas 

nien zu. machen. Druſus war fo fühn und ſchnell, 
zum Theil von Seiten her, wo man ihn gar nicht er⸗ 

wartete, Durch mehrere deutſche Länder gezogen, und 

Hatte fo Eluge Anſtalten getroffen, ſich immer beſſer 

in denſelben zu behaupten, daß die Deutſchen dieſer 
Gegenden erſt nad) ſeinem Tode anfiengen, ſich von 
dieſem heftigen Anfall zu erholen. Sein Bruder 
Tiberius aber fuhr ſogleich in dieſen Unternehmumn. 
gen fort, ‚und verband dabey Liſt mit Gewalt. Er 
verſetzte eine der ſtreitharſten deutſchen Natio⸗ 

nen am heim, die ſich den Römern ergeben hatte, 

beynae gaͤnzlich quf die andere Seite dieſes Fluſ⸗ 

ſes, in ihr ſogenanntes Dieffeiriges Germanien, um 
dag Land derfelben deſto ficherer zu befigen. Die Vor⸗ 

nehmſten dieſer Nation, welche in Staͤdte gebracht 

wurden, nahmen ſich aus Verzweiflung, weil fie ſich 
nun als römifche Gefangene betrachteten, das Leben. 
Ziberius drang Raids, bisan Die Elbe, im oo 
age- 


Geſch der Deutfchen, T Zeitraum. 4ı 


. Mogbeburgifchen, und gegen bas Anhaltifchegu; feine J. vor ©, ©, 


Flotte lief fogar aus der Nordfee in biefen Fluß einz .,g "0.4 € 
und nichts Fonnte ihm bis dahin widerſtehen. Nun⸗ 4cc, 
mehr war noch Marbod, Koͤnig der Marcoman Marbods 
wen, im heutigen Böhmen, zu bezwingen übrig: als: de * 
denn hatten die Römer, nach ihrer Meinung, Germa: (ap, 
nien völlig ‚erobert,  Marbod war in feiner jugend | 
zu Rom geweſen, wo er bie Einrichtung des römifchen 
. Reichs und Kriegswefens fo aufmerffam beobachtete, 
daß er davon nachmals für fic) felbft große Vorteile 
309: Mach feiner Zuruͤckkunft wußte er ſich ber feine 
$andsleute, die Marcomannen, oder Markmaͤn⸗ 
ner, die hoͤchſte Gewalt auf immer: zu erwerben, 
Darauf führte.er fie und noch andere deurfche Voͤlker 
vom Rhein und Mayn, wo. die Nömer fchon zu 
mächtig. geworben waren, in das innere Deurfchland 
Hinz vertrieb die Bojer, ein gallifches Volf, aus 
ihrem $ande, das von ihnen den Namen Bojohe⸗ 
mum, oder Böhmen, befommen bat ; ; unterwarf 
ſich mehrere Voͤlker weit herum, längs der Elbe bis 
an die Oſtſee; und gründete folchergeftale ein ſehr 
anfehnliches Reich, das felbft ven Römern, mit wels 
chen e8 gegen die Donau zugrenzte, furchtbar wurde, 
Er unterhielt.beftändig ein ftarfes wohlgeuͤbtes Kriegs⸗ 
; nahm.alle diejenigen in fein Neich auf, die von 
jen Römern abfielen, und ließ feine Gefandten, die 
er an den Kaifer Auguftus ſchickte, zumeilen fo ſpre— 
hen, daß man wohl merkte, er ſchaͤtze ſich dieſem 
Fürften an Würde gleich, est fchien alfo den Nös 
mern die Zeit gefommen zu feyn, da fie den Marbod 
angreifen und. überwältigen müßten, weil ſie ſonſt be» 
forgten, daß er Die a gegen fie felbft, befon- 
* Es derg 
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* vor €. ©. ders in Germanien kehren wuͤrde · Er war — 
a ch € hertfchflichtig, und nach Eroberungen fo begierig als 
©. 200, fie kein Theil alfo traute dem andern, und Tiberius 
traf fhon alle Anftalten, ihn mit Krieg zu überziehen. 
Die Remer XII Aber urivermuthee erlitten die Roͤmer 
—— im Jahr 9 nach Chriſti Geburt, gegen die Weſer zu, 
rungen in eine fo harte Niederlage von den Deutſchen dag 
Deutfhs fie nicht allein an den Feldzug gegen den Marbod 
land. nicht weiter denfen konnten; fondern auch alle Erobe⸗ 
| ungen, welche fie‘ ſo ** von Rhein, uͤber die 
Weſer, bis an die Elbe gemacht zu haben meinten, 
mit einemwiale einbüßten. Ihr ftolges Vertrauen 
auf ihre Macht und auf die fiegprangenden Züge, die 
ſie durch Deutſchland gethan hatten, machte fie völs 
lig ſicher. Sie kannten auch die Deutſchen noch zu 
wenig, indem fie glaubten, daß dieſelben / von ploͤtz⸗ 
licher Furcht erfüllt, bereits ihre geborfamen und 
‚freuen Unrerthanen geworden waͤren, die ſich alles von 
ihnen gefallen ließen. Nach dieſer falſchen Einbil⸗ 
bung handelte Quintilius Varus, der um dieſe 
Zeit Befehlshaber des roͤmiſchen Kriegsheeres in Ger⸗ 
manien war. Da die Roͤmer in verſchiedenen Ge⸗ 
genden dieſes Landes mitten unter den Deutſchen 
wohnten, und Städte zu erbauen anfiengen, die 
Deutfchen aud) bey dem häufigen Umgange mit ihnen 
manches von den römifchen Sitten annahmen: fo 
glaubte Varus, fie Härten die ihrigen, befonders ih⸗ 
ten freyen, kriegeriſchen Muth, ſchon ganz vergeffen. 
Er wollte fie alfo nicht nach und nad), fondern mie 
einemmale zu Roͤmern machen. Daher fthlug 
er fein Sager unter ihnen auf, jog fie vor fein Ges 
richt und ließ 1 die frigfndigen Hänfe der roͤmi⸗ 
ſchen 
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ſchen Rechte erfahren. Zugleich zeigte er ihnen den J. vor C. ©. 
Bisher unbefannten Anblick der Ruthen und Beile, „,”, ‚€: 
welche den roͤmiſchen Obrigkeiten vorgetragen wurden, wer CHR 
damit fie die Verbrecher dadurch ſchrecken, und die 
auferlegten Strafen ſogleich vollziehen laſſen Fönnten, 
Den Deutfchen kam e8 nicht allein befremdlich, 
fondern in der That Härter als offenbare Gewalt 
dor, daß fie nach ausländifchen Gefegen und fünfts 
fichen Foͤrmlichkeiten, auch in einer für fie eben fo 
fremden Sprache, ihre Händel zur Entfcheidung brine 
gen, "und Ausfprüche über fie) und ihre Güter erge⸗ 
hen laſſen follten: "fie, die mit allen rechtlichen Uum ⸗ 
wegen und mit Sachwaltern bisher ganz unbe⸗ 
Fannf, vielmehr gewohnt waren, ihre Angelegen⸗ 
eiten den Richtern ihrer Nation ſelbſt mic we⸗ 
nig Worten vorzutragen/ und gar bald einen Bes 
| ſcheid darauf zu erhalten · ¶ Inſonder heit verabſcheu⸗ 
ten fie die ihnen ganz ungewohnten koͤrperlichen Stra⸗ 
fen, als Zeichen der riefften Knechtſchaft. Varus 
betrug fich unterdeffen gegen f ie, als wenn er Stadfs 
richter zu Mom gemwefen wäre, Sein Geiz fuchte 
auch jede Gelegenheit hervor, Geld von ihnen zu er— 
preffen. Alles diefes fiel den Deutfchen defto uner⸗ 
träglicher, weil den Vornehmen unter ihnen dadurch 
Ihr ganzes Anſehen und den uͤbrigen ihre ſo werthen 
vaterlaͤndiſchen Sitten und Gewohnheiten entriſſen 
vurden Doch mußten fie ſich eine Zeitlang gegen 
ihre eigenthuͤmliche Gemuͤthsart verſtellen; beſonders 
Diejenigen, welche ſich in der Naͤhe der roͤmiſchen 
Krirgsoölfer und Feſtungen befanden, - Sie fingen 
alferhand Zänfereyen unter einander an, und danften 
dem Varus /daß er fie nice, wie unter ihnen bies 


ve 
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3: RR G-Her gefihehen, durch die Waffen, fondern durch roͤ⸗ 
gi u. ac € miſches Recht beylegte. Er aber lebte in einer ſo 
©. 400 unbefümmerten. Sicherheit, ‘und. hatte noch fo we⸗ 
nig von Friegerifcher Geſchicklichkeit blicfen laſſen, daß 

die Deutſchen hoffen konnten, ſich durch irgend ein 

ſchlaues Mittel von ſeinen Bedruͤckungen loszumachen. 
ran XV. Unter den anſehnlichen Deutſchen, ‚welche 
* a ſich beym Varus aufbielten, ‚hatte ſich ſeit kurzem 
Freybeite Arminius, oder Hermann, Sohn des Sigimer, 
gen bie Mg Fürften ‚ver Eherusfer, (welche Nation: zwifchen 
ar der Weſer und Elbe, am Harze, ihren Sitz hatte, ) 
"re febe hervorgethan. Dieſer junge,. überaus: {A 
Biene Herr deſſen lebhafter Verſtand und feu⸗ 
rige Gemuͤthsart ſich ſelbſt in feinem Geſichte offens 
barte, war durch die Heerzuͤge der Roͤmer in ſeinem 
Vaterlande genoͤthigt worden, ihnen mehrere Jahre 
im Kriege-gegen andere deurfche Nationen zu folgen, 
Sie hatten ihn dafür, mit. dem römifchen Bürgers 
rechte, und mit der Würde eines Nitters bes 
lohnt, Aber. in feinem Herzen war heiffe Empfin⸗ 
dung der Freyheit, und ein unwiderſtehlicher Trieb, 
fi) und feine Nation an den Römern zu raͤ⸗ 
chen. Zuerſt entdeckte er. ſeinen Vorſatz wenigen; 

- bald aber nahmen mehrere Große daran Antheil, 
nachdem ‚er ihnen gezeigt harte, wie leicht die Nie 
mer überfallen werden fünnten ; umd er beftimmte die 
bequemfte Zeit dazu, . Mad) ihrer Verabredung alfo 
ergriffen die Deutſchen an der Weſer die Waf⸗ | 
fen gegen. die Romer. Varus 309, wie ihm 
die deutfchen Großen rierhen, Die ſich bey ihm bes 
fanden, ſelbſt mit feinem Meere dahin, um diefe 
Unruhen zu dämpfen; -fie aber nahmen Abſchied 
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von ihm/ und verſprachen, daß fie bald wieder zu J. vor C. G. 
ihm kommen, wollten. Vergebens offenbarte öi 4* & 
ihm felbft einer. von. den Fürsten der Cherusfen, 6, He 
der ein Feind des Arminius, obgleich fein Schwie—⸗ 
gervater, war,* die ganze Verſchwoͤrung. Er 
bat ven Varus noch am legten Tage, da die Fürs 
ſen bey ihm waren, daß er ihn und alle übrigen ges 
fangeri halten möchte, damit er unrerfuchen koͤnnte, 
wer ſchuldig oder unſchuldig ſey; der große Haufe 
wuͤrde nichts wagen, wenn man ihn feiner Heerfuͤh⸗ 
rer beraubt haͤtte. Varus glaubte nichts von dies 
ſen Warnungen; er ruckte mit feinem Heere gegen 
die Weſer zu, und kam endlich in einen großen dicht⸗ 
bewachſenen Wald, det überall mit Bergen und ei: 
gen Thaͤlern umgeben war, wo ſich nirgends ein ges 
bahnter Weg fand, und wo uͤberdieß ein ſtarker Mes 
gen und ein heftiger Sturmwind den Roͤmern weder 
ihre Waffen zu gebrauchen, noch feſten Fuß zu faffen 
elaubte: In diefer unglücklichen Stellung your: Die Deuts 
den ſie auf allen Seiten von dert Deurfchen, uns er — 
ter der Anführung des Arminius und der übrigen mifche 
Fuͤrſten angegriffen, Zwar retteten fie ſich noch Kriegsheer 
mit unfäglicher Mühe auf das frehe Feld, und ſuch- IM. Grunde: 
ter fich ferner durch ihre Feinde durchzuſchlagen; abet 
bald kamen fie in einen andern Wald, wurden aufs 
neue von den Deutfchen umringt, und zuletzt durch 
die Enge der Gegend, wo fie eingefchlöffen waren, 
und durd) das fortdaurende Sturmwetter außer allen 
Stand geſetzt, fich zu verteidigen, Da nahm fich 
Varus felbit das Leben, um richt lebendig in die 
Hände der Deutfchen zu fallen; einige Befehlshaber 
folgten feinem Bepfpiele; “andere wurden von ven 
F Seins 
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J. Bey G. Feinden niedergemacht, zum Theil an Altaͤren ihren 
bis C. Goͤttern geopfert, und ihre Köpfe als Siegszeihen 
®,400. auf die Bäume geſteckt; die übrigen Soldaten ver 
I foren auch größtentheils das Leben, oder ihre Frey⸗ 
heit. Solchergeftalt wurde das fehönfte Krieges 

heer, welches die Roͤmer damals hatten, ohnge⸗ 

faͤhr zwanzig tauſend Mann an der Zahl, von den 
Deutſchen zu Grunde gerichtet, Dieſe Nieder⸗ 

lage des Varus, die allem Anſehen nad) in heutie 

gen Bisthum Baderborn erfolge ift, hatte für die 
Deutſchen die erwünfchte Wirkung, daß die Römer 

. alle ihre Eroberungen in Germanien verfaffen muß- 

een. Noch mehr: Deutſchland hat es dieſem 

Siege des Arminius zu danken, daß es nicht 

unter die Herrſchaft der Römer gekommen iſt; 

auch nicht, wie fo. viele andere: Voͤlker, welche 

dieſes Schickſal harten, feine eigenthümliche 

Sprache mit der römifchen hat — und 

daruͤber gaͤnzlich einbuͤßen muͤfſen. 

engeren m XV. Es war den Deurfehen genug, eh * 
versebens edlen Preis, als die Wiederherſtellung ihrer Freyheit 
Deutſch· ¶ war, erfochten zu haben. Sie konnten noch weit 
— ero mehrere Vortheile aus ihrem Siege ziehen, 
wenn fie über den Rhein gehen, und die Roͤmer 

in ihren eigenen Befigungen angreifen wollten; aber 

fie dachten an Feine ausfändifche Eroberungen,, nach⸗ 

dem fie dasjenige, was ihnen das Schägbarfte war, 

von neuem erlangt hatten. Freylich waren die Römer 

in ihrer erften Beftürzung über diefe Miederlage für 

Gallien und talien felbft beforge. Sogar der Kaifer 
Auguſtus ließ einige Monate nad) einander, wie 
es bey der Sauer gewoͤhnlich war, Haare und Bart 


wach⸗ 





Seſch. der Deutfihen. TZeitraum. 47 


ER ftieß zumeilen mit dem Kopf gegen bie 


Wand, und ſchrie: Quintilius Barus! gieb mir 
meine Legionen wieder! "Alle zu Nom befindliche 
Deutſche, felbft unter der Eaiferlichen teibwache, wur⸗ 
den aus Mißtrauen gegen fie an andere Derter ge⸗ 
bracht. Es follte in der. Geſchwindigkeit ein neues 
Kriegäheer wider die Deurfchen aufgebracht wer⸗ 


ben; allein die Furcht vor ihnen war fo außerors 


dentlich.bey den Römern, daß der Kaifer. erftlich eis 
nige von den vielen, : die: fich weigerten, Soldaten zu 
werden, ihrer Güter beraubte und für ehrlos erflärte; 
nachher aber gar etliche ſolche Widerjpenftige Hinrichs 
ten laffen mußte. Endlich eilte Tiberius mit einem 


— 
bis * 


„400 * 
. RER 


Kriegsheere nad) Deurfcyland, mo er aber nichts als 


einige Berwüftungen unternahm. Er wurde einige 
Jahre darauf Kaifer : und nunmehr fieng feines Bru⸗ 
ders Drufus Sohn, Germanicug, an, den Ent 
wurf, welchen fein Vater zur Eroberung Deutfch« 
lands fo tapfer gemacht hatte, und weswegen ihm für 
wohl als. feinem Sohne der Name Germanicus 
(ein Ueberwinder der Deutſchen) beygelegt worden 
war, wieder vorzunehmen. Würflid) fochte er: auch 


mit värerlichem Gluͤcke gegen die Deutſchen, before 
ders an der Weſer, nachdem er mic feiner Flotte in 


die Ems eingelaufen war, ſchlug den Arminius 


ſelbſt zurück, und verheerte viele deutſche Laͤnder. Als 


lein er fand auch oft den muthigſten Widerftand, vers 
lor bey allen diefen fiegreichen Zügen eine Menge Sols 
daten, und konnte doch immer nicht weit über ven 
Rhein hinüber das roͤmiſche Gebiet erweitern, 
XVI. Die Deurfiben würden wenigftens noch . 


oe von Bufen vortrefflichen roͤmiſchen Helden beun: 


ruhigt 


Die Uneiniq⸗ 
keit der Deub 
ſchen wird 
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J vor C. G. ruhigt worden ſeyn, wenn ihn nicht Tiberius/ theils 
a — € aus Eiferfucht über feine ruͤhmlichen Thaten, theils 
® * deswegen zuruͤtkberufen haͤtte, weil dieſer Kaifer, 
son den No: der Liſt ind Verſtellung mehr liebte, als eine offene 
meingenäßt und gerade Aufführung, ſich vorgenommen harte, 
die Deutſchen durch ihre eigene Uneinigkeit und 

Haͤndel, die er unter ihnen ſtiften oder vermehren 

wollte; zu entkraͤften. Sie hatten allerdings Par⸗ 

theyen und Streitigkeiten unter ſich; fie führten 

auch nicht felten Kriege mit einander: wozu bey Mas 

tionen, welche hichts Höheres keinen, als Tapferkeit 

in den Waffen, die Gelegenheit täglich entſtehen kann. 

Der Schwiegervater des Arminius hatte ſich den 

Roͤmern ergeben; er war zugleich Schuld daran, daß 

ſeine Tochter, die Gemahlinn dieſes großen Heerfuͤh⸗ 

rers und von einem gleich ſtandhaften Geiſte wie er, 

in die roͤmiſche Gefangenſchaft gerieth. Sogar ein 

Bruder des Arminius hatte römische Krieges 

dienſte genommen. Er machte ihm einft darüber, 

als die beyderfeitigen Heere einander gegenuber ſtanden, 

die bitterſten Vorwürfe, ald einem Manne von Enech: 

tiſchem Geifte, einem Verraͤther feines Waterlarides; 

und es fehlte wenig; daß die bepden Brüder nicht eins 

ander feindlich begegnet waͤren. Bald kam es auch 

zum Kriege zwiſchen dem Marbod und Arminius: 

Jener hatte ſich eigenmaͤchtig zum Koͤnige aufgewor⸗ 

fen, und immer mehr deutſche Voͤlker unter ſeine Bots 

maͤßigkeit gezwungen; er hielt ein Kriegsheer nach 

roͤmiſcher Art, täglich gefährlicher für die allgemeine 

deutſche Frehheit. Defto mehr haßte man ihn, und 

einige Voͤlker entzogen ſich feiner Herrſchaft wieder, 

Kin ſich in den Schuß des Arminius zu .. 

i j le⸗ 
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Dieſer hingegen wurde als der Retter der Freyheit feir I. vor €. ©. 
‚nes Vaterlandes verehrt; doch waren Fürften unfer u 
feinen Anverwandten felbft auf ihn fo eiferſuͤchtig, daß * 400 — 
ſie zu ſeinen Feinden uͤbergiengen. Die beyden 
Könige lieferten ſich eine Schlacht, in der man 
bereits vegelmäßige Kriegsfunft der Romer mit 
alter deurfcher Tapferfeit vereinigt fah. Zivar 


gewann fie feiner von beyden; aber Marbods Sol: 


daten giengen nun zum Arminius über. Er felbft 
bat die Römer um Hülfe gegen deh Fürften der Che: 
rusfer; fie vermittelten auch) den Frieden zwiſchen ih⸗ 
nen; allein insgeheim unterftüßten fie einen muthigen 
Feind des Marbod dergeftalt, daß diefer aus feinem. 
Keiche zu ven Römern flüchten mußre, Auch in 
dieſem Unglücfeverließ ihn fein Stolz nicht; er ſchrieb 
on den Tiberius, als er Zuflucht bey ihm ſuchte: es 
‚hätten ihn zwar viele Nationen zu / ſich eingeladen; er 
wolle aber. der Sreundfihaft der Römer * Vor⸗ 


zug geben. 
XVI. Eben dieſe Haͤndel und ——— Tod des Ar. 
der Deutfchen unter, einander, koſteten auch nicht Be 
lange darauf ihrem großen Heerfuͤhrer Ar minius von Deutſch⸗ 
das Leben. Die ruͤhmlichſten und vor. vielen‘ an- land. 
dern hervorragenden Thaten erivecken oft am’ erften 
Neid und Haß; zumal wenn derjenige, der fie vers 
richtet hat, ungemeines Anfehen dadurch erwirbe. 
Ein deutfcher Fuͤrſt begehrte fogar Gift von dem Kai— 
fer Tiderius, um den Arminius damit aus dem 
Wege zu räumen. Vermuthlich hatten die ehrlichen 
Deutſchen diefes abfcheuliche Mittel, fid) ihrer Feinde 
zu entledigen, bisher garnicht gefannt, weil fie es 
von Nom her verlangten; aber Tiberius verfagte 
I Tpeil, D es 
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J. vor C.G. es dem ausgearteten Deutſchen. Unterdeſſen kam 


* 
is na 
G. 400. 


doch Arminius in kurzem ums Keben. Man be— 


C. ſchuldigte ihn, daß er nach der koͤniglichen Macht 


ſtrebe; die Freyheitsliebe ſeiner Nation brach darüber in 


‚einen Krieg aus, in welchem er durch die Treulo⸗ 
ſigkeit feiner Anverwandten, die ihn vermuchlich 
unverdienter Weife verhaße gemacht hatten, getöd- " 
tet wurde. Dieſer Befreyer von Deutfchland 


febte nur fieben und drenfig Jahre, von welchen er 
zwölf hindurch feine Cherusfer im Kriege angeführt 
hatte. Er hat zwar in Schlachten der vollfomme- 
nern Gefchicklichkeit und Erfahrung der Römer weis 
dyen müffen; aber überhaupt genommen haben fie ihn 
nicht überwunden: © Sein Ruhm ift deſto größer, 
da er dem römifchen Reiche, nicht etwan zur Zeit da 
es einen fhwachen Anfang hatte, fondern da es am 


maͤchtigſten und bfühendften war, fo glücklich wider- 


ftanden hat. Die Deurfchen erhielten fein An⸗ 


denken in Liedern, welche fie ihm zu Ehren noch 


fange nachher fangen, Siebenhundert und mehr, 


Jahre nad) ihm fand man noch unter ‚den| Deuts 


ſchen, ohngefaͤhr in derfelben Gegend von Weſtpha⸗ 
len, wo er den herrlichen Sieg. über den Varus er⸗ 
fochten hatte, ein geheiligtes Denfmal unter dem Nas 
men der Irmenſaͤule. Allem Anfehen nad) war es 
eine Säule des Hermann, oder Arminius, def 
fen Heldenthaten, und nachmals vielleicht felbft feiner 
göttlichen Verehrung man, fie gewidmet hatte, 


—* Noch in den neueſten Zeiten haben treffliche deutſche 


Dichter das Gedaͤchtniß dieſes deutſchen Helden er⸗ 
neuert. | 


XVII. 





A 


- 
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XVIII. Aber ungeachtet dieſer innerlichen Un: S vor C. G. 


ruhen bey den Deutfchen, blieb doch Deutfchland 
‚felbft frey von der roͤmiſchen Herrichaft. Es 
batte den Römern feine Geſinnungen und Kräfte hin 


anglich gezeigt; und Diefe mußten unter den ſchlechten 
Kaiſern, die fie eine Zeitlang hatten, froh feyn, wenn 


100. 
bis nach €, 
G. 400. 
Deutfhlanp 
bleibt -fren 
und müthig. 


ihe Deich nicht felbjt angegriffen wurde. Sie bes - 


muͤhten ſich alfo nur, die Einfälle der Deutfchen in 
- Gallien abzuwehren, auch große. Haufen von 


Deutfchen, befonders denen, welche auf ihrer Seite 
des Rheins wohnten, im ihre Kriegsdienfte zu 


| ziehen, weil nicht allein die Tapferkeit derſelben viel 
verſprach, ſondern auch die alten Unterthanen des 


Reichs immer weniger Luſt an Feldzuͤgen fanden, 


Die Frieſen (im heutigen Weſtfriesland, und in der 
Nachbarſchaft herum,). waren vom Druſus fo weit 
‚gebracht worden, "daß fie den Römern jährlich einen 


Zins von einer gewiffen Anzahl Ochfenhäute zum 


deswegen gemißhandelt und gedrückt wurden, griffen 
fie zu den Waffen, und feßten fich wieder in Frey» 
heit, Einige Zeit darauf famen fie zwar wieder 
‚unter roͤmiſche Botmäßigfeit; behielten aber doch ſtets 
ihre freye und hohe Denfungsart bey. Zween 
Fuͤrſten der Friefen Famen einft nach Mom, 


um von dem Kaifer Nero. eine gewiſſe Verguͤnſti⸗ 


‚gung zu erlangen. Man führte fie daſelbſt unter an⸗ 
dern in einen der größten Schaupläge, damit fie 
fid) von der Menge des römifchen Volkes einen Ber 
geiff machen fönnten. Hier erblickten fie, als ihnen 
die ganze Einrichtung erflärt wurde, einige Aus— 


länder auf den Sigen der Senatoren. Als fie 


D 2 auf 


Ei: Gebrauche ihrer Kriegsheere bewilligten; als fie aber 
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—9 —* G. auf ihr Befragen, wer dieſe waͤren, erfuhren, ‚ man 
bi N: * nach 6. erweife diefe Ehre den Gefandren. folcher Nationen, » 
@, 400, Welche ſich durch Tapferfeit und Freundſchaft mir den 
Roͤmern hervorgethan haͤtten, riefen ſie ſogleich aus: 
Kein Menſch uͤbertrifft die Deutſchen an Tas 
pferkeit oder Treue! und ſetzten ſich ohne weitere 
Umſtaͤnde unter die. Senatoren. Dieſe ſchnelle Be— 
wegung, die aus dem Bewußtſeyn ihrer Vorzuͤge 
| entftand, gefiel allen Anweſenden. 
Zuftandvoom XIX. Um diefe Zeit alfo, ohngefaͤhr funfsig 
en Im Fahre nach Ehrifti Geburt und drüber hinaus, hatte 
utſch⸗ | 
land, funfzig fi das alte von den Roͤmern fogenannte große oder 
Jehre nach barbarifche Germanien, noch überaus wenig vers 
C. 6. ändert. Mur die Völker, welche es ehemals be» 
wohnten, waren zum Theil in andere Gegenden ges 
zogen. Aber fonft war die Gemüthsart der Einwoh⸗ 
ner, ihr fehr geringes Maaß von Kenntniffen und 
Bequemlichkeiten, der Umfang ihrer Sitten und Bes 
fhäftigungen, bis auf einige Kleinigfeiten, weldye 
ſie von den Römern angenommen hatten, noch immer 
eineriey. Der Anbau ihres Landes war aud) fo 
wenig geftiegen, daß ihn vielmehr die häufigen Kries 
ge mehr gehindert hatten, Die Deutfchen bedienen 
ſich der Gaben und Vortheile der Natur in ihrem Va⸗ 
ferlande, von denen noch fo viele vor ihnen verborgen 
lagen, fo wie fich ihnen diefelben darboten, ohne aus- 
nehmende Kunft, fie anzuwenden oder zu vermehren. 
Ein Römer, Eurtius Rufus, vielleicht der Ge— 
ſchichtſchreiber diefes Namens, entdeckte zu dieſer 
Zeit in der heutigen Wetterau ein Silberbergwerk; 
das jedoch wegen feines fchlechten Ertrags bald wies 
der verlaffen wurde, Allein die Deutſchen ſelbſt 
} wuß⸗ 
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mußten noch nichts von folchen Schägen ihres Vater J. vor €. ©. 


fandes. Andere natürliche Reichthuͤmer, nach denen en, RP 
ſie nicht erſt muͤhſam zu forſchen brauchten, erregten G. 400, 
zuweilen blutige Händel unter ihnen. So befriegten 
fich die Hermunduren (welche im heutigen Meißni- 
fehen wohnten,) und die Gatten, die im jegigen Hef- 
ſiſchen und Thuͤringiſchen bis an die Saale herumzos 
gen, wegen der Salzquellen; welche nahe an einen 
Fluſſe an der Grenze zwiſchen beyden Voͤlkern lagen. 
Beyde wollten ſich dieſelben zueignen; zumal da ſie 
glaubten, dieſe Gegend muͤſſe dem Himmel naͤher 
ſeyn als irgend eine andere, und das Gebet der 
Menſchen muͤſſe daher dort weit geſchwinder als an⸗ 
derswo von den Goͤttern gehört werden, weil dieſe aus 
- befonderer Gnade dafelbft das Salz auf eine unge» 
woͤhnliche Art hervorkommen ließen. Denn bey an- 
bern Bolfern befam man es durch Austreten des Mee- 
ves, wenn das falzige Wafler deffelben vertrocknete; 
bier aber — es war allem Anfehen nach beym jetzi⸗ 
gen Halle, — erlangte man es, indem. die Soole 
auf einen brennenden Holzftoß gegoffen rourde. Die 
Hermunduren behielten in diefem Kriege die Ober 
band, und vpferten darauf die gefangenen Feinde, 
Pferde und die übrige Beute ihren Göttern auf. | 

XX. Auch Städte gab es noch im eigentli- Xeltefte 
chen Deutſchlande nicht.. Dagegen hatten die Roͤ⸗ a 
mer defto mehrere derfelben in dem von ihnen genann· Deutfchlan 
ten Diefjeitigen oder Ober» und Nieder - Germa- de. 
nien, mithin. auch geoßentheils in dem heutigen 
Deutſchlande angelegt. Da fie nämlich), von Gallien 
und Italien aus, ſich dem Rhein und der Donau naͤ⸗ 
herten, errichteten fr an denfelben Pflanzſtaͤdte von 

D 


3 ey 


'.# 


%. 60: €. ©. 


-. 2100, 
bis nach C. 
©, 400. 
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Haufen ihrer überflüßigen Mitbürger und Deurfehen Ä 


in ihrem Gebiete, auch Feſtungen und Standläs 
ger von Kriegsvoͤlkern, zur Beſchuͤtzung ihrerdor- 


tigen ‚Grenzen, Daraus entſtanden nach und nach — 


viele Staͤdte laͤngs dieſen beyden Fluͤſſen. Die 


meiſten davon ſind noch uͤbrig, oder wenigſtens, nach 
manchen erlittenen Zerſtoͤrungen und Verwuͤſtungen, 


ziemlich an ihrem alten Platze wieder aufgebauet wor⸗ 
den; und fie verrathen ſelbſt durch ihre neuern Nas 
men noch den roͤmiſchen Urſprung. Darunter gehoͤ⸗ 


ren nebſt vielen andern: Veſalia, jetzt Weſel; Cor 


lonia Agrippina , jest Coͤln; Sonfluentia, (dag 
beißt, eine Stadt am Zufammenfluffe der Mofel 


und des Rheins,) jest Coblenz; Magontiacum, 


jese Maynz; Auguſta Trevivorum, jeßt Trier; 
Borbetomagus, oder Augufta Bangionum, jeßt 


Worms; Augufta Bindelicorum, jest Auge: 


' burg; Regin⸗ Caſtra, jetzt Regensburg; Bas 


Abſcheu der 


Deutſchen 
vor Staͤdten. 


tava Caſtra, jest Paſſau; Lentia, jest Linz; 
Vindobona, (das zu Pannonien gerechnet wurde,) 
etzt Wien; und dergleichen mehr. "Aber die Ein 
wohner bes freyen Deutſchlandes verabſcheuten 
noch jede Stadt, als ein mit Mauern umgebenes 
Gefaͤngniß; und zu ihrer Sicherheit verlangten ſie 
Staͤdte am wenigſten, da ihnen ihr Muth dazu voll: 
kommen hinlaͤnglich ſchien. Daher verlangten die 


Tenkterer, ein weſtphaͤliſches Volk, von den Ubiern, 


unter welchen eben die Roͤmer Colonia Agrippina 


angelegt hatten, fie moͤchten Die Mauern diefer Stadt, 
durch welche nur ihre Knechtſchaft ‘befeftige würde, 
niederreißen, Sie fegten hinzu, ‚felbjt die wilden 
Thiere vergaͤßen ihre edle Stärke, wenn Ye 

ne 
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fie eingefchlöffen hielte; die beyden Ufer des J. * G 


Rheins ſollten kuͤnftig wieder, wie von ihren Bors 5; nach 6. 


fahren, von beyden Nationen oßne alle Einfehränfung: 5 400 
bewohnt werden; die Natur habe allen Menfchen, 
- fo wie den Tag, alſo tapfern Männern inſon⸗ 
derheit alle Laͤnder geöffnet; die Ubier müßten 
‚ihre väterlichen Sitten wieder hervorfuchen, und die 
' Wolluſte wegwerfen, durch welche die Roͤmer 
-üder ihre Unterthanen mehr vermoͤchten, als 
Durch die Waffen. Die Deutſchen, weiche ſo ſpra⸗ 
den, hatten es ſehr wohl gemerft, welche eigen⸗ 
nutzige Abſichten die Römer dabey hegten, in⸗ 
dem fie die Deutſchen in Staͤdten zu verſam⸗ 
meln,. und mit ſich zu vereinigen fuchten, Der Bor: 
wand war?” fie wollten Badurch diefen Voͤlkerſchaften 
ein ruhigeres eben, eine beffere bürgerliche Einrich- 
fung und mildere Sitten verſchaffen. Allein fo lange 
die Deutſchen zerftreuet auf dem Sande herum lebten, 
blieben fie roher, und eben daher aud)-Friegerifcher. 
Sobald fie fich Hingegen an Städte, und darinne 
an die fogerrannte feine Lebensart der Römer, an aus⸗ 

gefuchte Mahlzeiten, öffentliche Bäder | und andere 
dergleichen Unterhaltungen der Weichlichkeit gewoͤhn⸗ 
ten, wurden fie gefelliger ; üppiger, aber auch 
den Römern weniger furchtbar. | 

XXI. Deutjche und Roͤmer machten biefe Ers Die Bataver 
fahrung in "einem für bie letztern ſehr gefährlichen " * we 
Kriege, der eben zu den jegt erzählten Vorwuͤrfen der ——— 
Tenkterer Gelegenheit gab, Ein deutſches Wolf in 
den heutigen vereinigten Niederlanden, die Bata- 
‚ver, von denen ihr -zmwifchen den Armen und Münz 
dungen des Rheins liegendes Sand die Inſel der 
D4 Date: . 


J vor C. ©. 


109, 
bis nah €, 
G. 400. 
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Bataver genannt wurde, griff die Roͤmer gegen das 
Jahr 70 der chriſtlichen Zeitrechnung mit einem. 


"unerwartet großen. Erfolge an. Die Bataver was 
ren fchon fange wegen ihrer vorzüglichen Tapferkeit 


berühmt, und. feit einiger Zeit Bundsgenoffen der 
Roͤmer geworden. ; Diefen ftellten fie öfters eine Anz 
zahl Soldaten, beſonders Reiter, die fo erefflich 


„geübt im Schwimmen waren, ‚das ganze Schwadro= 


nen derfelben über die ftärfften Flüffe fegen konnten. 


Allein die wiederholten Werbungen der Roͤmer ver— 


urſachten ‚nach und nad) Mißvergnügen; befonders 
da allerhand Ausſchweifungen bey denfelben begangen 


wurden. Die Deutfchen-fiengen überhaupt an, 
die Roͤmer zu verachten, als fie ſahen, ‚daß der 
beſte Theil ihrer Kriegsvölfer Ausländer wären, mit 
denen fie gleichwohl eine auswärtige Nation nach der 
andern zu bezwingen fuchten. Durch diefe Vorſtel. 
lungen munterteein Bataver von Föniglichem Stam⸗ 
me, Eivilis, feine Jandsleute auf, die Römer aus 
ihrer Inſel zu vertreiben. Das that er audy gar 
bald, als; zwo andere benachbarte deutſche Nationen 
ſich mit ihm vereinigten; eroberte. die roͤmiſche 
Flotte auf dem Rhein, deren meiſte Ruderknechte 
ohnedieß Bataver waren; unternahm es nicht nur, 
der roͤmiſchen Herrſchaft laͤngs dieſem Fluſſe hinauf 
ein Ende zu machen / ſondern auch den Galliern wies 
der zu ihrer Freyheit zu verhelfen; zog mehrere deut: _ 


ſche Voͤlker in fein Buͤndniß, und noͤthigte endlich 
‚ein ganzes Lager roͤmiſcher Kriegovoͤlker fich 


ihm. zu ergeben. Nach diefer That glaubte Civi⸗ 
lis, daß er.fein Haar und feinen Bart wieder verſchnei⸗ 


‚den are: denn ex ug nach! der Gewohnheit anderer 


deut⸗ 
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deutſchen Völker ‚ein. Gelübde gethan, beydes ſo J. ME G. 
lange wachſen zu laſſen, bis er etwas Großes —* €. 
gegen.Die Römer würde verrichtet haben. Nun, goo. 
zerftörten auch die Deutfchen faft’alleStandläger nd 
Seftungen der Römer am Rhein; die Gallier fiengen 
an fic ch gegen die Römer zu empoͤren: und da die letz⸗ 
tern eben damals durch bürgerliche Kriege zwifchen 
ihren Kaifern ſelbſt zerruͤttet wurden, ſo hatte es das 
Anſehen, als wenn fie bis an Die Alpen zuruͤckgetrie⸗ 
ben werden würden. Nachdem ſich aber Veſpaſia⸗ 
nus auf dem Throne befeftige hatte, wurde diefer 
Krieg bald geendigt, ohne daß weber Deurfche noch. 
Roͤmer völlig die Oberhand behalten hätten. Die - 
Bataver kamen zwar, wieder in die alte Verbindung 

mit. den Römern; alfein fie hatten fih nun bey den» 

felben i in.ein folches Anfehen gefegt, daß fie Feine von 

den alten Bedruͤckungen fürchten durften. Ueber⸗ 

haupt belehrte der bataviſche Krieg Die Deut: 

ſchen, daß fie bisher vornehmlich durch ihre Uneinig⸗ 

keit Schuld daran geweſen waͤren, wenn ſie von den 
Roͤmern bisweilen uͤberwunden worden; ja, daß ſie 

durch die Sage ihrer Laͤnder, und durch die Beſchaf⸗ 

ſenheit der roͤmiſchen Kriegsheere große Vortheile zum 
Angriffe auf dieſelben haͤtten. Daher ſetzten fie auch 
denfelben nicht nur über den Rhein, fondern felbft ges 
gen die Donau zu, auf die vömifchen $änder immer 

fort. Bald brachten fie den Römern, bald diefe 

ihnen hinwiederum Niederlagen bey. Es gefchah 

fogar, daß die Kaiſer den Frieden, oder das Auf- 

hören der Streifereyen, mit Geld von den Deut: 

ſchen erfaufen mußten, Endlich wußte Traja- 

UN, um das Jahr 1 00 der hriftlichen Zeitrechnung, 

D 5 Die 
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g, u 8 ®. die fortdaurenden Einfälleder Deutfchen, —* 

bis F 6. im Winter über die gefrornen Fluͤſſe zogen, durch 

. 400, feine wachſame Tapferfeit auf eine Zeitlang zu 
hindern. 

nn XXI. Unter der Kegierumg diefes Kaifers 

Einwohner. wurde don einem Romer ein Buch geſchrieben ‚das 

werden vom wir Deutſche noch mit dankbarem und fehr lebhafte 

Pi be Mergnügen Iefen, weil es die genauefte und voll⸗ 

MEER ſtaͤndigſte Befchreibung desialten Deurfchlandg, 

feiner Einwohner und ihrer Sitten enthält, die 

wir aus. diefen frübern Zeiten haben. Ja, es ift 

felbft für viele andere europäifche Nationen, deren Ver⸗ 

faffung von dem älteften Zuftande der Deutfchen fo 

viele Spuren an ſich trägt, ungemein fchägbar. Das 

ift des Tacitus Germania, Was Julius Caͤ⸗ 

far von eurem Warerlande und euren älteften Vor— 

fahren wußte, das ift euch bereits oben: mitgetheilt 

worden; aber es war nur wenig und dunkel. Seit 

dem hingegen hatten die Römer fo viele Kriegszüge 

vom Rhein an die Weſer und Elde gerhan, ihr Ge- 

biee bis an die Donau ausgebreitet, mit manchen 

Völkern Verbindungen, felbft der Handelfchaft we: 

gen, getroffen; fie hatten von der Dftfee her, aus 

dem heufigen Preuffen, den Bernfteinhandel mitten 

durch. das jegige Polen, oder damalige Sarmatien, 

wo auch verfchiedene deutſche Wölfer faßen, in ihr 

‚Sand nad) Pannonien getrieben; es waren auch feite 

dem viele Deutſche nach Mom gefommen, und noch 

weit mehrere hatten unter den Römern Kriegsdienfte 

ethan. Durch alle diefe Mittel waren die Deut: 

Ken den Römern ziemlich wohl bekannt gewor⸗ 

| den; Tacitus aber beobachtete manches an ihnen, 

das 
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das der gemeine Haufe uͤberſah, und das doch am J. det ee G. 
lehrreichſten war. Er beſchrieb nicht nur uͤberhaupt bie * er 6. 
für feine Condsleute Deutfchland und defjen g, „oo, 
Einwohner; fondern er ſuchte ihnen auch vornem- 
lich diejenigen deutſchen Sitten und Einrichtungen zu 
zeigen, welche von der Römer ihren am meiften 
abwichen, und die letztern dadurch zum Theil 
zu beſchaͤmen. Freylich verſtand er die Sprache, 
oder vielmehr die verſchiednen Mundarten der Deut⸗ 
ſchen nicht; er mußte auch ohnedieß Die deutſchen 
Namen und Woͤrter in lateiniſchen Geſtalten und Eh 
digungen ausdrücken: fo wie er Gebräuche und Ans 
ftalten der Deutfchen, die mit den römifchen einige 
Aehnlichtkeit hatten, felbft mie römifchen Namen bes 
legte, um fie deutlich zu machen. Daraus mögen 
einige Fleine Verſehen in feiner Erzählung entjtanden 
fen; und andere Daher, weil er nicht eine Zeitlang 
in Germanien gelebt hatte. - So legt er den Germa⸗ 
niern roͤmiſche Götter bey, weil fich Diejenigen, welche | 
von ihnen verehrt wurden, einigermaaßen mit den. 
roͤwiſchen vergleichen ließen. Unterdeffen hat Taci⸗ 
„tus im Ganzen bey feiner Befchreibung Ger: 
maniens alle Glaubwürdigkeit für fih. Sein 
—— und nuͤtzliches Werkchen iſt zwar erſt vor 
einigen Jahren in zwo wohlgerathenen deutſchen Ueber⸗ 
fegungen gedruckt worden, in denen fie alle Deurfche 
lefen ſollten. Da es uns aber in dieſer Geſchichte haupt⸗ 
ſaͤchlich darum zu thun iſt, die Gemuͤthsarten, Neigun⸗ 
gen und Sitten der merkwuͤrdigſten Voͤlker, auch diefons 
derbarſten Veränderungen der Laͤnder, welche fie be: 
wohnt haben, Fennen zu lernen: fo ift hier der ſchick⸗ 
lichſte Dre, euch vom Tacitus erzählen zu laffen, 
wie 
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3. vor €. G. wie euer Vaterland und. eure Vorfahren, ohngefaͤhr 
bi la ad ui c. vor ſiebzehnhundert Jahren, beſchaffen geweſen ſind. 
Dabey werden ſich auch einige Zuſaͤtze aus der Mas 
turgeſchichte des Plinius anbringen laſſen, der kurz 
vor dem Tacitus gelebt, und in Deutſchland ſelbſt 
Kriegsdienſte gethan hatte; ingleichen aus einigen 
| andern römifchen Schriftitellern diefer Zei.  - 
 Natürlihe : XXI. Damals alfo wurde Germanien, wie bie 
— 5 Roͤmer dieſes Wort verſtanden, durch den Rhein und 
eit von 

Deurfh, Pie Donau von Gallien, Rhaͤtien und Pannonien; 
land, hun⸗ von Sarmatien und Dacien aber (zu welchem legtern 
ae age Sande Siebenbürgen und andere. benachbarte Länder 

Ö. gehörten) durch. beyderfeitige Furcht der Voͤlker oder 
durch Berge getrennt. Michin erftreckte es ſich gegen - 

Morgen bis an die Weichſel und die carpathis 
ſchen Gebirgesin. Gegen Mitternacht aber mad). 
ten Die Kömer das Meer oder die jegige Mord» und 
Ditjeg, und weitläuftige Inſeln, vermurhlich auch 

einen Theil vom heutigen Danemarf und Schweden, 
zu Grenzen. Diefes Landes. Deutſchland war zu. 
diefer Zeit ein rauhes, unter einem unfreundlichen 
Himmelsftriche liegendes, fo unfdrmlich geſtal⸗ 
tetes und ſo ſchlecht angebautes Land, daß es nur 
denjenigen gefallen konnte, die darinne geboren waren. 
Da es uͤberall voll von ungeheuren Waldungen 
und Suͤmpfen war: ſo wurde es dadurch kalt und 
feucht. An ſich war. es ziemlich fruchtbar; nur 

trug es gar Feine Obſtbaͤume, weil man feine Ver: 
ſuche damit anſtellte. An der andern Seite des 
Rheins, von Gallien her, waren jebach Kirſch⸗ 
baͤume von den Roͤmern gepflanzt werden, deren 


Brut eine. aus Schwarz, Roth und Grün zuſam · 
menge⸗ 
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.  mengefeßte Farbe hatte. Wildwachſende Kräuter J. vor. G. 
und Pflanzen kamen hin und wieder hervor; wie eine | 

ka hr Paſtinakwurzel, Spargel und un⸗ 6. Sie na C. 

gemein großer Rettich. Was die Deutſchen ſelbſt 

bauten, war hauptſaͤchlich Gerſte und Haber; an- 

deres Getreide weit feltener, _ Dagegen trieben fie 

die Viehzucht defto ſtaͤcker; wiewohl ihr meiftes 


. Wie klein, und felbft das Nindvieh weder fett war, 


. .nod) große} Hörner hatte, Unterdeſſen waren zahl: 
reiche Heerden ihre einzigen und angenehmſten 
Reichthuͤmer. Hin und wieder gab es Salz quel⸗ 
len in ihrem Lande; aber nirgends Gold oder Sil⸗ 
ber, das heißt: fie verſtanden noch nicht, ſolches zu 
fuchen. „Ob ihnen, fest Tacitus dazu, die Göfter 
diefe edlen Metalle aus Gnade oder im Zorne verfage 
haben, kann ich nicht beſtimmen.“ Für feine Römer 
find fie wenigftens, fo wie für andere Nationen, welche 
ihren Ueberfluß an Gold und Silber gemißbraucht, 
ober immer mit unerſaͤttlicher Begierde vermehrt | 
haben, ein fehr ſchaͤdliches Gut geworben. | 
XXIV. Die Deutfchen ſelbſt waren durchge: 4 
hends auf einerley Art gebildet, zu einem Be €, Ye re 
weile, daß fie fi) niemals mit andern Nationen vers und Lebens⸗ 
mifche hatten. Sie waren alle groß, harten furcht- © art der 
bare blaue Augen, und gelblichtes Haar. Ihre Deutſchen. 
Koͤrper waren zum ungeſtuͤmen Angriffe vollkommen 
geſchickt; nicht eben fo wohl zum Arbeiten auf⸗ 
gelegt: fie konnten weder Durſt noch Hitze ertra⸗ 
gen; deſto leichter aber Kälte und Hunger. Die 
härtere Himmelsgegend, unter welcher. fie ‚lebten, 
die ungefünftelte Wahrung, deren fie fich) bedienten, 
ihre game TIeNOe Eebensart, und bie haͤuſige Nebung 
ihrer 


3. vor C.G. ihrer Kräfte, trugen fehr viel zu. ihrer Förperlichen 


100. 


bis nach C. 


G. 400⸗ 


drig vorkam, Kräfte und Schweiß darauf zu ver- 
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Stärke bey. Ihre Speifen waren wildes Obft, 
feifches Wildpret, geronnene Mild) und Habermus. 


Zum Tranfe gebrauchten fie ein aus Gerfte oder an- 


derm Getreide verfertigtes Bier. Die am Rhein 


wohnenden handelten auch wohl Wein aus dem römi- 
‚schen Gebiete ein. Jedes Kind wurde von feiner 


Mutter gefäugt, und man. Fannte bey ihnen Feine 
Ammen, Der Herr genoß feine zärtlichere Erʒie⸗ 
hung als der Knecht. Beyde lagen unter einer- 
ley Vieh, und auf einerley Erde, bis das reifere Al— 
ter Die freyen Juͤnglinge von den leibeigenen abſonderte. 
Sie hatten nur ein einziges Schauſpiel bey allen 
ihren Verſammlungen. Nackende Juͤnglinge 
tanzten naͤmlich zwiſchen bloßen Schwerdtern 
und Lanzen herum; aber nicht um Lohn, ſondern als 
ein kunſtmaͤßiges Spiel fuͤr ſich, und zum Vergnuͤ⸗ 
gen der Zuſchauer. Krieg oder Jagd war ihre ab⸗ 
wechſelnde Beſchaͤftigung: harten. fie keine von bey⸗ 
den, ſo konnten auch die Tapferſten unter ihnen Tage 


lang muͤßig bleiben. Ihr Hausweſen und die 


Beſtellung des Ackers uͤberließen ſie den Weibern, 


den Alten, und überhaupt den ſchwaͤchlichen Leu: 


ten ihrer Familie; fie) ſelbſt aßen und fchliefen nur 
alsdenn. Won diefen unfern Vorfahren, die ſich 
auf eine Baͤren⸗ oder andere Thierhauf hinſtreckten, 


waͤhrend daß andere um ſie herum geſchaͤftig waren, 


pflege man noch in manchen Gegenden einen nichts⸗ 
wuͤrdigen Muͤßiggaͤnger einen Baͤrenhaͤuter zu nen⸗ 
nen, Uber eben dieſe Leute, welche zur häuslichen 
Arbeit träge waren, weil es ihnen zu gering und nie- 


wen 


4 
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wenden, gaben: ihre Ruhe fogleich auf, wenn ſichJ. dor 6 ©. 
‚eine Gelegenheit fand, ſich in Gefahren, und felbft 

mit Berfprigung ihres Blutes, bervorzurhun. e —8 ſ 
XXV. Ihre ganze N Feigung nämlich war. auf Ihr kriegeri⸗ 
Krieg und Freyheit gerichtet. Nichts zu thun, ſcher und 
als was ihnen ſelbſt beliebte: dieſe Geſinnung batten venbeitier 
fie mit allen ſich felbit überlaffenen Menfchen gemein. 
Aber daß fie dem Triebe zu einem ungebundenen $e- 


Bi; ‚ben fo eifrig nachhiengen, und zugleic) unaufhörlich * 


bereit waren, fich nicht nur dabey mit Gewalt zu ſchuͤ⸗ 
‚Ken, fondern auch andere aus Luſt und Ehrbegierde 
anzufallen, das fam großentheild von der Ber 
- Schaffenheit ihres Landes und ihrer Lebensart 
ber. Sie hatten fehr wenige Beduͤrfniſſe, und 
‚fühlten, mas fo viele Millionen gefitterer Menfchen 


| vergeſſen haben, daß die Natur des Menfchen über- 


aus leicht zu befriedigen fey. Deſto weniger wur⸗ 
‚den fie gereizt, fich andern für irgend einen Preis 
zu unterwerfen. Kaum hatten fie einigen Anfang 
gemacht, ihr and durch Fleiß und Verſuche zu nügen; 
aber aud) der geringe Ertrag deffelben’ war für. fie 
hinlaͤnglich. Banden fie bey benachbarten Völkern 
etwas, das ihnen gefiel: fo glaubten fie, daß fie ſich 
deſſelben, wie anderer Güter auf der Welt, die allen 
Menſchen gemeinfchaftlic) find, bemächtigen koͤnnten. 
Vertheidigte der Beſitzer ſein Eigenthum ſo ent 
ſtanden Schlaͤgereyen und Kriege. Sie hatten die 
Meinung, wie noch manche rauhere Voͤlker in 
auswaͤrtigen Welttheilen, daß derjenige, welcher 
Kraͤfte genug beſitzt, ſich etwas anzumaaßen, auch 
an alles ein Recht habe, Und die Deutſchen wa= 
ven ſich ihrer vorzüglichen Leibesſtaͤrke fehr wohl bes 
wußt. 


\ 
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J. vor C. G. wußt. Ihre von Jugend auf abgehaͤrteten Koͤr⸗ 
a g.per nahmen faft allein zu; der Geift Hingegen bes 
G. ac0o. fam Faum zumeilen eine feiner wuͤrdige Befchaftigung, 
| und nahm hauptſaͤchlich nur an den Förperlicyen Vor⸗ 
zzuͤgen Aneheil, Da fie auch in ihren waldigten und 
ſumpfigten $andern oftmals von wilden Thieren beun⸗ 
ruhige wurden, fo war ihnen die Jagd bald norhwens 
dig: und die Jagd iſt eigentlich eine Worbereis 
tung zum Kriege, meldye zuerft Thiere, dann 
Menfchen befämpfen lehrt... Man fee noch hinzu, 
daß die Deutſchen aus den fiegreichen Proben ihrer 
Tapferkeit, aus der gemachten Beute und den ge⸗ 
fangenen $eibeigenen, das höchfte Vergnuͤgen fihöpf: 
ten, deffen fie nach dem Maaße ihrer Verſtands⸗ 
fräfte fähig waren: und man wird fi) nicht wun⸗ 
dern, daß der Krieg ihre liebte und beynahe einzige 
— Beſchaͤftigung geweſen iſt. — 
Ihre kriege· XXVI. Ueberall zeigten ſich daher bey ben 
a Deutfchen, und felbft bis in ihre Religion, Spuren 
von dieſem Eriegerifchen Geiſte. Sobald fie auf⸗ 
ſtanden, welches ſelten vor Tages Anbruch geſchah, 
wuſchen ſie ſich meiſtentheils mit warmem Waſſer, 
wegen ihres langen Winters. Jeder aß darauf an 
ſeinem beſondern Tiſche, und nun gieng er bewaff⸗ 
net zu feinen Verrichtungen, ſelbſt in die oͤffent⸗ 
| liche Berfammlung der Nation, oder zu gemeins 
: ; fchaftlihen Mahlzeiten. Es war aber bey ihnen 
nicht gewöhnlich, daß jemand die Waffen eher 
anlegte, als bis die ganze Gemeine, zu der ee 
gehörte, ihn für tuͤchtig erkannt hatte, dieſelben 
zu tragen. Alsdann fehmückte ſelbſt in öffentlicher 
Verſammlung einer der Vornehmſten, oder der Vater, 
| oder 


— —— 
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oder ein Anverwandter, den Juͤngling mie Schild J. vor€. 6, 


— Pfriem. (© nannten fie einen Spieß oder „, 100- 


“eine Pike, mit einem ſchmalen und kurzen Eifen, g —J ef ° 
Das:aber ſo ſcharf und brauchbar war, daß ſie ſowohl San 
in der Nähe als in der Ferne damit fechten konnten.) 

= Diefos war das erfte Ehrenzeichen des Juͤnglings: 

bis dahin gehörte er feinem Haufe, ſeitdem aber dem 
gemeinen Weſen zus Wenn in einem deutſchen 

Lande Friede und Ruhe etwas lange foridauerter 

ſoo begaben ſich die meiften edlen { Juͤnglinge deſ⸗ 
ſelben zu ſolchen Nationen, die eben einen Krieg 
fuͤhrten. Außer den ſchon gedachten Waffen hatten 

ihre Reiter keine andere; das Fußvolk aber ſchoß 
eine Menge Pfeile in einer ſehr großen Weite ab. 

Es war ganʒ nackend, oder nur leicht bekleidet, ohne 

alles Gepraͤnge; nur daß fie ihre Schilde mit auser⸗ 

fefenen Farben‘ bezeichneten. Wenige hatten einen 
Harniſch; kaum einer und der andere trug einen Helm _ 

oder eine Sturmhaube. Die Stärke ihrer Kriegs⸗ eicgspei 
heere Beitand eigentlich im Fußvolke welches, 

weil es überaus ſchnell zu Fuße war, mit der Neites 

rey wermifcht, und an die Spige der Schlachtord⸗ 

nung geftelle wurde, Im Treffen: hielten fie. es für 
Klugheit, zuweilen von’ feinem Plage zu weichen, 
wenn man nur gleich wieder vorruͤckte. Auch in 
Schlachten von ungewiffem Ausgange nahmen fie 

ihre Todten mit ſich fort. Den Schi im Stiche 

zu laffen, war das größte Berbrechein: Wer 
dieſes begangen hatte, durfte weder, gottesdienſtlichen 
Gebräuchen, noch der öffentlichen Berfammlung beya 


wohnen: viele von folchen endigten daher ihe fehimipfs .- 


liches geben mis dem Strange; Sue Heerfuhrer Srerfähtet: 
Ul Theil; € oder 


4 vor C. G. 
100, 

bis nach C. 

©, 40. 
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oder Feldherren wurden aus den allertapferſten ge⸗ 
waͤhlt: ſie hatten aber keine Macht; ſondern das Bey⸗ 


ſpiel, welches ſie dem ganzen Heere gaben, verſchaffte 


ihnen Bewunderung und Anfehen, Sie durften 
auch niemanden ſtrafen noch feffeln , nicht. einmal 


ſchlagen : diefes war-allein den Prieftern erlaubt; 


Satasıy 
fänge. 


‚aber nicht als Strafe, oder als wenn es auf Befehl 
‚des Feldherrn geſchaͤhe, fondern als wenn es Gore 
felbft verordnet hätte, der ihrer Meinung nad) bey 


‚den Kriegern zugegen war, Daher trügen fie auch 


gewiſſe Bilder von Thieren aus ihren heiligen Waͤl—⸗ 
dern indie Schlacht. Vor und in derfelben flirhmten 
fie Eriegerifihe Gefänge an. Ein ſolches Lied hieß 
vonden Berfaffern, den Barden, welche die Did)» 
ter der Marion waren, ‚ein Bardiet; und aus dem 
Singen deffelben ſchloſſen die Deutfcyen auf den Aus⸗ 
gang der bevorfichenden Schlacht. So wie dieſer 
Geſang ertönte, waren fie fchrecflich oder ſchuͤchtern; 
es fehienen nicht fowohl Worte, als eine zufammens 


ſtimmende Tapferkeit zu feyn. Beſonders wählten 


Weiber u 
Kinder mun: 
tern die Fech⸗ 
tenden auf. 


redner. Zu ihren Müttern und Ehefrauen kamen 


ſie dazu rauhe Toͤne, und ein halb erſticktes Murren, 
indem ſie die Schilde an den Mund hielten, damit 
die wiederhallende Stimme deſto voller und ſtaͤrker 
wuͤrde. Was aber ihre Tapferkeit vornehmlich an⸗ 
ſpornte, war dieſes, daß ſie nicht von ohngefaͤhr in 


‚Haufen zuſammentraten; ſondern daß ganze Fami⸗ 


lien und Verwandtſchaften in der Schlacht bey⸗ 
ſammen ſtanden. Noch mehr: in der Naͤhe bes 
fanden ſich ihre Weiber und Kinder, deren Geheu— 
le und Weinen fie hoͤren konnten. Das waren fuͤr 
einen jeden Die wertheften Zeugen * die groͤßten Lob⸗ 


fie, 
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fie, wenn fie verwundet waren; dieſe zählten und J. vor 8; 
ſchaͤtzten ihre Wunden, fo wie fie aud) den Sechten. „© 
den Speife reichten, und fie aufmunterten, Es ind @ is * C. 
ſogar einige deutſche Kriegsheere, welche bereits in 
zu wanken Anfiengen, Hon’ den Weibern zum 
Stehen — worden, indem dieſe nicht auf⸗ 
hoͤrten zu flehen, ihre Bruſt ſelbſt den Waffen dar⸗ 
boten, und ihre nahe Gefangenſchaft vorſtellten, als 
welche den Deutſchen ganz unerträglich war. | 

XXVÜ. Ohngeachtet aber bey den Deutſchen Welten ber 
biefer Zeit Eriegerifche Geſinnungen und Thaten uͤber Deutſchen. 
alles andere giengen: jo waren fie doch dadurch keines⸗ 
wegs in eine ſolche Wildheit verfallen, daß ſie die 
Hochachtung gegen Religion, ehrbare und tus 
gendhafte Sitten vergeſſen, oder ohne gute bͤr⸗ 
gerliche Einrichtungen gelebt haͤtten. Es pflegt 
ſonſt leicht zu geſchehen, daß derjenige, der alles mit 
den Waffen in der Hand ausfuͤhrt, ſich ungluͤcklicher 
Weiſe einbilder, er fey an Feine göttliche und menfihe 
liche Gefege gebunben, Die Deurfchen irrten zwar 
in der Religion fo fehr, als alle andere heidniſche 
Völker; doc) harten fie auch darinne matches Ei» 
genthuͤmliche. Sie hatten Die Geſtirne, welche Jo te 
ſo wohlthaͤtig auf die Welt würfen, und ſelbſt die 
Erde, (oder Her tha, wie fie Damals fprachen,) we⸗ 
‚gen ihrer Fruchtbarkeit, zu Gdstern und Goͤttinnen 
gemacht; Auch einigen ihrer Helven, deren Ihas 
ten jie immerfort in Kedern beſangen, hatten fie nad) 
und had) eine göttliche Verehrung zu erweifen ange: 
fangen: Allein fie Iegten ihren Göttern und 
Goͤttinnen nicht, wie die Griechen und Roͤmer, 
menfihlicye Laſter und Fehler, ſondern meiſtentheils 

E 2 | tapfe⸗ 


* 
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J vor C.G. tapfere und großmuͤthige Handlungen bey. Sie 
100. uunterſchieden ſich auch Dadurch von jenen weit gefittes 
— En: “tern Nationen, daß fie glaubten, die Goͤtter wären 
zu groß, als dag man fie in Die Wände eines 
Tempels einfchließen, oder fie in menfchlicher 
Geheiligte Geftalt abbilden dürfte. Bloß Wälder und Haine 
Waͤlder. weihten ſie denſelben, und nannten den geheimen duͤ⸗ 
ſtern Theil davon, der ein gewiſſes Schaudern erregte, 
mit den Namen ihret Goͤtter. Diefen brachten fie 
grieſter unddaſelbſt durch ihre Prieſter Opfer, zuweilen ſelbſt ges 
nen, ſchlachtete Menſchen. Ihre weiſſagenden Frauens⸗ 
perſonen ſtanden noch immer, wie zu Caͤſars Zeit, 
in großer Ehrerbietung bey ihnen; ſie fanden an den⸗ 
ſelben etwas Goͤttliches, und folgten in den wichtigſten 
Angelegenheiten ihren Ausſpruͤchen. Um die Zukunft 
zu erforfehen, bedienten fie fich allerley MWahrfagers 

fünfte und Loofe, von Baumreifern, vom Fluge 
und Singen der Vögel, vom Wiehern ihrer weißen 
Beiligen Pferde, und vom Ausgange eines deswegen 
»angeftellten Zweykampfs bergenommen ; in der abers 
glaͤubiſchen Einbildung, daß die Götter datein Ans 
zeichen und Rathſchlaͤge für fie gelege hatten. Daß 
ſie aber nach) dem gegenwärtigen $eben ein anderes, 
und die Unfterblichkeit ver Seele glaubten, fübrte 
ſie defto unerſchrockener in Schlachten, und dem Tode 
felbft entgegen, weil fie. fich nady demſelben eine ges 
wiſſe Gluͤckſeligkeit, freylich nur in ſinnlichen Ver gnu⸗ 

| gungen, verfprachen 

Zugenben, XXVIII. Diefe Religion der Deutſchen war alfo 
femeifun- ziemlich fehlerhaft, und zum Theil rauh. Gleich 
gen der Deut⸗wohl da fie eine tiefe Verehrung gegen Gott bezeig⸗ 
ſchen. — ihren Prieſtern, welche etwas im Namen deſ⸗ 
ſelben 


a 





u 
— 


* 
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ſppelben befohlen, mehr: unterthänig waren, als ſelbſt I. verc G. 
ihren Fuͤrſten und Feldherren; auch bey ihrer haͤr⸗ gis —* g. 
tern Lebensart, ohne Geld und Ueberfluß, weit we: - 400; 
niger Reizungen zum Lafterentftanden, als bey 
andern Bölfern: fo waren ihre Sitten von Verderben 
- und Ueppigfeit reiner geblieben, als der Griechen und 

Roͤmer ihre. Sie hatten eine Dunchgdnige hoch» 
achtungsvolle Empfindung fir Die Tugend: niemand 


lachte bey ihnen Über Laſter; und andere zum Boͤ⸗ 


ſen verführen, oder- fich dazu verführen laffen, das 
entfchuldigte man nicht damit, man müfjenach 

der Mode, das heißt, nad) der herrfchenden Ger 

wohnbeit der Alfermeiften, leben, Gute Sitten, 

oder eine rechtfchaffene Aufführung, an die fie fi) 

‚von Jugend auf gewöhnt hatten, ‚galten bey ihnen 

‚im Denfen und geben mehr, als bey andern Die 

beiten Gefege, ' Denn diefe werden dod) von den 

meiften Menfchen nur fo fange beobachtet, als- fte 

fid) vor den Strafen fürchten, Die auf. die Üebertre- 

tung derfelben gefegt find; da hingegen derjenige, deſ⸗ 

fen „Herz mit tugendhaften Gefinnungen erfülle if, 
auch ohne Gefege und Strafen feine Pflichten, aus 

übe. Noch immer waren die Deutfchen wegen ihrer „ Idre unver⸗ 
unverſtellten Redlichkeit beruͤhmt. Ihre fpäte: Erik 
ſten Nachkommen Haben, ftolz auf. diefen Vorzug ; 
ihrer Nation, denſelben theils in: der That, ‚teils . 

durch den fprüchwörtlichen Lobſpruch, ein alter ehr: 

licher Deutſcher beyzubehalten geſucht. Freylich 

hatten fie gegen den Varus, und bey audern Gele—⸗ 
genheiten, aud) Liſt und Verſtellung angewandt; 

doch das war in der Vertheidigung ihrer Freyheit und 

ihres Lebens ‚wider Heinde geſchehen. Aber nichts 


€ 3 | preiſet 
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3.007 €: ©. preifet Tacitus fo fehr an den Deutfchen feiner Zeit, 


— 
bis n 
G. 4 


als ihre eheliche Treue. Sie heiratheten in bey⸗ 
den Geſchlechtern ſpaͤt, und waren faſt unter allen 


| Shre — Nationen, welche die Römer Barbaren nannten, 


Treue 


Die einzigen, Die nur Eine Frau nahmen; fehr me- 
nige ausgenommen, welche ihres Adels wegen meh: 


rere Ehebündniffe zugleich trafen. Die Mitgabe 


. brachte nicht die Frau dem Manne, fordern der 
Mann der Frau zu, nachdem fie von den Aeltern 


und Anverwandten gebilligt worden war. Und. Dies 
fes Gefchenf beftand nicht in weiblichen Ergöslichfeis 
ten oder Puße; es waren Schfen, ein aufgezäumtes 
Herd, ein Schild, mir Spieß und Schwerdt, 
Sie brachte hinwiederum ihrem Ehemanne einige 
Waffen, als wodurd) fie. am ſtaͤrkſten mit einander- 
vereinige wurden. Die Frau wurde gleich beym 


Anfange ihres Eheſtandes erinnert, daß ſie zu ihrem 


Manne als eine Gefaͤhrtinn ſeiner Arbeiten und 


Gefahren komme, die im Frieden und in der 


Schlacht einerley mit ihm leiden und wagen muͤſſe; 
das ſollte durch die zuſammengejochten Ochſen, und 
die uͤbrigen Geſchenke angezeigt werden. So ſollte 
fie mit ihrem Manne leben, und, wenn es noͤthig 
wäre, auch umfommen; diefe Gefinnungen follte fie 
auch auf ihre Nachkommen fortpflangen, Sehr fel- 
ten trug es fich zu, daß eine Frau die ihrem 
Tanne fcehuldige Treue uͤbertrat; eine folche 
wurde aber auch fogleic) von ihm felbft beftraft. Er 
jagte die nackende Verbrecherinn mit abgefchnittenen 
Haaren, in Gegenwart ihrer Verwandten, aus feis 
nem Haufe, und peitſchte fie Durch die ganze Reihe 
benachbarter Wohnpläge. Weder Schönheit, noch) 

| Re - jugend, 
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Jugend, noch Reichthum, konnten ihr jemals wieder J. * A G. 


einen Ehemann verſchaffen. Bey einigen deutſchen big . er €. 


Voͤlkerſchaften durften auch nur Jungfiauen hei: g, 400. 
rathen, Sie befamen eben fo nur Einen Mann, wie | 


Einen $eib und Ein $eben ; weiter hinaus durften ihre 


Begierden nicht gehen, und ſie mußten recht eigent- 
lich ihren Eheftand lieben, in welchen fie nur ‘einmal % 
treten Eonnten, Auch die Saftfrenheit war eine vor⸗ Ihre Gafte 
zugliche Tugend der Deutſchen. Es wurde bey freyheit. 
ihnen fuͤr ſchaͤndlich gehalten, irgend einen Fremden 
abzuweiſen; jeder trug ihm zu eſſen auf, was er eben 

hatte. Wenn es aufgezehrt war, ſo begleitete ihn 

der Wirth in ein anderes Haus, wo fie eben fo leut⸗ 

felig aufgenommen wurden; man machte hierinne 


zwiſchen Bekannten und Unbekannten feinen Unter⸗ 


fihied. Verlangte der Fortgehende etwas, fo gab 
man es ihm; man begehrte aber binwiederum von 


ihm eben fo frey. Ueberhaupt fehäßten die Deuts 
ſchen Geſchenke; rechneten aber weder. diejenigen 
hoch an, welche fie ertheilten, noch glaubten ſie durch 


die angenommenen zu etwas verbunden zu ſeyn. Nur 
verringerten die Deutſchen den Werth dieſer lobens⸗ 
würdigen Eigenſchaften durch ihre Neigung zum Ihre Nei⸗ 
gung zum 

unmaͤßigen Trinken. Tag und Mache darinne S run. 
fortzufahren, das war bey ihnen nicht ſchimpflich. 
Daher entftanden audy öfters unter ihnen Zaͤnke⸗ 
reyen, die jelten mit Schimpfwörtern, defto häufi- 
ger hingegen mit Wunden und Todefchlägen, geen⸗ 
diget wurden. "Gleichwohl berathfchlagten fie mei- 
ſtentheils bey eben dieſen Trinfgelagen über die 
Ausföhnung von Feinden, über die Stiftung von 
Verwandtſchaften, uͤber Buͤndniſſe zwiſchen Fuͤrſten, 

E4 uͤber 
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J. vor C. ©. über Krieg und Frieden. Das Gemuͤth ſchien ihnen 
Sig nn 6. zu einer ſolchen Zeit ſich zu fanften Enefchließungen 
©. 400, Au öffnen, und zu großen zu erhitzen. Da fie niche 
 Äiftig und. verfchlagen waren, ſo brachte der ſreymuͤ⸗ 

thige Scherz bey einer ſolchen Gelegenheit alle ihre 
Geheimniffe ans Sicht ; aber am folgenden Tage faß⸗ 

ten fie erſt bey nüchternem Muthe einen Schuß. 
| ie Fuͤr ⸗ XXIX. Ihre bürgerlichen Einrichtungen 
di. lEE flimmten auch mit jener freyheicliebenden und Friege- 
rifchen Gemuͤthsart vollfommen überein, weiche bey 
ihnen überall hervorbrach. Die vielen deutichen 








Voͤlker machten feinen gemeinfchaftlichen Staat 


unter einerley Oberhaupte aus; ein jedes derfelben 
hatte feine. befondere Verfaffung für fich. Aber alle 
erkannten Doch, wie nothwendig es ſey, wenn gufe, 

| Ordnung unter ihnen erhalten werden, und die ges 
meine. Freyheit nicht in die ausgelaffenfte Frechheit 
ausarten follte, daß fie Fuͤrſten und Obrigkeiten 
haͤtten. Ihre Fuͤrſten oder Koͤnige waͤhlten ſie aus 
dem Abel; aber fie geſtanden ihnen keine ganz un⸗ 

| eingefehränte Gewalt zu. Nur in geringen Sa⸗ 
‚chen konnten dieſelben beſchließen: über. wichtigere 
berathſchlagte das ganze Volk; doch mußte auch das⸗ 
jenige, was von dieſem entſchieden wurde, won den 
Fuͤrſten unterſucht werden. Ordentlich hielten ſie ihre 
Ak An dffentliche Versammlungen im Neumonde oder 
ſaumlun⸗ Vollmonde, weil ſie glaubten, daß dieſes die glück 
gen. lichſte Zeit zum Anfange der Geſchaͤfte ſey; auch 
—— zaͤhlten ſie nicht nach Tagen, ſondern nad), Nächten. 
VUebrigens ſetzten fie ſich in jenen Verſammlungen 
ohne Unterſchied, wie ſie ankamen. Die Prieſter, 
weche hier das Recht hatten, gute Zucht zu erhalten, 
geby 


Geſchder Deutfehen, T Zeitraum. 73. 


geboten Stillſchweigen. Hierauf that der König, I- vor CG. 
oder" einer der Bornehmiten, je nachdem er ſich big — g, 
durch Alter, Adel, Kriegsthaten oder Beredtſamkeit @, 490, 
auszeichnere, ven Vortrag, aber mehr wie ein 
anfehnlicher Nathgeber, als wie ein Befehlshaber, 


WMWißfiel fein Antrag, fo wurde er mie Geräufche vers 


worfen; wenn man ihn aber billige, fo wurden die 
Spieße an einander geſtoßen. Vor dieſer Ver⸗ 
ſammlung Bunte man auch lagen, felbft auf das 
geben anderer, anbringen; und Die Strafen waren Strafen, ” 
nach) den. Werbrechen feftgefegt, Verraͤther und 
Ueberlaͤufer wurden an Bäume gehenkt; Feig⸗ 
herzige und nichtswuͤrdige Weichlinge verſenkte mar 
in Suͤmpfe. Geringere Vergehungen wurden mit 
einer Anzahl Pferde oder Rinder beſtraft. Einen 
Theil der Strafe bekam der König oder die Gemeine; 
den andern aber der Beleidigte oder feine. Anverwand⸗ 
ten. In eben diefen Verſammlungen wurden auch 
die Vorſteher erwaͤhlt, welche in ganzen Bezirken 


und Flecken das Recht ſprachen. Jeder derſelben 


hatte hundert Beyſitzer vom Volke, die ihm Rath 
ertheilten, und mehr Anſehen verſchafften. Fuͤr 
den Fuͤrſten brachte jede Gemeine etwas an Vieh — Dorkaat 
und Getreide zuſammen: eine Ehrenbezeigung, die per Sürften 
aber aud) zu feinen Bedürfniffen diente. Er fuchte 
ſtets ein ſtarkes Gefolge von edlen und ſtreitha⸗ 
ten Juͤnglingen um ſich zu haben. Sie zu erhal⸗ 
ten, war RN: noͤthig; Denn er pflegte ihnen ein 
Pferd und „eine Lanze zu ſchenken; auch bekamen ſie 
von ihm den noͤthigen Unterhalt und Kriegsgeraͤthe. 
Diefe Gefährten des Fuͤrſten beſchuͤtzten ihn in der 
Schlacht ſuchten es ihm an Thaten gleich zu thun, 


Br und 
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Floor C. G. und würden ſich einen unausloͤſchlichen Schandfleck 
98 zugefügt haben, wenn fie ihn überlebt hätten, 


bis nach, ©. 


®. 460, XXX. Ueberhaupt gab es bey den Deutſchen 
Leibeigene Edle, die es durch ihre oder ihrer Vorfahren ausnehs 
— * der mende Tapferkeit geworden waren, Freygeborne 
di und Leibeigene. Diefer legtern bedienten fie fich 
| nicht zu häuslichen Verrichtungen, jeder von ihrien | 

hatte feinen eigenen Wohnſitz. Sein Here forderte 
ihm nur ein gewiffes Maaß von Getraide, Vieh und 
Kleidungsftücken ab; die übrigen Hausdienſte verrich⸗ 
teten Weib und Kinder, Es geſchah fogar felten, 
daß ein Knecht mit Schlägen, Feſſeln oder 
Handarbeit beftraft wurde, Umgebracht wurde er 
wohl zuweilen; aber nicht zur Strafe, fondern in 
der Wut des Zorns, und freylich auch, weil ein 
folche: Mord nicht geahndee wurde. Kine Art ihrer 
Eeibeigenen war fonderbar genug: Diejenigen, wel⸗ 
Ihre Spiel he es durch das Spiel geworden waren, Denn 
ſucht. die Deutſchen waren fo große und verwegene Liebha⸗ 
ber vom Wuͤrfelſpiel, daß ſie, wenn alles andere 
ſchon verloren war, auf den letzten Wurf Leib 
und Freyheit ſetzten. Derjenige, welcher verlor, 
trat gleich ſeine freywillige Knechtſchaft an, ließ 
ſich feſſeln und verkaufen, wenn er gleich juͤnger und 

ſtaͤrker als der andere war: das nannte er Treu und 
Glauben halten. Aber man fuchte doc) folche 
Knechte bald zu verhandeln, weil man ſich ſchaͤmte, 

fie auf dieſe Weife erworben zu haben, Auch -fonft 
wurde manches Rauhere in den Sitten der Deutfcyen 
durch leutfelige Empfindungen gemilder, So war 
es zwar nothwendig, daß man die Feindfchaften 

und die freundichaftlichen Verbindungen feines _ 
| Vaters 


& 


— 
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Waters oder nächften Blutsfreundes fortführte, und J. vor C. G. 
gleichſam erbte; aber doc) gieng diefes nicht Biß ,;, ia C 
zum Unverſohnlichen. Sogar eine begangene @, 400, 
Mordthat konnte durch eine Anzahl Vieh gebüßt | 
werden; und das ganze Haus, zu welchem ber Ers 
fihlagene gehörte, nahm. diefe Genugthuung an. 
Der immer wachfende Umgang mit den Nömern hatte 
Die Deuefehen noch nicht zu Geldgeiz oder Ueppig- 
keit verfuͤhrt. Ihre Fürftenoder Geſandten, welche Gold, Sit: 
Srilbergeſchirr zum Gefhenfe befommen hatten, —— 
Achieten es nicht höher als irdenes Gefäß. Die⸗ dellcha r 
jenigen Deutſchen, welche ven Nömern am nächften 
wohnten, und mit-denfetben Handelfchaft trieben, 
festen zwar um diefer willen auf Gold und Sil- 
ber, welches fie von jenen fennen gelernt hatten, eis 
nigen Werth, zumal auf das leßtere, weil fie dafuͤr 
am leichteften, Fleinen Kram kaufen konnten; allein 
die Bewohner des innern Deutfihlandes handelten 
noch auf die alte einfache Art durch Vertauſchung 
der Waaren. en 
XXXI. Alles übrige, mas wir noch von den Wohnungen 
Gebräuchen und Einrichtungen der Deutfchen, in den —— —— 
erſten hundert Jahren des Chriſtenthums, aus den 
Nachrichten des Tacitus wiffen, beftätige den “Bes 
griff, welchen man ſich ſchon aus der vorhergehenden 
Befchreibung machen konnte. Micht allein hatten fie 
‚keine Städte, fondern nicht einmal zuſammen⸗ 
ſtoßende Wohnungen, Sie baueten ihre Häufer, 
* oder vielmehr Hütten, von einander abgefondert, fo 
wie ihnen eine Quelle, ein Feld, oder ein Waͤldchen 
gefiel; um jedes herum aber ließen fie einen freyen 
Plag, vermuthlich um der Feuersgefahr willen. Sie 
dr ! au hatten ' 
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u. vor C. G. hatten weder Mauerſteine, noch Ziegelfteine, fondern 


RN 1017 
big tLach C. 


©, 400. 


Ihre Klei⸗ 
| dung 


eine unfoͤrmliche Bauart von Holze; doch bemalten 

fie einige Orte mit einer fo reinen und glaͤnzenden Erde, 
# 

daß es einer ordentlichen Malerey nahe fam, Sie 

pflegten auch unteriidifche Höhlen zu graben, und 


dieſelben mit vielem Dünger zu bedecken, damit fe 
eine Zuflucht vor dem Winter, und ein Behäle · 


niß fir ihre Früchte, wohin der Froft nicht drin⸗ 


‚gen Fönnte, finden möchten. Wenn daher aud) der 
Feind einbrach, Eonnte er nur das Offenftehende plün- 


dern ; das Nergrabene aber blieb ihm verborgen. Sie x 


, Hederften fid) alfe mit einem Sriegsmantel, der mit 


einer Schlinge oder Spange, oder, wenn Ihnen dieſe 


mangelte, mit einem Dorne zugemac)t wurde. Sonſt 


aber faßen fie ganze Tage völlig nacfend am Heerde 
und Feuer. Die Meichten unterfchieden ſich noch 
durch enge. Kleider, welche genau an alle Glieder 


anpaßten. Sie trugen auch Felle von wilden Thies. 


ren: an der roͤmiſchen Grenze zwar, (mo fie andere 
Kleider befommen fonnten,) ohne einige Mühe dars 


‚auf zu wenden; aber im Innern des Landes, wo noch 


durch —* kein Putz eingefuͤhrt war, auf 
eine ausgeſuchtere Art. Da nahmen fie Haͤute wil- 
Ber Ihiere, wie Füchfe, Bären, Wölfe, befprengtenfie 


mit Flecken, und befegten fie mic Fellen anderer Thiere 


von den entfernteften Seefüften her, vermuthlih Mar: 


der und andern mehr, Die Weiber hatten eben. 


diefelbe Tracht, nur daß fie ſich oft in Leinwand 
Eleideten, welche fie zum Theil von den Galliern weben 
gelernt hatten. Um auch etwas Pu dabey anzubrin ⸗ 


gen, bebienten fie fich purpurfarbener Baͤnder, oder 
Purpurſtreifen, die fie von den Roͤmern erhandelten. 


Doch 





er 
— 
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Doch hatten fie Feine Aermel; ihre Aerme und ein J. vor CG 
Theil der Bruſt waren nackend. Von ihren Laͤnde⸗ Gi J —* 
reyen nahmen die Deutſchen fo viel in Beſitz als die @, 400% 
Anzahl derjenigen, weiche fie anbaueten, erfor: erte; 
thelten fie nach der. verſchiedenen Wuͤrde derſelben 
unter ſich, und wechſelten damit alle Jahre: 
wobey ‚gleichwohl noch Ackerland, übrig blieb, Sie 
nußten den Boden gar nicht nach feiner Weitlaͤuftig⸗ 


keit und Güte; blog Getreide verlangten fie von 


demfelben. ee haften fie auch nur vom IBinter, 
Frühling und Sommer einen Begriff und Namen; 
aber gar feinen vom Hetbſt. Ihre Leichenbe: ‚Ihre geichens 
gaͤngniſſe hatten gar Fein Gepränge; nur verbrannten begängnif, 
fie die Körper berühmter Männer mit beſonderem | 
Holze. Einem jeden wurden feine Waffen, zuweilen 
auch fein Pferd, ins Feuer mit gegeben. Ihre Graͤ— 
ber beitanden bloß aus Raſen; Grabmaͤler zu errich⸗ 

ten, bielten jie für die Todten laͤſſig. Wehklagen und 

' Thränen legten fie bald ab; aber Schmerz und Be⸗ 
truͤbniß fpäte, indem fie glaubten, daß ſich jenes nur 

für Weiber ſchicke, Männer hingegen durch ihr Ans 

denken den Verſtorbenen ehten müßten. 

XXXII. Das ift alfo nicht eine Beſchrei— Einige der 

. bung von wilden Nationen, die, ungefellig herum: N dig 
irrend, bloß von thieriſchen Trieben und hitzigen Be— ſchen Voller. 
gierden, faſt niemals von Verſtand und Ueber legung 
regiert worden waͤren. Es iſt vielmehr dag Bild 

von freyen, tapfern, noch durch Feine Wolluͤſte 
verdorbenen Wölkern, die fo fehr vieles, was ih. 

nen an Kenntniffen, Fünftlichen Fertigkeiten, 
- fanften Sitten und Bequemlichkeiten mangelte, 

durch) verſchiedene ruͤhmliche Egenſchaſten einiger⸗ 

maaßen 
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3. wre s maaßen erſetzten. Die Deutſchen harten kaum 


his * ach E. 


G. 400. 


None für Die aͤlteſten und vornehmſten aus; fie 


angefangen, ihren Geiſt jo zu bilden; mie es 
Griechen und Roͤmer ſchon dange in hoher Voll⸗ 
kommenheit gethan hatten; gleichwohl hatten fie 


nicht viele Urſache, diefe Völker zu beneiven, bie 


durch ihre und ihrer Fuͤrſten Ausſchweifungen fo viel 
litten, als die Deutfchen niemals befürchten durften. 
Sie waren arm; aber genuͤgſam und fröhlich, 


‚ Während daß jene berühmte Nationen immer: merflis 
cher ausarteten, naͤherten fie fich, mit edlen Geſin⸗ 


nungen ausgerüftee, und befonders voll unbezwingli · | 


cher Siebe zur Freyheit, (dem deutfchen Gute, wie \ i 


es Römer felbft hannten,) der Zeit, da fie ad) 
und nad) an die Stelle von dieſen treten follten. 
Nun gab 68 zwar zu Diefer Zeit, oder ohngefaͤhr hun⸗ 
dert Jahre nach Chriſti Geburt, im heutigen 
Deutſchlande viele Wölferfchaften, die fih von. 
einander noch durch befondere Sitten und Gebräuche, 
kuͤhnere Streirbarfeit, Höhern Kriegsruhm, Anzahl. 
und Macht, auch ftillere Befchäftigungen unterfchies 


den. Im Grunde aber wurden fie doch alle durch ei» 


nerley Haupfgefinnlingen und herrfchende Meigungen 
belebt. Einige von diefen deurfchen Völkern, nebft 


bein Gegenden, welche fie bewohnten, hier zu nen⸗ 


nen, iſt deswegen der Muͤhe werth, weil ſie theils um 
gewiſſer Umſtaͤnde willen merkwuͤrdig theils in der 
folgenden Geſchichte beruͤhmt werden. Die Sveven 
hatten den großen Landesſtrich, von der Oſtſee an, 


zwiſchen der Elbe, Saale, Donau und Weichſel, 


eingenommen; waren aber wiederum in mehrere Nas. 
tionen eingerheilt. Unter diefen gaben ſich die Sem: 


** 





Geſch, der Deutſchen. 13eifraum. 79 


| ſaßen an der Oder Havel und Spree, ober im $,00r€. ©. 


‚heutigen Schlefien, , in der faufiß und in der Marf M' 


Brandenburg: Andere foevifche Nationen waren: 
die Langobarden, welche, wie ſie ſelbſt erzählten, von 
den langen Bärteit, die fie trugen, den Namen hats 
ten, und an den behden Seiten det Eibe, in der Mark 
und im Magdeburgiſchen ſaßen, gering ander Zahl, 


aber durch ihre Tapferkeit vor. der Herrfchaft der ſie 


umgebenden mächtigen Voͤlker geſichert; = die Her⸗ 
munduren, welche man um Chriſti Geburt im 
jesigen fächfifchen Kurfreife und im Anhaͤltiſchen, 
nachher aber im Meißniſchen, und bis an den Urs 
fprung der Elbe hinein, in Böhmen anttifft; fo getreue 
Freunde der Römer, daß fie allein unter allen Ger⸗ 
maniern nicht bloß am Ufer der Donau handeln, ſon⸗ 
dern auch in der blühenden Pflanzſtadt Auguſta Vin⸗ 


delicorum ohne Wache herumgehen, und ſelbſt in 


die Haͤuſer gehen durften; — die Nariſker, in eis 
nem Theilvon. Boͤhmen und in der Oberpfalz; — Die 
Markomantıen, in dem größern Theil vor Boͤh⸗ 
mei; — die Duaden, in Schlefien und Mähten ; 
und andere fogvifche Völker mehr,. ſowohl gegen die 
Weichſel zu, als an der Oſtſee, weldye damals daͤs 


foevifche Meer hieß, brſonders die Gothonen, oder 


Gothen im heutigen Preuſſen. Die Nachbarn der 


letztern waren die Aeſtier, ebenfalls von weviſchem 


Stamme. Sie baueten nicht allein Getreide und 
andere Sandfrüchte geduldiger als die übrigen Deüt 
ſchen; fondern lafen auch allein unter ihnen den 
Bernſtein (welchen fie wegen feiner Durchfichtige 
feit Glas nannten,) auf den Sandhuͤgeln, und: 
felbft am Ufer des gedachten. Meeres auf. Von der 

| Natur 


100. 


bis nach ©. 
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Ivoͤr li G Natur und dem Urſprunge deſſelben wußten ſie nichtsʒ 


100. 
bis nad) C. 
©. 400 


er lag auch fange unter den übrigen Auswürfen des 
Meeres , bis die Ueppigkeit der Roͤmer, zur Zeit des 
Nero, ihm einen Namen gabs Sie ſelbſt gebrauch⸗ 
ten ihn zu nichts, laſen ihn roh, und wunderten ſich, 
daß er ihnen von den Römern fo gut bezahle wurde, 
Nun kennen die Deutſchen feit langer Zeit den Bern 
ftein weit beſſer, graben ihn felbft in ihrem Water« 


lande aus, und. bedienen fic) deſſelben zu einer ange 


| nehmen Raͤucherung, zu kuͤnſtlichen Arbeiten, auch 


ſogar zu einem Arzneymittel. — Außer den ſpevi⸗ 
ſchen Voͤlkern fanden ſich an der Abend⸗ und mitter⸗ 
naͤchtlichen Seite von Deutſchland gegen den Rhein 


und die Nordſee zu, noch viele Andere deutſche Wöl- 


der. Darunter verdienen die Catten, eine vorzuͤg⸗ 
lich kecke und tapfere Nation, im heutigen Heſſen, 
zum Theil auch) in Thüringen, befonders angeführt 
zu werden, Aber das außerordenelichfte Lob unter 
allen Deutſchen, erhielten von dem großen —* * 
Geſchichtſchreiber die Chauzen oder Kauzen. S 

hatten das jetzige Bremiſche, Mindenſche und Here 


-gänder in der Gegend der Wefer und der Moröfee 


inne. Als eines der edelſten und reichften Völker . 
Deurfihlands, behanpteten fie ihre Größe Hloß 
durch Gevechtigfeitz ſie lebten ohne Heftige Ber 
dierden, ruhig und ſtill, ſtifteten Feine Kriege, raub⸗ 


ten und verwuͤſteten auch niemals. Ob fie gleich ihren 


Nachbarn überlegen waren, hatten fie doch ſolches 
nicht Durch Gewaltthaͤtigkeiten erlangt. Zugleich aber 
waren fie. immer bereit, ‘die Waffen zu ergreifen, und 


ſtanden in eben fo großem Anfehen, wenn fie ra Dee 


ſelben auch nicht bedienten. 
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XXXIH. Hier habt ihr nun, meine Sieben, eine I. * G 
Bekanntſchaft mit euren alten Vorfahren erlangt, —* er 
die euch, nicht gereuen kann. Denn durch alles, was G jun .e. 
bisher von ihren erzählt worden ift, werdet ihr nur Dee ntarfos 
noch) neugieriger , zu erfahren, wie Nationen, welche Mannifche 
von ihren jegigen Nachkommen fo fehr verfchieden wa⸗ eng. 
ven, ſich immer mehr verändert, und was fie nach eis 
ner folchen Anlage zu großen Thaten, die fie befaßen, 
wuͤrklich ausgeführte haben. Unvermeidlich war es 
nun zwar überhaupt, daß die Deutfchen mit den 
Roͤmern öfters in Kriege geriethen, Beyde 
. gränzten mit einander von ver Mündung des Rheins 
an, längs diefem Fluſſe und der Donau, bis an das 
heutige Ungarn, und auch im jegigen Polen, da wa 
fic) dieſes Sand von Ungarn ſcheidet. Voͤlker, vie 
einander fo nahe waren, alten Groll und Mißtraun 
gegen einander hegten; wovon das eine noch, immer 
das andere, wo nicht zu bezwingen, doch auf alle 
Art zu entfräften fuchte, das andere hingegen auch 
Feine Gelegenheit, feinem beftändigen Feinde zu ſcha⸗ 
ben, vorbeylaſſen wollte; foldye Völker waren die ges 
fährlichften Nachbarn für einander: Als ſich aber 
die Römer, durch die Eroberung von Dacien, noch 
don einer andern Geite, vom jegigen Siebenbürgen 
ber, den Deutfchen näherten: da errichteten viele: 
deutſche Voͤlker einen Bund mit einander, um 
die Römer gemeinfchaftlic) angreifen zu koͤnnen. Es 
waren die Marfomannen, Quaden, Hermunz 
duren, Narijker und aueh im jegigen Deutſchlan— 
de bis an den Rhein; aber auch mehrere in Sarma⸗ 
tien, oder im heutigen Polen. Daraus entſtand der 
markomanniſche Krieg, den fie vom Jahr 166 
111 Theil, 8 an 
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J vor €. G. an mit den Römern führten. Er befam von der be⸗ 
Bi } Kr & rühmteften unter diefen vereinigten Nationen den Na⸗ 
G. guo, Men, und waͤhrte gegen vierzehn jahre. Sie dram 
gen über die Donau bis an. die italiänifchen 
Grenzen, aud) in Pannonien ein: und obgleich die 
Römer damals von einem der weifeften Fuͤrſten, vom 
Marcus Aureliug, vegiert wurden; fo gelang es 
doc) diefem Faum nach fo vielen Jahren, den Krieg 
in einem vecht vortheilhaften Zuftande für Die Roͤmer 
feinem Sohne zu überlaffen. Einmal hatten. ihn 
die Duaden foger, nicht weit vom FSluffe Gran | 
im jeßigen Ungarn, in eine enge unfruchebare Gegend 
gelockt, von allen Seiten eingefchlofjen, und dar 
Durch in die Gefahr geſetzt, aus Mangel an Waſ⸗ 
fer mit ſeinem Kriegsheere umzukommen. Sn 
dieſer Noth wandten ſich die chriſtlichen Soldaten 
durch Gebet an Gott, und die heidniſchen mit ihrem 
Kaiſer an ihre vermeinten Götter, Bald fiel ein 
ſtarker Regen, welcher Die Roͤmer erquickte; ein Ha: 
gelmerter, Blitz und Donner folgten darauf, und fie 
wurden durch diefe plögliche Veränderung. fo fehr aufs 
gemuntere, daß fie die.angreifenden Deutfchen glück- 
lich zurückfchlugen. Der Sohn und Nachfolger Des 
Kaiſers ſchloß zwar mit den Deutſchen einen 
ziemlich ruͤhmlichen Frieden, durch welchen ſie auch 
zum Theil bewilligten, in feine Kriegsdienſte zu tre— 
ten; aber er hatte viel Geld unter fie ausgerheilt, 
um folhe Bedingungen zu erlangen. 

Ad © XXXIV. Diefer große Krieg hatte aud) fee 
Narionen Merkwürdige Folgen. Ex war zugleich die erfte 
plünderndagbeträchtliche Auswanderung deutfcher Voͤlker 


römifche in den chriſtlichen Bm ‚wodurch. nicht allein viele 
Reich aus. deut⸗ 


) 
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wurden; ſondern auch die Deutſchen dem roͤmiſchen 8* 


bis nach €: 


Reiche an der Donau weit naͤher kamen, ja ſogar in @, 2 


niche geringer. Anzahl, als Soldaten oder Anbauer 
von Sändereyen, ihren. Aufenthalt darinne fanden. 
Noch wichtiger war es, daß ſich nunmehr. theils 
neue anſehnliche deutſche Voͤlker bildeten, deren 
Namen man bisher noch nicht gehoͤrt hatte,» theils 
die ſchon etwas bekannten weit maͤchtiger wur⸗ 
den, Beydes geſchah vermuthlich durch Verbin⸗ 
dungen mehrerer kleiner Nationen zu einer einzigen 
großen, woruͤber jene ihre bisherigen Namen meiſten⸗ 
£heils verloren. So zeigten fich bald nach dem Jahr 
200 die Alemannen, oder eine aus allerley Manz — 
nen und Völkern zuſammengeſetzte Nation, die an— 
faͤnglich am Mayn, nachmals am Oberrhein, oder 
dieſſeits Diefes Fluffes, von der fh weizerifihen Grenze 
an, bis: gegen Maynz herab, wohnten, und von 
da ber öfters in Gallien, ja fagar in. Italien, einfie 
fen. Nicht lange darauf erfihienen die Franken Sranfen, 
(ein Name, welcher freye Leute bedeuter,) am Mies 
! derrhein, im jetzigen Weſiphalen, bis in die verei⸗ 
nigten ? Nlederlande, welche ebenfalls Gallien, beſon⸗ 
ders dem lachen, auch ſelbſt Spanien; durch ihre 
Streifereyen beſchwerlich fielen. Hinter und neben 


Ahnen kamen die Sachen, oder Saßen, zum Vor Sachſen. 


(bein, in deren Sprache Sachs vder Sahs ein 
langes Meſſer, oder einen Dolch, den ſie trugen, 
bedeutete. Ihre erſten bekannten Wohnplaͤtze wa⸗ 
ren noch vor dem Jahr 200 im jetzigen Holſteini⸗ 
ſchen, und auf einigen Inſeln der nahen Nordſee 
gerefen; ; aber nashher hatten fie ſich i in Weſtphalen, 
52 und. 


N; vor CG. 
100. 
F— nach C. 
— —————— 
Sheinger. 
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und in die Niederlande, bis an den Rhein und die 


Schelde gezogen. Sie wurden ftarfe Seeräuber, 
und plünderten häufig die britannifchen und galliſchen 


Kuͤſten aus. ' Aud) die Thüringer oder Theruin⸗ 


ger, wie man'fie zuerft nannte, wurden wenigſtens 


Gothen. 


bald nad) dem Jahr 300 im jetzigen Franken und 
Bayern bekannt. Aber Feines unter allen deut- 
ſchen Voͤlkern wurde nunmehr zwiſchen ven Fahren 
200 und 300 berühmter, und den Römern 
furchtbarer,. als die Gothen. Aus dem heutigen 
Preuffen waren fie gegen Dacien, (das heißt, gegen 


das jeßlge Siebenbürgen und die angrenzenden Jän | 


der,) gegogen, flreiften nicht allein darinne herum, 
und plünderten es aus; fondern drangen auch in diefen 
Gegenden über die Donau tief in das roͤmiſche Ges 
biet, erfchlugen einen Kaifer, Decius, mit einem 
Theil feines Kriegsheeres, fegelten durch das ſchwarze 
Meer in das römifche Afien, wo fie die fchönften 


Laͤnder und Städte verwüfteten; und eben fo verfuh⸗ 


. Die Gotben 
; errichten ein 

maͤchtiges 

Reich. 


ren ſie mit Griechenland und andern Laͤndern, bis 
an das adriatiſche Meer hin, ja ſelbſt bis nach 
Italien hinein. Kaum wurden ſie endlich einige 
Zeit vor dem Jahr 300 von tapfern Kaiſern aus 
Ihrem Reiche zurückgefchlagn. Mit den Gothen 
waren die Vandalen, cine mit ihnen verwandte 
Marion, gleichfalls von der Dftfee Hergefommen, und 
in diefen Zügen vereinigt. An die Alemannen aber 
grenzren die Burgunder am Rhein, von ihren 
Burgen oder Schlöffern fo genannt; fie beunruhig · 
-ten Gallien nicht weniger. 
XXXV. Daß die Deutfchen fo lange Zeit | 
hindurch) das — der Roͤmer ungeſcheut verhee⸗ 
ren 
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ren Fonnten, Daran waren Diefe letztern nicht we: I- —* €. ©. 

niger Schuld, ald die ungeſtuͤme Tapferkeit der , sign dach €. 

erftern. Kein römifiher Kaiſer faß jetzt ficher auf, 400 
dem Throne. Seine Soldaten fegten ihn ab, oder 
‚ermordeten ihn, fobald er ihnen, zumal durch ſtren⸗ 
ge Kriegszucht, mißfiel. Es entſtanden oft Empoͤ⸗ 

rungen im Reiche, und es warfen ſich zu gleicher 

Zeit mehrere Feldherren oder Befehlshaber zu Kai⸗ 
ſern auf. Dieſe Unordnungen nuͤtzten die Deut⸗ 
ſchen. Sie ftanden auch in einem fo fuͤrchterlichen 
Anfehen bey den Römern, daß fie die Schwäche ih 
res Reichs fehr leicht merften. Man fuchte fie im⸗ 

mer häufiger, theils durch Vergleiche, theils wenn 
fie ſich unter den Römern niederließen, zu Beſchuͤ⸗ 

Gern des Meichs zu gewinnen; und fie thaten fich 
mehrmals in Kriegsdienften veffelben hervor. Nicht 
ſelten zahlte man ihnen ein jährliches Geld dafuͤr, 
daß fie. das Reich) nicht beunruhigten; ſobald man 
aljo damit inne hielt, fielen fie es von neuem an, 

Selbſt ein Kaifer, Mariminus, der durch Leibes— 
ſtaͤrke und Tapferkeit vom gemeinen Soldaten ſich zu 


dieſer Wuͤrde erhoben hatte, war von gothifcher 


‚Herkunft. Der Kaifer Caracalla fcymeichelte 

ihnen fo fehr, daß er öfters in einem mit Silber ger 
ſtickten deutfchen Kriegskleide gieng, und, um das 
‚den Deutfchen eigenthümliche gelbe Haar nachzuah⸗ 
‚men, eine Art Perücke von folchen Haaren trug. Er 
‚errichtete fich aus den fchönften und ftärfften von ih: 
nen, felbft aus ihren Kuechten, eine geibwache, ver- 
traute fi ihnen am meiften , und nannte fie feine Loͤ⸗ 
wen. Obgleich der Kaifer Aurelianus viele Sie⸗ 


ge über Die Deutſchen erfocht, und fie aus mehrern 
53 Laͤn⸗ | 


NY Hör Ei; G. 
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Laͤndern vertrieb fo mußte er ihnen doch Dacien 
überlaffen, Nunmehr befegten die nahen Gothen 


" und Vandalen diefes fand: Die erſtern infonder- 
heit legten um diefe Zeit den Grund zu einem der 


anſehnlichſten Reiche, welches Hauprfächlich gegen 


das Jahr 350 zu feiner größten Stärke gelangte, 


Es begriff damals. alle Sander, die zu Dacien, Sar⸗ 
matien, und zum europaͤiſchen Scythien gerechnet 
wurden, mithin diejenigen, welche man jetzt unter 
bem Namen von Polen, Siebenbürgen, einem 
Theil ivon Ungarn, bis an die Theiß, Moldau, 
Walachey, und den übrigen: dieffeits der Donau 
bis an das ſchwarze Meer liegenden, kennt; auch 
noch ein Stuͤck vom heutigen Rußland bis an 
den Don/ bey den Alten Tanais genannt oder bis 
an die Grenzen Afiens, Eben dieſes Reich trennte 
ſich auch) bald in zween Haupttheile: in.den oſtgo⸗ 
thiſchen gegen Morgen, und in den weftgothifchen 
gegen Abend. Mittlerweile vertheidigten einige Fluge 
Kaifer, wie, Divcletianus und Conftantinug, ihe 


Reich glücklich) genug gegen: die Deutſchen. Der 


letztere überwand unter andern die Franken am 


Rhein, und hatte darauf die Graufamfeit, ihre ge- 
fangenen Könige den wilden Thieren in öffentlichen 
Kampffpielen: vorzuwerſen. Er verlegtesden Sig 
des Kaiſerthums von Nom nah Byzantium, 
oder Conſtantinopel; alſo eben dahin, wo von 


der Naͤhe der mächtigen Gothen am meiſten für 


die Roͤmer zu beſorgen war. Die von den Gothen 
gedruͤckten Bandalen nahm er in Pannonien auf, wo 


fie ohngefähr vierzig Jahr getreue Unterthanen abga- - 


ben; Auch ſein Anverwandier der Kaiſer Julia: 
fe nus, | 


kn J 
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nus, fihlug die Alemannen und Franken über den J. vor C G. 
Rhein zurůck, und drang fogar über diefen Fluß in au r 

ihr Land ein. Man ſah wohl, daß es hauprf ichfich d J 
auf die Wachſamkeit und die weiſen Anſtalten der Kai—⸗ 

fer ankam, wenn die Deutſchen vor ihren Einfällen in 

das Neid) abgehalten werben follten, Uber da nur 


wenige Kaiſer dieſe Eigenfihaften-befaßen, und ihr 
Reich ſchon auf fo mancherley Art geſchwaͤcht worden 


= 


war: fo fiengen die Deurfehen immer von neuem an, 

daffelbe zu verwüften. 
XXXVI. Sie hatten um dieſe Zeit, zroifchen Das Chris 
, ſtenthum 

den “jahren 300 und 400, ſchon einen beträchtlis pyirp unter 

den, Anfang gemacht, das Chriſtenthum zu ken⸗ den Deut- 


nen und auszuüben. Diefe Religion war zuerſt (ben ausge⸗ 


gegen die Mitie des zweyten Jahrhunderts RR: 
‚das heutige Deutſchland, eigentlich aber nur in den⸗ 
jenigen Theil davon, welchen die Roͤmer jenſeits 
des Rheins und der Donau eingenommen hatten, 


gedrungen. Daſelbſt entſtanden von dieſer Zeit an 
nach und nach zahlreiche chriftfiche Gemeinen, in den 
vornehmiften Städten des belgischen Galliens, 
wovon ein Theil auch Germanien diefleits des 
Rheins genannt wurde, Dergleichen waren. Aus 
guſta Trevirorum, Eolonia Agrippina, Mas 


guntiacum, Borbetomagus, Nemetes, Argen 


toratum, aus welchen die heutigen Städte Trier, 


Codln, Mayız, Worms, Speyer, Straßburg, 


| * erwachſen ſind. So wurden auch in Vindelicien 


zu Auguſta Vindelicorum, (jest Augsburg,) im 
Noricum zu Laureacum, (wovon fich der jegige 
Flecken Lorch) im Defterreichifchen herfchreibt) und 
anderwärts mehr, folche Gemeinen angelegt, Zwar 


5 4 er⸗ 
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<q vor C. G. erwuchfen fie vornehmlich aus den urſpruͤnglich roͤ⸗ 

bi “rn Be mifchen Einwohnern viefer Gegenden; aber fo viele 

©, 400: . Denutſche, welche vafelbft unter der Herrfchaft der Roͤ⸗ 

mer lebten, nahmen aud) einen’beträchtlichen Antheif 

bavan, Im eigegtlichen Deutjchlande hingegen 

blieben alle Voͤlker heidniſch; eine Fleine Anzahl 

unter ihnen ausgenommen, Die von den benachbarten 

Chriften im römifchen Gebiete ſich im Glauben’ ders 

felben unterweifen ließ. Einen gluͤcklichern Fortgang 

hatte derfelbe unter denjenigen Deutſchen, die 

ſchon zu vielen Tauſenden im roͤmiſchen Reiche 

wohnten; und ſelbſt bey deutſchen Nationen, die 

ſich an den Grenzen dieſes Reichs außerhalb Deutſch⸗ 

Sand feſtgeſetzt hatten. So war es vornehmlich bey 

den Gothen gegangen, Einſt harten fie von einer 

Streiferey in das römifche Reich Gefangene mitges 

führe, darunter manche, ob fie gleich von ihnen zu 

Feibeigenen gemacht wurden, ihren Herren einen 

Begriff vom Ehriftenthume beybrachten. Die 

Neigung zu demfelben nahm feitdem immer bey ihnen 

zu; am meiften aber wurde fie von der — des 

vierten Jahrhunderts an erweitert. 

AUlphilas er⸗ XXXVII. Denn da fand ſich unter Er ein 

en gelehrter und frommer Chrift, Ulphilas , (welches 

Buchftaben: unſer jesiges Wolf ift,) der, fo wie die Ehriften 

ſchrift. uͤberhaupt in dieſen alten Zeiten, urtheilte, das ſicher ⸗ 

ſte und beſte Mittel, den Gothen die chriſtliche Ne 

ligion bekannt und beliebt zu machen, ſey dieſes, 

wenn man ſie die heilige Schrift ſelbſt in ihrer 
Landesſprache leſen ließe, Aber fie hatten da- 

mals noch Feine Buchftabenfchrift; fie konnten, 

gleich den meiften andern Deutſchen, weder —* 

noch 
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noch fehreiben; wenn man etwan ihre Großen, und I. Br G. 
diejenigen, die mit den Roͤmern bekannter geworden ie. Hi —* € 
waren, oder gar in ihrem Reiche wohnten, aus: @, 400, 
nimmt. Aber felbft diefe fcheinen nur lateiniſche 
Buchftabenzüge zum Schreiben in ihrer Sprache ge- 
braucht zu haben. Auch Ulphilas erfand für feine IT Kupfertas 
Gothen eine Buchftabenfchrift, die aus dem grie: - fel 
chiſchen und lateinifchen Alphabet, am meiften 
aus dem erflern, zuſammengeſetzt war. Ihr koͤnnt 
euch davon, meine Lieben, eine Vorſtellung an dem 
Worte Jeſus machen, welches auf der gegenuͤberſte⸗ 
henden Kupfertafel mit gothiſchen Buchftaben (eigent· 
lic) Jaiſus gefehrieben,) abgebildet iſt. Das iſt, 
ſo viel wir wiſſen, die aͤlteſte Buchſtabenſchrift 
für eine deutſche Mundart. Als man in der Fol 
ge für andere deutfche Mundarten ebenfalls Alpha⸗ 
bete aufbrachte, behielten fie noch mehr Aehnlichkeit 
mit. dem lateinifchen; und fo ift auch. die Schrift, wel- 
he ihr in gegenwärtigen Buche lefet, nichts als eine 
nach und nach etwas veränderte lateinifche Buchfta» 
benſchrift. Ulphilas alfo überfeßte die heilige 
Schrift ins Gothiſche. Doch ließ er diejenigen 
Buͤcher weg, in welchen die Kriege der iſraelitiſchen 
Koͤnige beſchrieben werden, damit ſeine noch rauhe, 

dem beſtaͤndigen Gebrauche der Waffen ſehr ergebene 
Nation in ihrer Friegerifchen Neigung nicht dadurch 
beftärfe werden möchte, Er forgte bierauf für Abe 
fchriften von dieſer Ueberſetzung, in der neuerfone 
nenen Buchftabenfhrift. Diefe fonnte aud) denjenigen 
Gothen, welche mit den römifchen oder: lareinifchen, ins 
gleichen mieden griechifchen, aus welchen jene entſprun⸗ 
gen find, befanne waren, nicht fehwer zu lefen vorkom⸗ 

| F5 men. 
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$. vor CG. men. Moch jet hat man ein beträchtliches Stüd 


"ER 6. von diefer gothiſchen Meberfegung der Bibel übrig, 


G. 400 
ben ift in der fogeriannten ſilbernen Handſchrift 


enthalten, welche zu Upſal in Schweden aufbehalten 


» wird. Sie hat den Namen davon, weil fie mit ſil⸗ 


bernen Buchftaben auf purpurfarbiges Pergament ges 
ſchrieben ift. Da Diefe gelehrte Koſtbarkeit Deutſch 
fand, wo fie: ſich ehemals befunden hat, entzogen 
worden ift: fo machte es defto mehr Wergnügen, als 
vor einiger Zeit ein anderes, obgleich weit Eleineres 


Stirf von der gothiſchen Ueberſetzung des Neuen 


Teſtaments, in einer Handſchrift der Herzoglich⸗ 
an Bücherfammlung zu Wolfen: 
buͤttel entdeckt wurde. : Beyde Stücke hat man- im 
Drucke Bekannt gemacht und erläutert.  Gie find 


‚die älteften fehriftlichen Denfmäler der deut⸗ 


ſchen Sprache, die ſich für uns erhalten Haben, und 
fhon darum ſehr fhasbar. Die Mundart der Go— 
then infonderheit erfcheine darinne zwar vauß, aber 
Doch) nicht ohne Nachdruck. 


Das gothi- ° RXXxXVM Das war aber auch die einzige 


—— merkliche und wichtige Veraͤnderung, die bey 


gluͤcke des r· den Deutſchen viertehalbhundert Jahre nach Chriſti 


miſchen zer» Geburt vorgefallen war: Der Eingang welchen — 


irůmmert. das Chriſtenthum bey ihnen von einigen Seiten 
her gefunden hatte, Sonſt waren fie noch eben fo 
freyheitliebend und friegerifch; fo bereit, mit. dem 
ftreiebaren Theil ganzer : Mationen in die Sänder ihrer 


Nachbarn einzufallen, wie beym Anfange diefes Zeit- 


raums! Sie hatten noch immer Die alte Abnei- 
- gung’ gegen Staͤdte und en 
, U Laͤn⸗ 


Der größere Theil von den vier Evangelien in derſei⸗ 


ee 
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vLaͤnder; kannten auch Gelehr ſamkeit und feine J. vor€. ©, 
Kuͤnſte kaum dem Namen nach. Zwar. hatten (fie „0 
8 nad) C. 
Begriffe genug von der üppigen wollüftigen $ebensart @, 400» 
der Römer erhalten, ‚aber ohne daß der Anblick das 
von ihre Sitten haͤtte verderben Finnen, Sie ver 
achteten vielmehr jest die Roͤmer weit. mehrnoch, 
als ehemals: denn in der That waren dieſe von 
Zeit zu Zeit tiefer gefunfen, ja faft das Gegentheil 
won den Deutfchen geworden Die Römer 
ſchaͤtzten jeßt den Friegerifchen Stand beynahe am 
geringften, und hatten ihn won ‚den übrigen Stän- 
den, mit welchen er fonft auf das genaufte verbunden 
war, gaͤnzlich abgeſondert. Ihre Soldaten waren, 
anſtatt der alten ee der Meichlichfeitund 
‚Empdrungsfucht ergeben. Aber uͤberhaupt ſuch⸗ 
ten die Roͤmer, lieber eben dieſelben Deutſchen, 
welche ſie Barbaren nannten und fuͤrchteten, in 
ihrem Solde zu haben, und vertrauten ihnen als⸗ 
‚denn in großer Anzahl die Vertheidigung ihres Reiche. 
In dieſen Umftänden drangen die Hunnen, ein aſia⸗ 
‚tifches Volk,.i im Jahr 376 plöglich in Europa ein, 
und griffen das gothifche Reich mit ſolchem Ungeftüm 
an, daß Hermanrich oder. Ermerich, König: dee 
Oſtgothen, der fo viele andere deutfche und flavifche 
Völker unter feine Botmäßigfeit gebracht hatte, fich 
lieber felbit in einem Alter von hundert Zahren das 
Eben nahm, als daß er den Untergang feines Reichs 
hätte ruhig anfehen follen, Kinige hundert taufend 
Weſtgothen zogen fih.in dieſem Bedrängniffe an 
die Donau, und wurden auf ihe Werlangen in 
Thracien aufgenommen, wo fie das fand bauen 
und Kriegsdienſte thun follten, Als fie aber von den 
Wi * | roͤmi⸗ 
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100. 
bis nach C. 
G. 400. 


handelt wurden, ergriffen ſie die Waffen, und er⸗ 
fochten uͤber die Roͤmer einen vollkommenen 
Sieg, der dem Kaiſer Valens ſelbſt das Leben 
koſtete. Sie pluͤnderten darauf verſchiedene Laͤnder 
des Reichs, bis an die Thore von Conſtantino⸗ 
pel, aus. Nun erholten ſich zwar die Römer wieder 
unter zween tapfern Kaiſern, und noͤthigten die im 
Reiche befindlichen Gothen und andere Deutſchen 
zur Unterwuͤrfigkeit. Allein das Reich war einmal 
entkraͤftet; und wenn es unfaͤhige Kaiſer bekam, 

mußte es noch traurigere Schickſale von den Deut⸗ 
fchen, die in und außer demfelben faßen, befürchten, 
Theodoſius, dieſer kluge und tapfere Kaifer, bes 
gieng gleichwohl das große Berfehen, feinen bey: 
den Söhnen, Davon der eine nie ein Knabe, der 
andere wenige Jahre älter, und eben fo ungeſchickt 
zur Regierung war, das unter fie getheilte Reich 
bey feinem Tode im Jahr 395 zu hinterlaſſen. 
Dadurch erleichterte er: ven Deutfchen, die in 
immerwährender Bereitfehaft flanden, alle Sehler 
‚der Römer wider fie felbft anzuwenden, bie FOR 


lung ihrer Wünfche, 








Zweyter 
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(oder in der mittlern Geſchichte der erſte). 


Von der großen deutſchen Volkerwanderung, 
oder von der Zerſtoͤrung des abendlaͤndiſchen 
Reichs der Nömer durch die Deutſchen, und 
von der Errichtung deutfcher Reiche an, bis 
zum Urfprunge des nachmals allein foges 
nannten deutſchen Reichs. 


Nach Chriſti Geburt J. 400 bis zum Jahr zaz 
Beynahe fuͤnftehalbhundert Jahre. 


J 


| G das Fahr 400 alfo war der Zuſtand der Ein Deuts | 

Deutſchen und desrömifchen Reichs fobe- * —— 
ſchaffen, daß jene die groͤßte Hoffnung ſchoͤpfen — Dane 
konſten, einen anfehnlichen Theil defjelben zu das tromiſche 
uͤberwaͤltigen. Die beyden jungen Soͤhne des Reich gegen 
Theodoſius, Arcadius und Honorius, fuͤhrten * Seus⸗ 
den bloßen Namen von Kaiſern, und regierten ſol⸗ 
chergeſtalt von Conſtantinopel aus über die morgens 
ländifchen, und von Nom aus über die abendländie 
fihen Gegenden ihres Reichs. Das Allerfonders 
barſte aber dabey, und für die Römer Erniedria 
genaufte war diefes, Daß auf einen einzigen Deut: 
ſchen die ganze Sicherheit und das äußerliche Gluͤck 
ihres Reichs anfam, fo weit folche nämlich von 
Menfchen abhängen konnten. Dieſer Deutſche er 

| fie 


/ 
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IJ nach C.G. Stilico, ein geborner Wandale, der im Namen 


400. 
bis 843. 


des eilfjährigen Kaifers Honoriug die völlige Negies 
rung des abenbländifchen Reichs zu führen übernahm, 
Es hatte zwar auch) der morgenländifche Kaifer Arca⸗ 


dius, ein Herr von achtzehn Jahren, Staarsvers 


walter und rathgebende Gehülfen, deren er ſehr bes 
durfte; - "Allein fie waren mie denn Stilicy gar nicht 
zu vergleichen, ber nicht allein der gefchicktefte Selb: 
herr des Reichs war; ſondern auch ſehr viel Klug: 
heit, Geſchaͤftigkeit und Geſchwindigkeit in ſei⸗ 
nen Unternehmungen mit einander vereinigte, Frey⸗ 
lich, zeigte er fich zugleich als einen ſehr herrſchſuͤch⸗ 
tigen und ehrgeizigen Manır, der eifrig darnach 
trachtete, auch in dem morgenländifchen Reiche die 
Höchfte Gewalt zu behaupten, mit den Staatsbedien- 
ten deſſelben darüber in Seindfchaft gerieth, und da 


durch den Zuftand des Reichs nicht wenig verfchlims 


merte. Doch vertheidigte er den abendländifchen - 


A Theil defjelben ſehr glücklich. Die Deutſchen fien⸗ 


gen von neuem an, uͤber das ſchwache, mit fich ſelbſt 
uneinige Reich herzufallen. Inſonderheit hatten die 
Weſtgothen einen ſehr muthigen König, den Ala⸗ 
rich, der ſich ſchon in roͤmiſchen Kriegsdienſten her⸗ 
vorgethan hatte, aber dafuͤr ſchlecht belohnt zu ſeyn 
glaubte. Er drang alſo aus Pannonien mit ſeinem 


Kriegsheere im Jahr, 400 in Italien ein; wurde 
aber in zwo Schlachten vom Stilico überwunden, 
- Bald darauf uͤberſchwemmte ein anderer deutſcher 


König Radagais mit einem, faſt unzaͤhlbaren 
Schwarme von deutſchen Voͤlkern, zwifchen der. Do» 
nau und dem Rheine her, Italien.  Stilico fhloß 
u. ungeheure Menge RER unfruchtbarer Ges 


bürge 


— 
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das Schwerdt gegen ſie gezogen zu haben. Das 
morgenlaͤndiſche Reich hingegen empfand deſto 
ſchimpflichere Schiefale. Gainas ein gothiſcher 
Feldherr in Dienften deſſelben, noͤthigte den Arca⸗ 
dius, ihn zum Feldherrn ſowohl feiner. gothiſchen als 
roͤmiſchen Soldaten zu ernennen. Er wurde aber 


— bald mißvergnuͤgt, und war ſchon nahe daran, ſich 
| Eonitantinopels zu bemächtigen, wenn man hiche 


er 
i 


einige taufend daſelbſt wohnende Gothen, die es mit 
ihm hielten, umgebracht hätte; und endlich mußte 
fid) der Kaiſer an einen andern gothiſchen Feldherrn 


‚wenden, um jenen-mit feinen Kriegsvoͤlkern aus dem 


Keiche zu vertreiben, Bey einem fo elenden Verfall 
der Römer war e8 nicht zu verwundern, daß fie ans 


fiengen, die. Kleidertrachten der Gothen, die wuͤrk⸗ 


lic) beveits ihre Meberwinder waren, zu gebrauche, 


Die Gothen aber, welche die anfehnlichften Wuͤr⸗ 
den an dem Hofe zu Conftantinopel bekleideten, er⸗ 
ſchienen zwar daſelbſt in ihren xoͤmiſchen Ehrenklei⸗ 
dern; zogen aber ſogleich wieder ihre Pelze an, 
wenn ſie den Hof verlaſſen hatten, und ſpotteten uͤber 


das lange roͤmiſche Kleid, bey dem man das Schwerdt 


nicht fertig fuͤhren koͤnne. 


buͤrge ein, und rieb ſie gaͤnzlich auf, ohne beynahe J. nad) C. G. 


400. 
bis 843. 


I. Bey aller dieſer Demüthigung und Sure Rah feinem 


Y vor den Deutſchen, handelten do auf das Z0de wird 
D ſſch ‚b doch Die Roͤmer — 


unvorſichtigſte. Honorius ließ im Jahr 408, auf MWerkgothen 
eine umerwiefene Anklage, die einzige Stüße ſeines erobert und 
Reichs, den Stilico, umbringen; er reizte daraufbepluͤndert. 


ben furchtbaren Alarich, indem er die demſelben ge⸗ 
thanen Verſprechungen nicht halten wollte, Die ro 
mifchen Soldaten ermordeten fogar die in Italien bes. 

find» 
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5 —* C. G. findlichen Weiber und Kinder der in römiſchen Kriegs⸗ 


vis 3. 


dienften ftehenden Ausländer ; worauf diefelben, dreyſ⸗ 
figtaufend an der Zahl, zum Alarich übergiengen. 
Diefer ruͤckte fögleich in Italien ein, zwang die Eins 
wohner von Rom, dutch viel Geld und Koftbarkeis 
ten feinen Zurlickzug zu erfaufen, gab ihnen einen an- 
dern Kaifer, und feßte denfelben wieder ab, Fam 
endlich, weil Honorius keinen Vergleich mit ihm 


ſtiften wollte, im Jahr 4ro zum drittenmale vor 


Nom, eroberte es mit Sturm, ließ es ausplüns 
dern , und zum Theil verbrennen. So rächten 
die Deutfchen alle diejenigen Bölfer an Rom; 


die es fo viele Jahrhunderte hindurch überwältigt 


und beraubt, und mit ihrer Beute ſich felbft ausges 


ſchmuͤckt hatte. Alarich unterdeffen und feine Weſt⸗ 


gothen waren keine ganz wilden Eroberer. Da er 


und die meiſten derſelben ſich zum Chriſtenthum 


bekannten: fo befohl er, der Kirchen und aller Ein» 
wohner, die ſich darein flüchten würden, zu ſchonen, 
auch bey den higigen Auffuchen der Beute fo wenig als 


moͤglich Blut zu vergießen. Er ließ fogar einige 


goldene und filberne Gefäße in die Kirche zurück 
bringen, aus der fie geraube worden waren; und mans 
che Gothen führten felbft die Nömer in Kirchen, das 


mit fie vor ihren unbarmberzigen Mitfoldaten fiher 


ſeyn möchten. Sonſt züchtigte freplich diefer deutſche 
König den ungeitigen Stolz der Römer auf die em⸗ 


R pfindlichfte Weife. Als fie bey feiner erften Erfcheis 


nung vor ihrer Hauptſtadt durch Hungersnoth genoͤ⸗ 
thigt wurden, ihm einen Vergleich anzubieten, und 


gleichwohl die große Menge bewaffneter Buͤrger 


ruͤhmten, die ſich zu vertheidigen im Stande em 
| ga 
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gab Alarich lachend zur ‚Antwort: Je dichter das J op G. 
Heu ſteht deſto beſſer laͤßt es ſich maͤhen! Er er 
harte im die beruͤhmteſte, ‚größte und reichfte 83. 
Stadt feiner Zeiten; die durchgaͤngig für unuͤber⸗ 

windlid) gehalten wurde, mit weniger Mühe erobert. 

Aber er blieb nicht dafeldftz er wollte nicht ſowohl 

dieſen Sig des roͤmiſchen Reichs in den Abendländern 

ſich völlig unterwerfen, als vielmehr feine Weſtgo⸗ 

then auf Koſten deſſelben bereichern. ¶ Daher ließ er 

auch den ohnmaͤchtigen Kaiſer Honorius der feine 

Zuflucht nach Ravenna genommen hätte, aus welcher 

Seeſtadt er leicht vor den Deutſchen weiter entfliehen 

konnte, unbeunruhigt, und zog in das untere Italien, 

um weiter nach Gieilien und Africa uͤberzuſchiffen. 


Allein er ftarb dafelbit noch im Jahr 410. Die 





Gothen leiteten einen Fluß ab, begruben ‚den Leich⸗ 
nam des Alarich mir vielen Schägen im Bette defe 
felben, und ließen datauf dem Fluſſe wieder feinen ala 
. ten Lauft alles in der Abficht, damit niemand erfah⸗ 
ven möchte, wo ihr geliebter König begraben wäre: 
Sie wählten darauf den Bruder feiner Gemahlinn, 
Ataulph (oder Adolph) zu feinem Nachfoiger: 
Diefer plünderte Nom noch einmal aus, und drang’ 
darauf in das mittägliche Gallien ein. Hier ſtifte⸗ Weſtaothi⸗ 
ten die folgenden weitgorhifchen Könige nach und 19, * 
nach ein Reich, das ſich anfänglich über einige ge⸗ und Spas 
gen Spanien und das mittellaͤndiſche Meer zu gelege⸗ nien. 
ne $änder von Gallien, auch über den naͤchſten Theil 
von Spänien, indem es Tolofa (oder das heutige 
Toulouſe in Scanfreich) faft hundert Jahre lang zur 
aan hatte; in der Folge aber, nach dem Vers 

luſte der gallifchen Laͤnder, ſich über gan; Spanien 

„Ui Tbeil. | 16) und 
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J.nach C.G. und Luſitanien (das jetzt Portugal heißt,) er⸗ 
| Bi r 4. firedte. Es war das erſte blühende Reich unter 
den neuerrichteten deurfchen, indem es durch Fluge 
Fuͤrſten, gute Öefege und andere folche Mittel eher 
Feftigkeit und Anfehen erlangte, als die übrigen, 
Bald nach dem Jahre 700 murde ed zwar von 
- den Arabern zerſtoͤrt. Gleichwohl entftanden ſelbſt 
aus den übrig gebliebenen Truͤmmern deſſelben, 
kleine Reiche oder Fuͤrſtenthuͤmer, die nach und 
— nach das jetzige ſpaniſche Reich hervorgebracht ha⸗ 
| ben. Dieſes ift auch die Urſache, warum bier die 
fernere Gefchichte der Weſtgothen nicht erzaͤhlt, 
ſondern in die Geſchichte der Spanier verſpart 
wird, die großentheils von ihnen abſtammen. 

EM. — III. Als die Weſtgothen und andere Deutſchen 
dere Deutfehezuerfl feit dem Jahr 400 in Italien einbrachen, hats _ 

verwuͤſten gen die Roͤmer, um dieſen Hauptfig des Neichs zu 
nie. Fette, ihre Striegsfchaaren , welche die roͤmiſchen 
Gränzen am Rhein bedecken, an fich gezogen; 
aber eben Dadurch das Reich von dieſer Seiteent- 
blößt. Deſto leichter Eonnten dafelbft andere deut⸗ 
fire Völker in daffelbe eindringen; zumal da eben um 
diefe Zeit in Gallien und Spanien eine ‚Empörung 
wider ‚den Kaiſer fich erhoben hatte. Mit dem Ans 
fange des Jahrs 407 alfo ſtuͤrzten die Wandalen, 
die Sveven, die Alanen, die Burgunder und ans . 
dere deutfche Nationen uͤber den Rhein auf Sale 
‚dien log, verwüfteren die fehönften Srädte jenfeits Dies 
ſes Fluſſes, im heutigen Deurfchlande und in den 
Mieverlanden, führten aud) viele taufend Einwohner 
derfelben als Knechte in ihr Vaterland, und durch⸗ 
ſtreiften unten, Em Varheerungen beynahe ganz 

5 Gallien, 
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Gallien, bis an die pyrenaͤiſchen Gebuͤrge hin. Anz J. nach C. G. 


faͤnglich mochten fie wohl eben fo wenig, als die uͤhri⸗ 34 

gen Deutſchen, die in das roͤmiſche Gebiet einfielen, ü 

entfchloffen feyn, einen bleibenden Wohnfig darinne 

zu nehmen; fondern nur, fo weit.fie kommen fonnten, 

in diefen ſchoͤnen und reichen ändern Beute zu mas 

chen, Da fie aber in Gegenden, wo theils gar 

=. feine Kriegsvoͤlker waren, theils eben’ fo viele und 

noch mehr Ausländer, als Römer, zum Scuge. 

des Reichs gebraucht wurden, faft gar. feinen Wi⸗ 
derſtand fanden: fo machten fie bald bleibende 
Eroberungen. Die Burgunder alſo blieben: in Bis der 
Gallien, wurden Chriſten, und ftifteten bauptfächlich ; in Sale, 
am Rhodanus (jetzt die Rhone genannt) ‚ein. a, Dar 

Reid), das erſt nach mehr, als. hundert Jahren 

von den Franken überwältigt wurde, Sie dien. 

ten fogar eine Zeitlang in Gallien den Römern zu 

einer Schutzwehr gegen den Einbruch anderer deitte 

ſchen Voͤlker. Die Wandalen hingegen, welche 

ſchon ſeit einiger Zeit zum Chriſtenthum getreten wa⸗ 

zei, die Soeden und Alanen die bald genug diefe 








ie 


IM Spanien ein und Biefes Sand, wozu.äbere, 
dies das heurige Portugal gerechnet wurde, unter ſich. 
Dod) auch daſelbſt blieben die Wandalen nur bis 
zum Jahr 429, in. welchem fie in. das roͤmiſche 
Africa, (wozu aber Aegypten nicht. gehötte,) hinuͤber⸗ 
fegelten, Und fo unglüclic war damals der Zuftand 
Des roͤmiſchen Reichs, daß ſie ſogar von dem koͤmi⸗ 
ſchen Statthalter in Afrika, der mit dem kaiſerlichen 


Höfe unzufrieden war, dahin eingeladen wurde Sie Fe ui 
e 


grümderem, wiuch doſelbſt ein Deich, das A In Asite 
EN 69 nach 


- 
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gege G nach hundert Jahren wieder unter die Botmaͤſ⸗ 
ſigkeit der Kaiſer von Conſtantinopel gerathen 
BT 843” iu Der König Genſerich war Stifter deſſelben? 
ein Fuͤrſt, der bey einer nur mittelmäßigen Größe: 
noch hinkte, dabey aber ein tieffinniger Kopf, ſtark 
in Reden/ entfernt von aller Ueppigkeit, heftig im: 
Zorn und habſuͤchtig, beſonders ſehr geſchickt war, 
ſich anderer Voͤlker nach) feinen Abſichten zu bedienen. 
Außer einem großen Theile von Africa brachte er auch 
ein Stuͤck von Sicilien unter ſeine Gewalt; ſo wie 
die Wandalen nachmals noch Corſika und Sar⸗ 
dinien eroberten. Ja Genſerich ſchiffte ſogar mit 
einem Kriegsheere nach Nom, und ließ es mit weit 
mehr Haͤrte aller ſeiner Schaͤtze und Zierrathen 
berauben / als ſolches eye die Wefigorhen ges 
than hatten. 
Die ———— IV. Indem dieſes um bie Mitte: des fften 
rt Jahrhunderts gefhah, "hatten andere Deutiche 
tannien ein, ſchon Beitannien, ‚oder. das heutige‘ England, das 
entferntefte Land des abendlaͤndiſchen Reichs, befegt, 
Die Einwohner deffelben bewarben ſich vergebens um 
Huͤlfe der Roͤmer gegen die Voͤlker im mitternaͤchti⸗ 
gen Theil ihrer Inſel/ die Picten und Scoten, durch 
deren Einfälle fie ungemein viel litten. Denn die Roͤ⸗ 
mier konnten kaum Ftalien, Gallien und anderenähere‘ 
Laͤnder noch zum Theil gegen die Deutſchen vertheidis 
gen. Endlich entſchloſſen ſich die Britten um nicht 
gang zu Grunde gerichtet zu werden,’ die Sachſen, 
welche an der Nordfee, vom Ausfluſſe der Elbe und der 
Weſer an, bis gegen ven’ Rhein und die Schelde hin, 
wohnten zu ihrem Beyſtande zu rufen Zwar hat⸗ 
ten auch bereits — durch ihre plͤndernde 
j san 
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Landungen beunruhigt: Aber es war doc) rathfamer J. nach C. G. 
für die Britten, fich mit. einer Anzahl entlegener ** 
Feinde zu verbinden, als ſich der uͤberlegenen Menge 43 
derer, die mit ihnen einerley Inſel bewohnten, Preis 

zu geben. Es kamen alſo den Britten einige 

Schiffe voll Sachſen en, ingleichen: mit ihnen ver⸗ 
wandter Angeln und Juͤten, zu Huͤlfe. Sie er⸗ 

fuͤllten auch die Hoffnung derſelben; wurden aber 


— bald mit den Britten uneinig, verſtaͤrkten ſich immer 


EEE EI 


mehr, und bemächtigten ſich zuletzt Britanniens 

ſelbſt. Hier errichteten fie alſo ebenfalls ein Deut- 

ſches Reich; das von ihnen das angelſaͤchſiſche ge⸗ —56 
nannt wurde, Es beſtand anfänglich aus ſieben klei⸗ ſches Reich 
‚nen Fuͤrſtenthuͤmern; nachher bekamen dieſe insge⸗ ea 
fammt Einen König. So ift. das englifche Reich; 
oder, mie es nunmehr feit der Vereinigung des nord: 


lichen Theils der Inſel mit. dem mittägfichen beißt, 


das großbritannifche, und zugleid) nach und nad), 
durch Vermifchung anderer Völker mie den Angeln, 


und Sachen, die englifche Nation erwachfen: 
Es wird alfo auch) die fernere Gefinichte der Angel: 
fachfen, wie man fie mit einem Worte genanne 
bat, erſt in der Gefchichte der Engländer, im leg» 
ten Theil diefes Werks, vorfommen. Hier ift es ges 
mug, anzumerfen, daß auch diefe Deurfchen, die 
außerhalb Deutſchland fo mächtig wurden, ohnge⸗ 
fähr funfzig Jahre nad) ihrer Ankunft in Britannien 
anfiengen,. ſich zur chriftlichen Religion zu befennen. 
Aber der beträchtliche Theil der Sachſen blieb, doc) 
immer noch im Deutfchland zuruͤck. 
V. Noch Hatte das abendländifche Koiſerthum⸗ —9 Be 
e = 
o Br gleich von den Ben ‚ zum Theil euch, hoafe J 
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IAnach E. ©. von den Hunnen, faft alle feine Sinnen bis auf Ita⸗ 
M ge Ba lien entriffen worden waren, wenigftens dem. Nas 
dem abend, men nad), feine Kaiſer. Allein auch diefer Würde 
Vändifchen und dem geſammten Reiche machten die Deuts 
— —— ſchen nunmehr ein Ende. Ein roͤmiſcher Feldherr, 
ein Ende. Oreoſtes, hatte ſeinen noch minderjährigen Eohn Ro⸗ 
U. Kupfer mulus Auguſtulus zum Kaifer ernannt, und führte 
tafel. anſtatt deſſelben die vormundſchaftliche Regierung. 
Mun beſtand das roͤmiſche Kriegsheer in Italien da⸗ 
mals meiſtentheils aus Gothen, Herulern, Sci⸗ 

ren, Rugiern oder Rugen, und andern ſolchen 
Deutſchen. Dieſe verlangten, daß ihnen der dritte 

Theil der italiaͤniſchen Felder, die ohnedem ſchlecht 
angebaut wurden, zur Belohnung fuͤr ihre Dienſte 

ertheilt werden möchte. Man ſchlug es ihnen ab: 
darauf wählten fie den Odoaker zu ihrem Ober 
haupte, um fi) das Verlangte ſelbſt zu verfchaffen. 
Doovaker war ein Rüge; welche Nation ſich von der 

Oſtſee her (wo nod) die Inſel Ruͤgen ihr Andenken 
erhält,) zum Theil gegen die Donau berabgezogen- 

hatte, und jegt im heutigen Mähren und Defterreich, 
Moricum gegenüber, faß. Won da ber gieng er 


nad) Italien, und Fam wegen feiner Seibesgröße und 


Zapferfeit unter die Faiferliche $eibwache. Da ihm 
die deutſchen Soldaten fo viel Vertrauen bezeigten, 
griff er mit ihnen den Oreſtes an, bekam ihn in ſeine 
Gewalt, und ließ ihn umbringen. Gleich dar⸗ 
auf nahm er auch den jungen Kaiſer gefangen; 
ſchenkte ihm aber wegen ſeiner Jugend das Leben, 
und wies ihm auf einem Schloſſe, wo er bleiben 
mußte, ſeinen reichlichen Unterhalt an. Rom ſelbſt 
ergab ſich eben f — an den Odoaker, der 
ſich 
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ſich nun zum Könige der Deutſchen in Italien J. —** J 
ausrufen ließ, Mit dieſer großen Staatsveraͤnde⸗ —* 
rung im Jahr 476 hoͤrte ſelbſt der Name des rd⸗ 3. 
miſchen Reichs in den Abendlaͤndern auf. Odo⸗ 
aker, der, wie viele feiner deutſchen Unterthanen, ein 
Chriſt, aber von einer ſogenannten irrglaͤubigen Par⸗ 
they, war, regierte mit nicht weniger Klugheit. 
Er ließ ven Römern die freye Uebung ihrer Gefege 
und ihrer Religion, führte auch- außerhalb Italien 
glückliche Kriege, eroberte Sicilien, Noricum und 
das Land der Nitgen, und ftärfte ſich Durch Ver⸗ 
bindungen mit den benachbarten deutfchen Königen. 

VI. Eigentlich) gab es um diefe Zeit nod) einen 
Kleinen Ueberreſt der römijchen Herrſchaft in den Die Franken 
Abendlaͤndern, nämlich) in Gallien; obgleich die Keic) in Gab 
Meitgothen, Burgunder, und andere deutfche ſien. 
Voͤlker fie dafelbft ſchon ziemlich zernichtet hatten. 
Auch diefen Heft hoben vie Franken zehn Jahre 
nad) dem Aufange der Regierung des Odoaker in 
. Stalien auf. Zwar Hatten fie ſchon längft einen 
Theil vom belgiichen Gallien befegt, waren auch 
Darinne immer tiefer, bis in die heutige Picardie, eins 
gedrungen, Aber erft gegen das Ende des fünften 
Jahrhunderts glückte es ihnen, ein Dauerhaftes Reich 
in Öallien zu errichten, - Einer ihrer Könige, Clod⸗ 5 ihr 
Dig, (welches eben fo viel als der neuere Name Lud⸗ Koͤnig. 
wig iſt,) überwand den dortigen Feldherrn der Mo: 
mer in einee Schlacht, bey dem heutigen Soiſſons 
in Frankreich, und nahm ihr noch uͤbriges Gebiet in 
Beſitz. Darauf beſiegte er die Alemannen im Trefe 
fon bey Tolbiacum, welches das jegige Zuͤlpich im 
Hergogehum Juͤlich iſt. Dieſe Nation mußte fi) . 

64 | ihm 
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wg 8. ihm größtentheils unterwerfen: es zogen nad) und 


nach ftarfe Haufen Franken in ihr fand, und davon 
führe ein Theil deffelben noch in Deutfchland den Nas 


men Frankenland oder Franken. Da diefe Sram : 


fen über den Mayh giengen, befam die Gegend, wo 


 folches gefehah, davon die Benennung Frankenfurt, 


das heißt; der Uebergang oder Durchgang der 


Franken; und nachmals ift dafelbft eine große und 
anfehnliche Stadt angelegt worden, welche noch des» 


wegen Frankfurt am Mayn genannt wird. Die 


Bezwingung der Alemannen war zugleic) Die Gele⸗ 


Er teird ein genheit, bey welcher Clodwig zum Ehriftenthum 


Chriſt. 


trat. Denn als ſeine Kriegsvoͤlker in dem gedachten 
Treffen zu weichen anfiengen, that er ein Geluͤbde, 
daß er die chriftliche Religion, welche ihm bereits von 


feiner chriftlichen Gemahlinn empfohlen worden war, 


annehmen wollte, wenn ihm Chriſtus den Sieg ver⸗ 
leihen würde; und er hielt auch. fein Verſprechen, 


nachdem er die: Feinde gefihlagen harte, Nun war 


es frepfich eine falfche Vorſtellung, welche ſich 
auch noch fo viele Chriften machen, al8 wenn der 


Eifer für diefe Religion allemal gewiß durch ir⸗ 


diſche Vortheile und Guͤter von Gott belohnt 
werden muͤßte. Dieſes hat Gott niemals verheiſ⸗ 


ſen; das Chriſtenthum ſoll weit edlere Güter, als 


weltliche Macht, Sieg uͤber die Feinde und derglei⸗ 
chen mehr, verſchaffen; es wuͤrde auch nur eigennuͤ⸗ 
tzige und niedrig lohnſuͤchtige Anhaͤnger haben, wenn 
man es auf dieſe Bedingungen annähme, Unterdefe 
fen war das Vertrauen ruͤhmlich, welches Clodwig 
auf den wahren Gore fegte; fo weit Menfihen davon 
urtheilen koͤnnen. Mit ihm nahmen and einige 

| tau⸗ 


F 


Label r 
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taufend feinen Franken den chriftlichen Glauben Ira €, 6, 


an; darunfer: vermurblic) viele waren, Die es nur 
darum thaten , weil ihr Fürft ihnen das Benfpiel 
dazu gegeben hatte, Bey ihm äußerte wenigfteng 
diefe Religionsveränderung nicht die heilfame Wir 


kung, welche man hätte erwarten follen. Er blieb 


auch als ein Chrift immer ein Herrfchfüchtiger, treus 


loſer und graufamer Fürft. Damit er alle übris 


‚ge fränfifche Stämme und Nationen an beiden Geis 


J des Rheins und in den jetzigen Niederlanden 


unter ſeine Botmaͤßigkeit bringen moͤchte, ließ er ihre 
Fuͤrſten, die zum Theil ſeine Anverwandte was 
ren, umbringen, nachdem er fie hinterliftig gegen 
einander verheßt und entkraͤftet hatte; darauf bemaͤch⸗ 


tigte er fich ihrer Länder, Ganz Gallien alſo 
Fam endlich in feine Gemwalt, ausgenorhmen, was das 


von die. Weſtgothen und Burgunder befaßen; und 
auch diefe hatte er mit den Waffen in der Hand gend« 
thigt, ihm einen Theil ihrer Länder zu überfaffen, oder 
Geld dafür zu zahlen. Unter den damaligen deufs 
fhen Reichen war das feinige eines der größten und 


maͤchtigſten, als er nicht lange nad) dem Jahr 500 


farb. 


200,” 
bis 843, 


VH. Während feiner Regierung aber war Die Oſtgo⸗ 
ſchon wiederum ein neues deutfihes Reich in Zta: eben Bifken 
lien entftanden. DDdoafer, der das abendländifche allen. in 
Kaiſerthum dafelbft zerftört hatte, Eonnte ſich faum 
fechszehn Fahre in feinem neuen Reiche behaupten, 

Da ruͤckte Xheodorich, König der Ofigothen in 
Italien ein, uͤberwand ihn einigemal in Schlachten, 
zwang Ihn zulegt im Fahr 493, fid) an ihn zu erges 
ben, und ließ, ihm bald darauf das Leben nehmen, 

65 weil 
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3 nach C. 6. weil er verficht haben follte, feinem Sieger durch 


JOD 
bis 843. 


heimliche Raͤnke zu ſchaden. Wenn man biefes 
graufame Betkagen ausnimme, dergleichen er auch 


Ihr König font in der Folge ausgeübt hat, ſo mar Theodo⸗ 


Theodorich 
oder Die⸗ 


trich. 


rich, oder, welches einerley iſt, Dietrich, ein ruhm⸗ 
wuͤrdiger Fuͤrſt. Er kam mit ſeinen Oſtgothen, 
die gleich ihm ſchon mehrentheils Chriſten waren, 
aus Pannonien, griff Italien ſelbſt mit Bewilligung 
des Kaiſers zu Conſtantinopel an, dem es eigent« 


lic) gehörte, der aber nicht im Stande war, es ſelbſt 


zu erobern, und vegierte dafelbft in gutem Wernehinen 
mit demfelben. Seit langer Zeit war Italien 
in feinem fo glücklichen Zuftande gemwefen, als in 


den drey und dreyßig Jahren, welche er auf dem 


Throne ſaß. Anftatt daß es bisher dafelbft oft an 
Brodte gefehlet hatte, weil Kriege und Verwuͤſtun- 
gen den Ackerbau zu Grunde richteten, brachte er 
diefen wieder fo fehr in Aufnahme, daß fogar feine 
Kriegsheere außerhalb Italien daraus Lebensmittel 


“ziehen fonnten. Er forgte dafür, daß die zerſtoͤr⸗ 


ten; Städte wieder aufgebauet wurden; bevöls 
ferte und fehmückte fie aus; ließ von neuem Schau: 
fiele aufführen, befdrderte Handlung und Künfte, 
nahm Eluge Rathgeber an feinen Hof, verwaltete aber 
Die Negierung felbft am meiften, Ueberhaupt warb 
er der mächtigite und anfehnlichite Fuͤrſt ſei⸗ 
ner Zeit, dem nur der Name eines Kaiſers mangelte. 
Er fügte die Weſtgothen ‚gegen die Frauken, 
und feßte den Eroberungen ber legtern ein Ziel.  Aufe 
fer ganz Italien brachte er auch Sicilien, einen. bes 
traͤchtlichen Theil von Dalmatien und Panno⸗ 
nien, im jetzigen Deutſchland Noricum, Rhaͤtien 

und 
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und Vindelicien/ auch das Land der in der Nach. J. nach es, 
barfchaft wohnenden Speven oder Schwaben, und si 543 
endlich ein Stück vom heutigen Provence unter 

‚Gewalt, Man konnte ihn mehr den Befreyer 
und Wiederherfteller, als den Eroberer von Italien 
nennen. Aber feine Nachfolger in der Negierung 


erhielten fich bey dieſer Stärfe nicht; beſonders 


konnte die Uneinigkeit zwiſchen ihren Unterthanen nie⸗ 

mals gehoben werden. Daher wurde das von ihm 

in Italien gegründete Reich ſechzig Jahr nad) ſei⸗ 

nem Urſprunge von den Kaiſern zu Conſtantino⸗ 
pefüberwältig. 
VIE. Solchergeſtalt hörte die Herrſchaft der er wi 
Deuiſchen über Italien um die Mitte des fechften ı) Sraien, 
Jahrhunderts wieder auf. Aber es währe nur 
fünfzehn Jahre feit dem Untergange des oftgorbifchen 

Reichs, fo Drang eine andere deutſche Nation in 

Italien ein, und regierte über einen großen Theil 

diefes Landes zweyhundert Jahre fang. Diefes was 

ren’ die Langobarden, welche, von ihrem Könige 

Alboin angeführe, aus Pannonien kamen. Zuerſt 
eroberten fie das ganze obere Italien, bis an das 

jegige Piemont hin. Dafelbft: legten fie auch den 

Sitz ihres Reichs zu Pavia (dem ehemaligen Ti- 


cinum) an; und diefer Theil von Italien wurde das 





ber von ihnen die Langobardey, oder, wie man dag 
Wort nachmals abfürzte, die Lombarden genannt, 
Sie wußten jedoch aud) im mitslern Italien längs dem 
adriatifchen Meere, und noch mehr in den untern Ges 
genden dieſes Landes, ihr Gebiet fo ſehr zu vergröfs 
fern, daß den griechiſchen Kaiſern faum die Fleinere 
Hälfte von Italien übrig blieb. Es fehlte fogar nur 
| wenig 
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Inach C. G. wenig daran, daß die Langobarden nicht auch Rom 
— und den ganzen Reſt der griechiſchen Beſitzungen in 
is 83 · JItalien unter ihre Gewalt zogen. Unterdeſſen da es 
| ſo weit gefommen war, fielen die noch mächtigern 
Franken über fie. der, und unterwarfen ſich das 
langobardiſche Reich gegen das Ende des ach | 
Jahrhunderts. 
Begriff von... IX. Zweyhundert Jahre nach einander a 
ber Sroßen alſo hatten fich-alle deutſche Völker vom ſhwar⸗ 
erwan⸗ 
derung. en Meere her, laͤngs der Donau und dem Rhein, 
| ‚bis an den. Ausfluß deffelben - hin, in eine unaufs 
| hoͤrliche Bewegung gefeßt, um das römifche 
70927 Meich auszuplündern, und nad) und. nach unter fich 
BR? zu. theilen, Sie waren dabey, in Anſehung des 
abendlaͤndiſchen Theils von gedachtem Reiche, unges 
nein gluͤcklich geweſen, hatten eigene Reiche auf dem 
Grunde deſſelben errichtet, und ihre bisherigen Länder 
mit weit angenehmern, fruchtbarern und ſehr reichen 
vertauſcht. Daß nicht alle dieſe neugeſtiftete 


deutſche Reiche von ianger, oder gar von bee 


ſtaͤndiger Dauer waren; kam hauptjächlich das 

von her, weil, ſie bloß durch kriegeriſche Tapferkeit 

gegründet, und nicht immer: durch Klugheit befeſtigt 

wurden; ‚weil ſich ihre Beſitzer durch Uneinigkeit ſelbſt 

ſchadeten, und weil auch die Deutſchen, welche dieſe 

Reiche ſtifteten, öfters. durch die deswegen gefuͤhr⸗ 
ten Kriege geſchwaͤcht und vermindert wurden, mit⸗ 

hin andern Nationen, mit welchen ſich die alten Ein⸗ 

‚wohner verbanden, nicht genugſam widerſtehen Fonnz 
ten. Diefe wichtige Veränderung nun im Zuftande 
von Europa, pflege man Die große Voͤlkerwan⸗ 
derung un nennen» Freylich iſt Das ein — 

Us⸗ 


— * — 
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Ausdruck: denn es war keine bloße Wanderung von Fach C. G. 


Volkerhaufen/ die andere Wohnplatze friedlich ſuch⸗ 


ten; es waren feindliche Zuge bewaffneter Vol⸗ 
kerſchaaren/ die von allen Seiten auf die Nds 


mer deren Herrſchbegierde und Laͤnderſucht fie ſich 


fo lange widerſetzt Hatten, losſtuͤrzten / weil fie vers 


ſichert waren, daß nun die bequemſte Zeit gekommen 


waͤre, die Dinge” derſelben auf immer zu zer⸗ 


ann x Die Folgen biefer ſo —— Bege⸗ Folgen — 
benheit waren ſehr mannichfaltig und erheblich; fie felben, befons 
erſtrecken ſich zum Theil noch bis auf unſere Zeiten. ders für die 
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daß bisher nur in den mehr mitternaͤchtigen 
und morgenlaͤndiſchen Gegenden von ‚Europa deutſche 
Natlonen herrſchend geweſen waren, bekamen nur’ 


duch die gegen Mittag und Abend liegenden Lane 


®) 


Deutſchen. 


der unſers Welttheils deutſche Einwoͤhner. Es 


ehtftändert deutſche Reiche/ von’ welchen verſchie⸗ 


dene noch übrig find; und mit denſelben kamen auch 
in die gedachten daͤnder deutſche Sitten, Geſetze, 


Regierungsarten Sprachen und andere Veraͤn⸗ 


derungen dieſer Art, Auf der andern Seite aber ge⸗ 
— wannen auch dadurch viele von denjenigen Laͤndern, 
welche bisher von den Deutſchen im heutigen 
Deutſchlande bewohnt worden taten, eine gan’ 


neue Geſtalt. Dennn da ſie durch die ſtarken Züge 


ſehe envoltert wurden: fo ruͤckten nunmehr ſlavte⸗ 
ſche Voͤlker in dieſelben ein. Dieſe hatten vorher 


in Sarmatien, (oder im heutigen Polen und Ruß⸗ 


Iand), bis an die afiatifche'Grenge hin,) aud) in Panz 
nionien und: andern Laͤndern zwiſchen dem ſchwarzen 


und — Meere — gehabt theils frey⸗/ 


3 theild 
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J. nach E.G. theils unter der Herrſchaft det Gorhen und Anderer 
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Dauer der 
deutſchen 
Reiche. 


Nationen. Jetzt aber beſetzten fie um das Jahr 500: 
oder etwas fpäter, ein ſehr anſehnliches Stück von 
Deutfchland; und es hat viele Jahrhunderte gewaͤhrt, 
ehe fie Darinne von den. Deutfchen bezwungen werben 
konnten. Sie waren alle Heiden ; aber durch mans 
cherley Namen von einander unterſchieden. So find, 
nad) und nach im heutigen Steyermark, Kaͤrn⸗ 
then und Krain in, Mähren und Böhmen; in 
der Laufig, im Meißniſchen, in der Mat Bran- 
denburg, in Pommern und Meklenburg; lauter; 
ſlaviſche Völker nad) dem Jahr 500 zum Vorſchein 
gekommen.  ym. übrigen Deutſchlande herrſchten, 
von der Oſt⸗ und Nordfee.an gerechnet, die Sachen, 
die Friefen, die Franken, die Thüringer, die Ale⸗ 
mannen und GSpeven, ‚oder Schwaben, und wm 
Bajuvarier oder Bayern. 

XI. Die Deutichen waren alſo außerhalb 
Deurfehlanp, in einem fehr großen Theil von Europa, 
weit mächtiger geworden, als in ihrem urfprüngkis; 
chen Vaterlande; ob gleich ihre, dort geftifreten Reiche: 
auch alleriey Abwechfelungen erlitten: Gegen das Jahr 
500 blühte das offgoihiiche Reich in Jralien; das 


wandaliſche in Africa; das foepifche in Spanien; 


bas weſtgothiſche i in Spanien und Gallien; basdur: 
gundiſche in Gallien; das; fränfifche eben daſelbſt, 
auch bis an den. Rhein und Maynz das-angelfärhfin 
ſche aber in Britannien bifdete ſich zwifchen den Jah⸗ 
ten 500 und 600, durch die allmaͤlige Entſtehung fies, 
ben kleiner Reiche. Im Jahr 600 hingegen waren die 
drey erſten dieſer Reiche, ingleichen das fuͤnfte, ſchon 


zu Grunde OR ; vom war wiederum ein neues, das 


lan⸗ 


Geſch der Deutſchen. N Zeitraum. er | 


J langobardiſche in Italien, entftanden. Endlich waren Je nach .G 


im Jahre goovon allendiefen Reichen nur das fraͤnki· „30° 

: bis 8434 
ſche undangelfächhifche mehr übrig, Die andern was 
ten damals theilsunter fränfifche, theils unter avabifche | 
Botmaͤßigkeit gekommen, und nur fehr wenig; von dem 
Gebiete derfelben war wieder unter Die Derrfchaft der - 


3 von Conſtantinopel aus regierenden Römer zurück 
Er getehrt. Doch hatten die Weſtgothen in Spanien mit 
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dein Untergange ihres Reichs niche alle Kraͤfte verloren, 
"gar bald wieder kleine Fuͤrſtenthuͤmer anzulegen, aus 
welchen zuletzt ein neues großes Reich gebildet worden iſt. 

XI Aber es erfolgten zugleich durch dieſe Er: * = 
weiterung der Wohnfige und der Herrſchaft der Deut⸗ — 
ſchen noch vielerley andere Veraͤnderungen an der Deut⸗ 
den Nationen und Ländern, die ſich ihnen unters ſchen in ihren 
werfen mußten, und. fogar an ihnen feibft. Ihr En: — 
koͤnnt euch leicht vorſtellen/ meine Lieben, wie ſelt⸗ 
ſam und hart es anfaͤnglich den Römern, Ita⸗ 
liaͤnern oder Galliern, die ſo feine und artige Sit⸗ 
ten hatten, an Gelehrſamkeit und witzigen Kuͤnſten 
noch fo viel Vergnügen fanden, eine fo. ausgebildete 
Sprache, als dierömijche war, redeten, fo friedliebend, 
aber auch fo gemaͤchlich, weichlich und üppig waren, 
vorgefommen ſeyn muͤſſe, Voͤlker alsihre Ober: 
herren zu erkennen / die fie bisher unter dem Namen 
der Barbaren auf das äußerfte verachtet oder gehaßt 
hatten; die in allen jenen Eigenfchaften das Gegens 
sheil von ihnen waren; deren. rauhe Sprache fie nicht 
verflanden, und bey denen fie nichts Vorzuͤgliches fans 
den, als $eibesgröße und Stärfe, mit Friegerifcher 
Tapferkeit verbunden. Die Deutſchen iprer Seite 
ein — über Nationen vegieren, die ih⸗ 

nen 


“ 
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Nach C. G. nen zwar an Kenntniſſen ſehr überlegen waren, Auch 
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ungemein viele Bequemlichkeiten oder Vergnuͤgungen 
bes Lebens vor ihnen voraus hatten; bie fie aber, weil 
fie fo wenig Much gegen: fie bezeigt hatten, und übers 
haupt jo ſchwach und ausgeartet waren, uͤberaus ge⸗ 
ring ſchaͤtzten. Im Anfange alſo ſchien es, als wenn 
feiner von beyden Theilen mit dem andern in eine ges 


niauere Verbindung trete koͤnnte Aber allmaͤlig 
bequemen ſich die Ueberwundenen in manchen 


Stüden nad) ihren Siegern, und Diefe hinwie⸗ 
derum in andern nach ihren neuen Unterthanen⸗ 
Die Deutfchen wären nicht bloß als Heere von Sol⸗ 
baten zu ihren Eroberungen gezögen; fie hatten ihre 
MWeiber und Kinder. mitgenommen: deſto Teichte® 
konnten fie ſich gleich ganzen Voͤlkern, in den bes 
zwungenen Laͤndern niederlaſſen. Da fie aud) auf 


einmal aus dem Beſitze des Nothduͤrftigen in einen 


Ueberfluß an allem geſetzt wurden, ſo war ihre Be⸗ 
gierde nach Beute befriedigt; kein Widerſtand reizte 
fie, die Waffen zu ergreifen, und fie fiengen an die 
Ruhe zu lieben. Wirklich wurde bald in manchen: 
Yon ihnen eingenommenen Ländern fo viele öffentliche 
Sicherheit ind Ordnung eingeführt, daß die alten 
Einwohner lieber unter der deutſchen/ als un: 
ter der ehemaligen römifchen Herrſchaft lebten, 
Diefe fegtern bemerkten ſogar zu ihrer Verwunderung, 
daß ihre neuen für barbarifch gehaltenen Oberherren 
von Laſtern, die unter ihrien felbft im Schwange gien⸗ 
gen, frey waren, So waren Die Weſtgothen und 


Wandalen weit feufcher, als diegebornenrömi 


fchen Lnterthanen. Unterdeſſen milderte nicht 


nur der haͤufige Umgang zwiſchen beyden Theilen die 
Sitten 


"1% ü 
> z Pe 

n . 
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Sitten der, Deuiſchen; ſie gewoͤhnten fich auch I.nach €.6, 

zum Theil bald an roͤmiſche Ergöglichkeiten, ui 

 Schweigereyen und Ausfchweifungen. Bey man. "843: 

chen dieſer deutſchen Nationen wurde folches fichtbarer. 

als bey andern; ‚aber. Feine, verlor doch den Friegerie 

fen Much ganzlich, durch welchen fie alle berühmt 

geworden ware; Auch die gemeinfihafiliche Re⸗ 

ligion wurde ein Band der Vereinigung wiſchen 

E; -Deutichen und Komern, weil jene größtentheils 

ſſchon das Chriſtenthum angenommen hatten, ehe fie 

die Laͤnder der letztern übermwältigten, oder wenigftens 

‚gleich darauf zu demſelben uͤbertraten. Das machte 

ſie deſto williger zu allem, was chriſtliche Lehrer ihnen 

beyzubringen füchten; und de fie noch als Heiden ge» 

wohnt gewefen waren, ihren Prieftern einen: unum⸗ 
ſchraͤnkten Gehorſam zu erweifen, fo wurde auch ihre 

Ergevenheit, und bald ihre Freygebigkeit gegen 

die Biſchoͤfe and andere chriſtliche Geiſtliche groͤſ⸗ 

= fer als ſie noch unter-den Chriſten gewefen wars. 

1 ‚ZI: Die Deutſchen fprachen. verſchiedene Ihre Sore⸗ 

Mundarten, die. freylich alle ven einer Sprache ab— find 4 

J ſtammten, als fie von den roͤmiſchen Laͤndern Boſitz ſchrift. 

niahmen. Die drey vornehmſten mögen wohl die go⸗ | 

thiſche, die fraͤnkiſche und die ſaͤchſiſche geweſen 

ſehyn: denn zu einer von denſelben laͤßt ſich jede der uͤbri⸗ 

gen, davon auch Feine fo beruͤhmt und dauerhaft ges 

worden ift, wie jerie, rechnen. Sie waren zwarfammts 

lic) rad; und, gegen die roͤmiſche gehalten, ſaſt ohne 

allen Wohlklang: nicht allein, weil fie den tohen Bits 

ten der Deutſchen gemäß ſeyn mußten; fondern duch 

haubptſaͤchlich darum, weil ſie noch nicht zur Bearbeitung 

—J der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften gedient ‚hatten: Es 

| "ul Theil, H waren 
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immer gewdhnlicher bey den Deutſchen, wenn 


ter und Redensarten zur Bezeichnung gewiſſer Bes 
griffe, Lehren, Erfindungen, Gebräuche, Fünftlis 


‚cher Arbeiten und anderer Dinge fehlren, mit des 


nen die Deutſchen damals nod) wenig oder gar nicht, 
befannt waren; für melde fie daher nach und nad) 
entweder griechifche und römifche Wörter) borgten, 


oder eigene aus den ihrigen bildeten. Dennoch iſt es 
angenehm; in dieſen Sprachen, fo weit wir fie ken⸗ 
nen, die Grundlage unferer jetzigen deutſchen 
Mundarten zu erblicken, auch manchen ſtarken 


Ausdruck und wohlausgeſonnene Zuſammenſetzungen 
darinne zu ſinden. So nannten die Gothen (mit 
welchen auch die Wandalen Eine Sprache Hatten;) 
die Welt Manaſeds, das heiße, den Men⸗ 


ſchenſitz; — Stolz hieß bey ihnen Hauhhartei, 


oder Hochherzigkeit; — ihr arman iſt unſer erbar⸗ 


men; taihun das jetzige zehn/ Mannisk unſer 
Menſch; und die erſte Zeile des Vater Unſer fpra- 
hen fies Atta unſar, tzu in Himinam! Bey den 


Angelſachſen hatte man den Anfang eben dieſes Ge 
bets folgendergeftale' überfegt: Faͤder ure thu the 
eart on Heofenum! Si thin Nama gehalgod! 
Wie die fraͤnkiſche Sprache damals beſchaffen gewe⸗ 
fen ſey, ſieht man unter andern aus einigen- eigen: 


thuͤmlichen Namen in derſelben, die bis auf ‚unfere 


Zeiten uͤblich geblieben find. Helperich hieß darin⸗ 


ne eine maͤchtige Huͤlfe; Richart ein maͤchtiger 
Rath; Rainhart ein glatter oder feiner Narh; 


Witman, ein weißer Menſch; und dergleichen 
mehr. Die roͤniſchen Buchſtaben wurden nun 


‚fie 
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» 


fie.ipre Sprache ſchreiben lernten. Diefe Bucfta- I.nah C.G. 


ben wurden in der. Folge, da fie durd) fo vielerley 
Hände giengen ,' und ſich die Züge fehr verändern 
lafjen müßten, immer unförmlicher, bis daraus Die 


| heutige dentſche Buchftabenfchrift entſtanden iſt, 


die im Grunde, wie oben beym Ulfilas ſchon bemerkt 


worden iſt, nur aus dem verdorbenen roͤmiſchen Als 


phabet beſteht. Man ſpricht zwar von einer gothi⸗ 


ſchen Schriftyundvon einer Moͤnchsſchrift, in wel⸗ 
cher bis zum ſechszehnten Jahrhunderte viele Hand⸗ 
ſcheiften geſchrieben, und ſelbſt einige Bücher ges 


druckt worden waͤren. Aber Diefe Schrift ift gar 
feine andere, als die ausgeartete romiſche Oder 
lateinische ;: daher man: aud) Tateinifche Bücher in 
derfeiben gefihtieben.oder gedruckt hat. Die Gothen 


harten ein ganz anderes Alphabet; aber auch aus roͤ⸗ 
mifchen und griechifchen Buchftaben zufammengefegt,: 


welches fhon anderwaͤrts gezeigt worden iſt. Daß 
man die ſo ſehr veränderten roͤmiſchen Schriftzüge die 


Mönchöfchrift genannt hat, kommt davon her, weil 


L die Moͤnche bis zur Erfindung der Buchdruckerey die 


ordentlichen Abſchreiber der Bücher und: anderer Auf⸗ 
 fäße ‚waren, von denen fie alſo eigentlich gebildet 


x —**— ift. 
XIV. Aber wern oleih die Deutſchen — Si⸗ veran⸗ 
eine ihnen allein eigene: Buchftabenfihrift gehabt, oder laſſen die 


— 


% * ſich mit dieſer —* belannt su md 


erfonnen haben: fo haben ſie dagegen neue Spra⸗ 


ten, im Gebrauche des.täglichen Lebens: aufhd⸗ 
ren mußte, © Sie konnten ſich ziwar nicht enthal⸗ 


chen, 
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chen hervorgebracht, und verurſacht, Daß Die in. | 


altroͤmiſche Sprache, deren Buchſtaben fie entlehn⸗ 


— nad C.G. 
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chen, die auch ohnedem viele Tauſend unter ihnen: 
fehon ſeit Jahrhunderten durch erzwungene oder güts 
liche Verbindungen mit den Roͤmern gelernt: haften. 
Naͤchſtdem war es die Sprache ihrer neuen Unterrhas 
nen, von Denen fie an Menge weit übertroffen wurs 


ben, und die wenig Neigung bezeigten , die ihnen fo 
hart Elingenden Mundarten ihrer Ueberwinder zu res 


den. Allein indem die Deutfchen fich der roͤmi⸗ 


Sehen Sprache bedienten, nahmen’ fie niche nur; “ 
Woͤrter genug aus derfelben in die ihrige auf, vonder 


nen noch fo viele Darinne übrig find; fie drehten fie 


‚auch nad) ihrer Ausfprache,. brachten deutfche 


MWortfügungen in viefelbe, miſchten felbft deut⸗ 
fche Wörter darunter, und gaben ihr.alfo, fo zw 
reden, einen halb fremden Anzug. Sie hatte ohne⸗ 
dieß ſchon laͤngſt bey den Roͤmern ſelbſt ſehr viel von 


ihrer alten Reinigkeit und Zierlichkeit verloren dieſe 
verunſtalteten ſie auch immer mehr, und gewoͤhnten 


ſich daher deſto leichter an die neue Vermiſchung und 
Verfaͤlſchung, die mit derſelben vorgenommen wurde. 
Auf dieſe Art entſtanden die italiaͤniſche die, fran⸗ 
zoͤſiſche die ſpaniſche und portugieſiſche Sprache: 
bey welchen. ‚allen zwar die lateiniſche den Grund 
ausmacht, von der fich aber eine derfelben immer 
‚mehr entferne als die andere, wie in der Geſchichte 


der Mationen, welche fie ſrec gezeigt den 9J— 


wird, 


Ihre Geſin -· XV. Eine von den Urfachen warüum fi 6 die | 


‚nungen in 
Anſehung 
der Gelehr: 
ſamkeit. 


Deutſchen der Erlernung der lateiniſchen Sprache 
nicht ‚ganz entſchlagen konnten, war auch dieſe, weil 
ſie durch dieſelbe mannichfaltige Begriffe und 
— die ihnen bisher gefehlt hata 

SER, . 
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7 ten. Einige unter ihnen frachteten auch nach Sehr: $. ort 
2 ämtern in der Kirche ; und noch ehe die große deutſche 


Völkerwanderung völlig ausbrach, finder man Geiſt⸗ 
liche unter den Gothen, die gelehrte Linterfus 
chungen über die heilige Schriftanftellten. Nicht als 
lein die lateinifche, fondern auch die griechiſche Sprache 
var ihnen hierzu nothwendig. Man haͤtte uͤberhaupt 
erwarten ſollen, daß die Deutſchen, da fie ſich in 
ändern niederließen, wo Wiffenfchaften und Künfte 
ſeit vielen Jahrhunderten fo glücklich bearbeitet wur · 
den, eine gleiche Neigung zu denfelben mit der 

ESprache diefer. Laͤnder annehmen würden. Allein dies 
fes erfolgte feineswegs. Sie vermehrten ed zwar 
den alten Einwohnern nicht, fich der Gelehrſam⸗ 

keit zu ergeben; ſelbſt hingegen beſchaͤftigten ſie 
ſich Ahaus ſeiten mit derſelben: und es hat 
Jahrhunderte gewährt, bevor unter den Franken, und 
‚einigen wenigen andern deutſchen Nationen, ein mittels 
mäßiger Fleiß won diefer Art zum Worfchein gefoms 
> men ift. Bey den meiften derfellen, wie bey ben 
2 Wandalen, Speven, Burgundern und andern 
‚mehr, hat man gar feine "Spuren davon erblickt. 
Man beſchuldigt fogar zuweilen bie Deutichen, fie Ob fie dieſel⸗ 


- Härten, durch ihren verwüftenden Einbruch in das je ee 
er abendlaͤndiſche Reich der Roͤmer, alle Wiſſenſchaf⸗ yaben, 

> ten und feinen Kuͤnſte daſelbſt zu Grunde gerich ⸗ 
tet, Daraus ſey die lange Barbarey der mitt: 

lern Jahrhunderte bis ing funfzehnte hin, das heißt, 
Unwiſſenheit und WVernachläßigung des Verſtandes, 

md das bey den meiften Ehriften im abendländifchen Eu⸗ 

ropa gänzlich, aber im Grunde auch) größtenteils bey 

J ihren Lehrern, entſtanden. Dieſer Vorwurf iſt ſehr 

AR —— ſchein. 
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£iebe zu ven Wiffenfchaften in die gedachten Laͤn⸗ 
der eindrangen, fie auch darauf wenig fehäßten,, mun ⸗ 


| terten niemanden durch ihr Beyſpiel auf, ſich in den 


felben hervorzuthun. Ueberdieß zerjtörten fie fo 


viele Runftwerfe, Bücherfammlungen, Schu: 


fen und andere Hilfsmittel der Wiffenfhhaften und 
Künfte » (zwar nicht eben aus Haß gegen diefelben, 
wohl aber aus Geringſchaͤtzung, und in der Hitze ihrer 
feindſeligen Verheerungen,) daß dadurch, ‚bey dem 
allgemeinen Elende der damaligen Zeiten, die £uft - 
zur Gelehrſamkeit fich bey den Roͤmern hothwen. 
dig verlieren mußte. Aber diefe Uebel waren doch 
nur vorübergehend; fie hörten in einem oder wenigen 
Fahren auf, und alsdenn war den Deutfchen ſelbſt 

viel daran gelegen, daß Ruhe und Ordnung in ven 
von ihnen eroberten $ändern überhand nahmen, Viel: 
mehr trafen fie die Gelehrfamkeit bey den Römern 
in einem ſolchen Zuftandean, daß diefelbe völlig 
finfen mußte, wenn auch die Deurfchen ihre 


- Herren nicht wurden; ſie ſank nur etwas früher 
und fchneller, feitdem diefe rauhen Krieger, Die aber 


bald gemildert wurden, über die längft ausgearteten 


Mömer geboten. Die leßtern verachteten: fehon ſeit 


einiger Zeit aus übel verftandener Froͤmmigkeit vie 
vortrefflichften heidniſchen Schriftftellee; Traͤgheit 
und unaufhörliche Luſtbarkeit waren an die Stelle 


ihres ehemaligen Eifers für die Wiffenfehaften getres 
ten; und diefe haften gleichfam ihre Zuflucht in einer 
ziemlich dürftigen Geftale nur noch u ber Geiſtlch⸗ 


keit genommen. 
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XVh Waͤre bie Gelehrfamfeit zu diefer Zeit bey J. nach C.G. 
den Roͤmern noch fo blühend gewefen, wie in den ältern eh u 
Jahrhunderten: fo würden Die Deutſchen vermutb: 5 fi 
lich zu Derfelben weit zeitiger eine lebhafte Neigung che von der 
gefaßt haben, Aber fie harten auch eine befondere — 
Urſache, warum fie ſich in der Entfernung von der: Hen — 
ſelben hielten; fie glaubten, daß ihr kriegeriſcher die Wiſſen⸗ 
Mautch durch folche flille Befchäftigungen geſchwaͤcht ſchaften. 
werden muͤſſe. Selbſt der weiſeſte Fuͤrſt, den eine 
deutſche Nation in dieſen Jahrhunderten hatte, der 
König. Theodorich, verbot feinen Oſtgothen, 
ihre Kinder in die Schule zu ſchicken, weil, fer 
mer Meynung nad), diejenigen, melche von Ju⸗ 
gend auf die Ruthe gefürchtet hätten, niemals 
unerſchrocken genug den Waffen ihrer Feinde 
entgegen gehen würden, Das war jedoch eine 
ſehr faliche Vorftellung, die er ſich machte. Die 
Ruthe iſt ſchon an fich Fein unentbehrlich nothwendi⸗ 
ges Hülfsmiteel des Unterrichts; es giebt edeldenken⸗ 
de Kinder , deren $ernbegierde und Sittſamkeit nie⸗ 
mals vor derſelben zu zittern braucht. Auch wird 
ſich der tapfere Juͤngling oder Mann vor feinem be⸗ 
waffneten Feinde deswegen nicht entfegen, weil er 
etwan vordem Züchtigungen ausgeftanden hat, denen 
der Laſterhafte und Feige gewiffermaßen in jeden Al 
ter ausgefegt bleibe, Es hat außerdem Natio- 
nen genug gegeben, die ſich zugleich in den Willen: 
fchaften und: im Kriege fehr bervorgerhan haben, ine 
dem ſie erkannten, daß jene für den unerfchrodenften 
Sctreiter ein Schag von Einfichten und Klugheit waͤ- 
ten, wodurch feine Herzhaftigfeit wicht unterdrückt, 
- fondern beffer geleiter, vor Wildheit bewahrt, und 
24 ſtaͤr⸗ 
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ſtaͤrker angefeuert würde, Und eben dieſe Oſtgo⸗ 
then, die feine gelehrte Unterweiſung genießen ſollten, 
um-ihren ganzen Muth beyzubehalten,, die fich auch 
zu Friedengzeiten beftändig mit dem Spieße und Bor 
gen übten, wurden doc) fehr bald nach Theodorichs 
Tode von den Römern aus Conſtantinopel her über: 
waͤltigt, und ihr Reich war eines von denjenigen deut: 


ſchen auf roͤmiſchem Grunde und Boden, die am kuͤr⸗ 


zeſten gedauert haben. Denn nicht der Anbau des 


Verſtandes, ſondern die Verſchlimmerung der 
Geſinnungen und Sitten, entkraͤftet alle Tas 


pferkeit des Geiftes und des Körpers, Theo⸗ 
dorichs junger Enfel wurde ſchon von feiner Mutter zu 
den Wiffenfihaften erzogen; die vornehmen Gothen 
wollten ſolches unter dem gedachten Vorwande nicht 
leiden; fie mußte alfo feinen Lehrern den Abſchied ges 


‚ben: dafihe wurde er ein wollüftiger und ausſchweifen⸗ 


Achtung ber 
Dentichenge: 
sen Gelehr: 
fowfeit und 
Rünfte, 


der König, der feine Mutter ſelbſt verachrete, 
XVII. Unterdeffen fahen es doch die kluͤgſten 


Deutfchen ein, daß eine wohlgeordnete bürger- 
liche Berfaffung der Wiffenfchaften und feinern 
Künfte nicht durchaus entbehren koͤnne, weil fie 
Verſtand, Wis, Erfindungsfraft, die artigften 
Eitten, das edelfte Vergnügen ſchaͤrfen, erweitern 
und. unterhalten, felbft die Klugheit des Fürften und 


die Nusbarfeit aller Mitglieder des gemeinen We: 


fens ungemein erhöhen. Wenn gleich alſo die Deut: 


ſchen ſich felbft anfänglich diefe Vorzüge nicht erwar⸗ 


ben: fo bedienten fie fich doch der Gelehrten und 
Künftler, die ſie unter den Römern fanden, mie 


- Dochachtung und Dankbarkeit. Die beyden- vors 


nehmſten Käthe und Staatshedienten, mit deren 
Huͤlfe 


“ 


3% 


% 
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Hülfe ber oftgenannte König Theodorich die Regie: %, ah ©. 
fi rung fo glücklich führre, waren die ziveen gelehrteften 4 
..Nömer feiner Zeit, Boethius und Caſſiodorus. vi 843. 
Eben fo wurden aud) von andern deurfchen Fürfen 
“sömifche Gelehrte, vorzüglich auch Geiftliche, her 
veorgezogen und gebraucht, bis einige diefer Nationen 
ſelbſt ihre Gelehrten und Lehrer befamen. Gegen 
die roͤmiſchen Künftler, als Baumeifter, Bild: 
hauer und dergleichen mehr, ‘betrugen fich Die Deut⸗ 
ſchen auf gleiche Are, indem fie von ihnen die Ges 
boaͤude und andere Kunftwerfe verfertigen ließen, 
deren fie phnedem nur in geringer Anzahl benoͤthigt 
- waren. Gie felbft legten erft ſpaͤt Hand an dieſe 
Künfte: ihre Hauptarbeiten blieben noch fange Feld: 
bau und Krieg. Man pflege zwar von einem plums 
R * Gebäude, das fein Ebenmaaß, noch Zierlich- 
.  Feit und wahre Dequemlichfeit hat, zu fagen, es fen 
im gothiſchen Geſchmack errichtet worden, Allein Gothifche 
die Gothen hatten Feine befondere Bauart, und fießen ” Ruarß 
auch nur durch Roͤmer bauen. Dieſe waren ſelbſt 
ſchon von der ſchoͤnen griechiſchen Baukunſt weit abge⸗ 
wichen: die ihrige wurde alſo immer ſchlechter, und 
verfiel inſonderheit, ſeitdem Gothen und andere 
Deutſchen, welche dieſer Kunſt eben keinen großen 
Werth beylegten, über fie herrſchten. Daher bat 
man dieſes ziemlich uneigentlich die gothiſche Bau⸗ 
kunſt genannt. Die Deutſchen nahmen dieſe Bau⸗ 
Gi nicht nur von den Römern anz fondern fie wurde 
auch mach) mehren Fahehunderten von ihnen und ans 
dern europäifchen Nationen mit den vermeinten Zier- 
rathen der Araber vermehrt, : Daher kommen nocd) 
ß viele alte Gebäude, welche man richtiger ungeheure 
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rer Steinflumpen nennen Fönnte, ohne Kegelmäßigfeie 
ss 23 3. und Yebereinffimmung aus. verfihiedenen Theilen zus 


und feuchter, mithin für Die Gegenden, welche die 
meiften europaͤiſchen Völker bewohnen, deſto weniger 
zu öffentlichen Zufammenfünften, oder zu einem bes 
ftändigen Aufenthalte brauchbar, 


ſammengeſetzt, zwar groß und feſt, auch mit Außerfk 
dicken Mauern verfehen; aber deito finftrer, kaͤlter 


Die Deut:  XVIIL- Aus der nähern und allgemeinern Des | 


| Br — kanntſchaft, welche die Deutſchen nunmehro mit der 


ra Sprace, der Berfaffung und den Gelehrten der Roͤ⸗ 
mer erlangten, entitand für fiedie vortheilhafte Folge, 
daß fie ſeit der erften Haͤlfte des fuͤnften Jahr⸗ 
hunderts anfiengen, ihre. Geſetze fchriftlich abe 
zufaften. Bis dahin harten fie bloß rechtliche Ges 
wohnheiten, nach welchen fie ſich zwar in ihren ge⸗ 


fellfiyaftlichen, bürgerlichen und gerichtlichen Geſchaͤf⸗ | 


ten richteten; Die aber, weil fie nur mündlich fortges 


pflanzt wurden, leicht verfälfche, auch vergeffen wer ⸗ 
den Fonnten, Unterdeſſen brauchten Nationen, deren 


Eigenthum gering war, und die größtentheils im Le⸗ 
fen, und Schreiben unerfahren waren, feine andern 
Geſetze; auch harten fie deren ohnedieß bey ihren. uns 
vollkommienen bürgerlichen Einrichtungen nur wenige. 
Jetzt aber, da ſich niit ihren Beligungen auch 
ihre Beduͤrfniſſe, Streithaͤndel, Verhaͤltniſſe 


gegen andere Mitbuͤrger, und dergleichen mehr, 
vergroͤßert hatten, ſchien es noͤthig zu ſeyn, ſie zu 


erweitern, und in eine ſchriftliche Sammlung zu brin⸗ 
gen; zumal da ſie das aͤhnliche Beyſpiel ihrer roͤmi⸗ 
ſchen Unterthanen vor ſich hatten. Sie ließen den 


letztern ihre eigenen alten Geſche, nahmen ſogar einige 


wenige 


— 
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wenige von. benfelben an; und auch das war eine J. nach C.G. 

Urfache, warum ein fehriftlicher Auffag der ihrigen N 

nüglic) wurde, Diefes iſt jedoch nicht Yon denen #343: 

deutfchen Nationen zu verftehen, welche in 

Deutſchland blieben: die Franken ausgenommen, 

welche am Rhein und Mayn, bald aud) gegen die 

Donau und Saale zu berrfchten, und die unter ihrer 

Herrfchaft lebenden; alle übrige fuhren noch fange 

fort, ſich nach ungefchriebenen Gewohnheiten zu rich 

ten. Daß man bey den nunmehr gefchriebenen Ges 

fesender Franken, der Burgunder, der Weſtgo⸗ 

then, der Langobarden und anderer mehr, nicht 

die deutſche, fondern die lateinische Sprache ges 

braucht bat, kann eud) zwar fonderbar vorkommen. 

Allein es waren römifche Gelehrte, denen man die 

ſchriftliche Abfaffung derfelben auftrug; manches 

- wurde darinne um der Deutlichfeit willen deurfch 

ausgedrückt; im übrigen ſah man es noch niche | 

einmal für möglid) an, alle deutfche Wörter mit las 

teinifchen Buchftaben zu fihreiben, 

- XIX. Man hat von diefen Gefegen der Deut. Allgemeine 

ſchen, die eben durch ihre fehriftliche Aufbewahrung a — 

zu uns gekommen ſind, mit Recht geſagt, ſie waͤren Geſetze. 

durch Nothwendigkeit und Freyheit eingegeben 

worden. Odb fie gleich ven verſchiedenen Nationen 

herruͤhren: fo ſtimmen fie doc) alle darinne mit ein⸗ 

‚ander überein, daß fie fid) für den Zuftand diefer 

Nationen ſehr wohl ficken, kurz, nachdrücklich, 

und mit einer gewiflen einnehmenden Einfalt, das 

beißt, ohne gefünftelte Ausfchmücfungen oder Em: 

pfeblimgen, treuberzig und gerade abgefaßt find, 

Man jieht, es find gleihfam die erften Schritte, 
welche 
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AnachC.8. 
400. 
bis 843. 


welche die Deutfchen zu einem mehr gefitteten und 
Buͤrgerleben gethan haben. Da bey allen deut⸗ 
fchen Nalionen dag Wolf , oder, um genauer zu 
reden, jeder freye Mann, feinen Antheil an der ge 
feßgebenden Gewalt in den öffentlichen Verfamme 
lungen, eben ſowohl als die Könige und Fürften ſelbſt, 
hatte: fo wurde durch Die Gefege defto mehr für die 


anſtaͤndige Freyheit, Sicherheit des Eigenthums, und 


andere bürgerliche Rechte eines jeden geforge. Es ift 


‚aber auch eben daher die loͤbliche Folge entitanden, daß 


Bette wider: 
allerley Be⸗ 
Sn 


noch bis auf unfere ‚Zeiten bey manchen deutfchen Na« 
tionen das Volk entweder über die ihm nöthigen Ges 

feße Durch feine Abgeordneten, unter dem Namen von , 
Reichsſtaͤnden und Eandftänden, berarbfihlage; 


oder wenigftens durch viefelben zu allen wichtigen‘ 


Einrichtungen in feinem RR feine Stimme 
giebt. 

XX. Es mar eine von den vornehmſten Abſich⸗ 
ten der deutſchen Geſetze, Beleidigungen zu vers 
hüten, oder, da fie bey fo ftreitbaren Nationen haͤu⸗ 
fig worfallen mußten, auf das geſchwindeſte zu 
beitvafen. Daher wurden alle Faͤlle und Arten von 
perfönfichen DBerlegungen und andern Berbrechen 
fehr genau beftiimme, und überall die Strafe eben ſo 
deutlich beygefüze: wie, wenn ein Auge oder ein Fin⸗ 
ger verwundet, ein Bein zerbrochen, ein Schaf, ein 
Schwein, eine Ziege, ein Vogel geſtohlen worden, 
und dergleichen mehr, Aber die Strafe beitand 


eigentlich nur in einer Geldbuße, die dem Belei- 


digeen gezahlt werden mußte. Selbſt fir Mor» 

thaten wurde ein Erfag an Gelde gegeben. Wenn 

alfo jemand dem andern ein Auge ausriß, bezahlte 
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er dafuͤr bey ben Franken drey und ſechzig Gold: J nach C.G 


gulden; und wenn ein freyer Mann einen Franken 
umbrachte gab er deren zweyhundert; wenn er 
ihn aber in einen Brunnen geſtuͤrzt hatte, ſechs⸗ 
hundert. Freylich ſetzten dieſe Voͤlker, wie alle bloß 
Eriegerifche, auf das menfchliche geben keinen ſehr hohen 


Werth > den überhaupt die Menfchen erft Durch das 
Chriſtenthum recht fehägen gelernt haben, Aber ihr 
müßt aud) hierbey bedenken, daß alle freye Deurfchen 
bewaffnet waren, und alfo Gemaltthätigfeiten deito 


keichter von fid) abhalten konnten; daß fie durch ihren 
kriegeriſchen Geift ſich gewoͤhnt hatten, das Leben gez 
ring zu ſchaͤtzen; daß die Geldſtrafen für Nationen, 
welche, wie fie, an den edlen Metallen lange Zeit arm 
waren, eine fehr empfindliche Strafe ausmachten, Die 
viele gar nicht entrichten Fonnten; und daß dieſe letz⸗ 


term dem Beleidigten uͤberlaſſen wurden, um fie als 


> ee 


verdreht werden Fonnten ; jeder Fannte fie, und ſprach 


Knechte zu gebrauchen, ober zu verkaufen... Man 
- finder gleichwohl Beyfpiele in den Gefegen der Deuts 
ſchen, wiebey den Burgundern, daß auf jeden 
Todtſchlag Todesitrafe gefeßt wird... Auch haben 


die Deutſchen den Diebſtahl mit dem Tode bes 
ſtraft; vermurplich darum, weil die geftohinen Sa- 


chen, Pferde und anderes Vieh, fi) nicht wehren 


fonnten, mithin die Verfuchung, ſich ihrer zu bes 


mächtigen, deſto größer war. So rauh uͤbrigens 


die Deutſchen noch damals waren, als ſie dieſe Ge— 
ſetze abfaßten; ſo hatten ſie doch an denſelben einigen 
Vorzug vor den Roͤmern, von denen ſie ſonſt ſo vie⸗ 
les lernen mußten. Denn dieſe Geſetze waren ſo 
deutlich, daß fie nicht wohl durch Epißfindigfeiren 


für 


400. 
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JZ.nach C.G. für ſich felbft vor Gerichte, das unter freyem Hin 
40. mel ‘gehalten wurde. a, er konnte über Beleidi- 
bis 843. gungen Flagen, wenn gleich Fein beſonderes Gefeß 
vorhanden war, nach, welchem die Klage: anzuftellen 

. war; in welchem Salle fie bey den ‚onaifehen we 

con nicht leicht angenommen wurde A 

Gerichtliche XXI. Doch fielen bey den Deutſchen ebenfalls | 

Esch verwickete Streithänbel vor, ba fcheinbare Wertheis 

—— -  Digungen und. Ausfluͤchte, oder widerſpr echende Zeugen, 
IV Rupfers abgelegte Eidfhwüre, und andere Umſtaͤnde, es dem 
safe, Richter beynahe unmöglich machten, ſich zuverſicht⸗ 
lich für eine Parthey zu erklaͤren. Alsdann mußten 

beyde Partheyen durch einen Zweykampf, vor 

Gerichte ſelbſt, ihre Sache mit einander aus: 

machen; ‚und demjenigen, welcher darinne die _ 

Oberhand behielt, wurde auch durch obrigkeitlichen 

Ausfpruch die Ehre der gerechten Sache zuerkannt, 

Dod) die Gefeße vieler deurfchen Voͤlker erlaubten ſol⸗ 

ches nicht bloß in den gedachten Fällen, Bey den 

Langobarden verordneten fie überhaupt, Daß, wenn 

eine Klage gegründet fchiene, fich der Beflagte 

durch ven Zweykampf reinigen oder vertheidi: 

gen könnte, Unter den Burgundern fland esdem 

Kläger. frey, «feinen ‚Gegner entweder» ſchwoͤren zu 

laſſen, ‘oder ſich mit ihm zu ſchlagen. Selbſt die 

Zeugen mußten bey ihnen, wenn darauf gedrungen 

wurde, einen aus ihrem Mittel zum Zweykampfe 

ſtellen. Dieſe ſeltſame Gewohnheit, den rechtlichen 

Ausgang einer Streitſache auf die Staͤrke oder Fer⸗ 

tigkeit der Fauſt, welche die Waffen führte, ankom⸗ 

men zu laſſen, war urſpruͤnglich zwar eine Folge von 

der kriegeriſchen Denkungsart der Deutſchen ſeit den 
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älkeften Zeiten, da fie bereits in’ dem Ausgange eines J nach C. S 
Zweytamopfs zwiſchen einem der Ihrigen und einem 45 +3 
| Gefangenen ‚eine Vorbedeutung ſuchten, wie der 6843: 
Krieg, den fie mit der Nation des Gefangenen fuͤh⸗ 
von wollten, ‚ablaufen würde. ı "Sie waren auch noch 
immer. mehr an. Gefechte, als an Unterſuchungen 
ſchwerer Streitfragen , gewöhnt. ‚Daher fanden bes 

fonders die Langobarden fo viel Bergnugen bare 

an / Zuſchauer bey derüleichen gerichtlichen Zweykaͤm⸗ 

pfen abzugeben. Sie nahmen einen fo hitzigen Ans 

theil daran, als die Roͤmer an ihren Fechterſpielen, 

Thierhetzen und Wettrennen; und in der. That wur⸗ 
hen fie ihnen noch wichtiger, weil dabey die Entſchei-⸗ 
dung einer merfwürdigen Rechtsfache ihre ganze Aufs 
| merkſamkeit rege machte; Aber mit dieſer Friegeris 

ſchen Luſt war bey den Deutſchen auch Aberglaube, 
das heißt, falſche von Menſchen erſonnene Religions⸗ 
begriffe, verbunden, wozu fie auch das Chriſten⸗ 
thum mißbrauchten. Sie bildeten fich nämlid) ein, 
daß Gott demjenigen von beyden Kaͤmpfenden, wel 

chher Recht hätte, außerordentlich beyftehe, und ihm 

allemal den Sieg über feinen Gegner verfihaffe, Sie Proben der 
hatten noch andere ſolche vermeinte Proben der Lin: Unſchuld bey 
fehuld, die fie von einer göttlichen Einwirfung ber: ee 
leiteren , und die doch leicht in betruͤgeriſche Kunfts 

Heiffe fich verwandeln konnten: wie. zum Beyſpiel, 

wenn ein Beklagter feine Hand in Focyendes Waſſer 
ſteckte, oder eine glühende Pflugfchaar berührte, und 

alsdann für unſchuldig gehalten wurde, wenn ihm 

ſolches nicht ſchadete, Man nannte vergleichen aber« 

gläubifche Proben (die fich viele hundert Jahre lang 

erhalten haben, und;wovon fogar Ueberbleibſel auf 

die 
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3. —— bie neuern Seiten gekommen ſind,) Ordalien; das 
Ar $ = iſt unfer jegiges Wort Urtheile. Denn man fahe 
fie als Lirtheile Gottes an, welche er auf die ſicht⸗ 
boarſte Are uͤber Recht und Unrecht zu fällen pflegte: 
. „eine: ausnehnende Verwegenheit der Menfchen; zu 
verlangen, daß Gott, gleichfam auf ihre. Auffordes 
rung, durch finnfiche Merkmale erfläven  foll,swer 
von zween Streitenden Recht habe, oder nicht ; da er 
ihnen duch ſo viele ordentliche Mittel, Bay zu erſor⸗ 
ſchen, an die Hand gegebeinhak, min umne 
— — XXIL Gleichwohl war Theodorich Koͤnig 
Kämpfe in Der Oſtgothen, bey aller feiner. Tapferkeit faft der ein⸗ 
Europa. zige deutfche Fürft diefer Zeiten, der die gerichtlichen 
Zweykaͤmpfe mißbilligte. Sie wurden unter ſei⸗ 
nen Gothen nicht geduldet; er ermahnte aber auch 
andere Völker, dieſelben abzuſchaffen. Leht die 
„Waffen ab,“ ſchreibt er an die Ginioohnen Panno⸗ 
niens, „da ihr feinen Feind habt. Es iſt frevel⸗ 
haft, den Arm gegen eure Anverwandten aufzuhes 
„ben, für welche ihr rühmlich ſterben ſolltet. Wo⸗ 
Hu bracht der Menfchdie Zunge, werner 
ſeine Sache mit, bewaffneten Hand führt? 
Oder wie kann man glauben, »daß Friedefen; 
wenn mitten in friedlichen Seiten gefochten 
„wird? Ahmt wenigftens unſere Gothen nach, welche 
„außerhalb ihres Landes Schlathten zu liefern, in 
Idemſelben aber Befcheidenheit zu üben verſtehen je 
Uber es gieng bey den übrigen Deurfchen ganz ans 
ders. Nicht allein der gerichtliche Zmeyfampf blieb 
unter ihmenz fondern ſie bedienen fich auch dieſes 


vechtlichen Mitteld nach und nach in ſehr viele 


er wo fie ihre empfangene Beleidigungen 
SE 
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oder entſtandene Zänfereyen erfi vor die Gerich⸗ 3 Ju CG. 
te hatten bringen ſollen. Es kamen die unruhi⸗ a 
gen Zeiten, von denen ihr. in der Folge lefen werdet, 34 
da die Gefeße und Obrigfeiten überaus wenig galten, 
und befonders die Bornehmen, Reichen und Mächtie 
gen fich für alle Beſchwerden, die fie gegen einander hate 
ten, fogleic) »mit dem Degen. in der Hand, und 
durch die gewaltehätigften Ausfchweifungen felbft räch- 
ten, In dieſen barbarifchen Zeiten kam der eben 
fo irrige als ungluͤckliche Wahn auf, daß Perſo⸗ 
nen von edler Herkunft, wenn ſie von ihres glei⸗ 
chen beleidigt oder beſchimpft worden waͤren, ſich 
nicht ſo weit herablaſſen duͤrften, Schutz oder Genug⸗ 
chuung Dafür von der Obrigkeit zu begehren; daß 
fie vielmehr berechtigt waͤren, ſich folche ſelbſt 
mit den Waffen zu verſchaffen. So ſind die Zwey⸗ 


J kaͤmpfe oder Duelle entſtanden, die noch in ſo vie⸗ 


len europaͤiſchen Laͤndern angeſtellt werden: ein wah⸗ 
res Ueberbleibſel der alten Barbarey und geſetz⸗ 
widrigen Wildheit. Niemals haben die geſittet⸗ 
ſten und weiſeſten Nationen des Alterthums, 
inſonderheit die Griechen und Römer, die einen fo 
wahren und hohen Werth auf Ehre, Tapferkeit und 


J Adel, der durch edle Thaten erworben iſt, legten, 


geglaubt, daß es fchimpflich und niederträchtig 
für einen edeln Mann fen, wenn er beleidigt. worden 
ift, zu den Gefegen feine Zuflucht zu nehmen, 
denen eigentlich jedermann, vom Fürften felbft an - 
mitgerechnet, unterworfen ift, weil fie die ficherften 
Mittel der bürgerlichen Ruhe, Ordnung und Gluͤck⸗ 
| e feligfeit find; und daß e8 hingegen für ihn weit arte 
ſtaͤndiger, und ſein beſonderer — ſey, mit 
III Thoil. 8 Ver⸗ 
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J. nach ®. Verachtung der Geſetze und Obrigkeiten, den 
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Regierung 


der deutſchen 


Könige. 


Beleidiger felbft zu firafen, und ihm babey zu: 
‚gleich fein eigenes $eben Preis zugeben. Zwar ift das 
Wort Duellum römifchen Urfprungs: aber es bea 


‘deutete bey «den Römermbloß den Krieg. Zwey⸗ 


kaͤmpfe kannten fie nur im Kriege, wenn von ihrem 
amd dem feindlichen Heere zween tapfere Männer, auf. 


. Erlaubniß der: Seldherren, in Gegenwart der Heere 
ſelbſt, und um ihren Much‘ anzufeuern, fochten. 


Das Borurtheil, welchesdieneuern Zwehlaͤm⸗ 
pfe unter allen europaͤiſchen Bölferneingeführt 


hat ,konnte nur bey Nationen und in Jahrhunder⸗ 


ten entſtehen/ wo Die: Fertigkeit, ſich herum zu ſchla⸗ 
gen, für den hoͤchſten und beynahe einzigen Ruhm 
gehalten wurde. Es hat unzaͤhliche traurige Folgen 
nach ſich gezogen, und iſt dennoch, theils aus uͤbel 
verſtandenen Begriffen von Ehre, theils * die 
Nachſicht der Fuͤrſten, ſtehen geblieben. 

XXIII. Wenn man die uͤbrige ——— der 
deutſchen Nationen in den erſten Jahrhunderten ſeit 
der ſogenannten großen Voͤlkerwanderung, theils aus 


ihren Geſetzen, theils aus ihrer Geſchichte, unter⸗ 


ſucht: fo findet man ebenfalls, daß fie, ohngeachtet 
mancher Veränderungen in ihren Sitten, doch auch 
viel Eigenthümliches noch aus ihrem: Altern Zuftande 
ber, vornehmlich von Friegerifcher Freyheitsliebe, 
beybehalten haben. Ihre Könige folgten nicht 
ſchlechterdings erblich auf einander; die freyen. 
Männer, oder doch) die. Anfehnlichften der Matien, 


hatten Das Necht, den Sohn oder Bruder nach dem 


Toode feines Vaters oder Bruders, zu waͤhlen; der 


—2 wurde —— auf einen ‚Sci | 
Ä r geſetzt 


4 
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— geſett, herumgetragen, und dergeſtalt dem verſammel⸗ J a eo, 


ten Bolfeim freyen Felde gezeigt. Diefes mußte aud) 
von den Königen befragt werben, wenn neue" Gefege 
gegeben, ‚oder Kriege gfeühre werden follten, Die: Re⸗ 
gierung der Länder bekam zwar eine neue Einrich⸗ 
tung; aber ohne willführliche Unterdrückung der Untere 
thanen. Es wurden Herzoge und Grafen üben fie ges 
feßt, von welchen jene Statthalter und Befehlshas 
ber der Kriegsvdlker, (denn fir zogen vor dem 
Heere) diefe aber Fönigliche Richter waren. Vor: 
nehmlich entſtanden jetzt bey verſchiedenen deutſchen 
Voͤlkern die Lehne auf folgende Art. Nachdem fie fo Uebrwm der 
viele Eroberungen über die Römer gemacht hatten, theile n 
tenfie fich zwar überhauptin diefe Sander, und-liegende 
Gründe befamen nun bey ihnen einen weit größern 
Werth, als fie jemals vorher gehabt harten, Allein 
die Könige ertheilten befonders denjenigen; wel © 
che fie näher mit ſich verbinden, und zu Krieges 
dienften, fo oft fie diefelben forderten, verpflichten | 
wollten, gewiſſe Laͤndereyen oder Güter zum 
Genuſſe auf Eedenslang. Ein folhes Gut wur⸗ 
de zum Unterfihiede von dem eigenthuͤmlichen und erb⸗ 
lichen Gute, das Alode hieß, ein. Kehn (von Leis 
‚hen oder Eehnen, weil es gleichfam nur auf eine Zeitz 
fang gelehne wurde,) genannt, +» Zumeilen ließen es 
auch die Könige den Kindern des Befigers, oder, 


BB 8 8434 


° welches einerley ift, ihres Bafallen Nach unte 


nach aber wurden viele von diefen Lehnguͤtern 
erblich bey den Familien: und da vie Könige oder 
andere Fuͤrſten von Zeit zu Zeit eine ziemliche Anzahl 
doerſelben verſchenkten, fo wurden fie oft auf dieſe Are 
an eigenthuͤmlichen Gütern arm, und ihre Lehnsleute 


ee J ⸗ Das 


— era ©. 
sis 848: 
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dagegen reicher und maͤchtiger. Auf der andern Seite 
hatten fie dafür an, ihren Lehnsleuten einen ſtets fer⸗ 
tigen Haufen geübter Krieger zu ihrem Befehl, die 
nicht nur ſelbſt, fordern auch) mit einem Theil ihrer 
Unterthanen, auf ihre Koſten bereit waren, die Waf- 


fen zii führen. Freylich gewoͤhnten ſich die: £ehnd- 


leute aus Dankbarkeit daran, «mehr fin ihre Für: 
ften als fuͤr ihr Vaterland zu fechten; und es 
hat nicht immer Fürften‘ gegeben , welche das Befte 


des gemeinfchaftlichen. Vaterlandes und ihren eigenen 


Die Sranfen je 


vergrößern 


ihr Reich vor 


‚allen Deut; 
fehen. 


Nutzen für einerley gehalten hätten. Aber es find auch 


— die alten Lehnseinrichtungen nicht voͤllig meht in ihrer 
alten Geſtalt vorhanden, wenn ſich gleich ihr Name 


und. ihre" Grundlage erhalten: haben. "Die Lango⸗ 
Barden und die Franken waren Die erſten Deutz 
fehen, welche die Lehnsverfaſſung recht entwickelten. 

XXIV. Aber unterällen deutfchen Voͤlkern 
dieſes Zeitraums, erhoben die Franken ihr Reich 
zur hoͤchſten Groͤße, Macht und Dauerhaftig⸗ 


keit. Der Stifter deſſelben Elodiwig, oder Clodo⸗ 


vAus, hatte es um das Jahr soo im größten Theil 
vom heutigen Frankreich, in einem beträchtlichen Theil 
von den Niederlanden: und von Deutſchland gegruͤn⸗ 
det. Seine Söhne theilten ſich zwar in daſſelbe. 
Theodorich, oder Dietrich, der aͤlteſte von ihnen, 
befam die alten Wohnpläge der Franfen am Nieder: 
rhein; ingleichen was fie am Oberrhein und Mayn 
den Alemannen entriffen hatten; die Länder an der 


Moſel und Maaß; die Städte Trier, Mes, Tul 
und Verdun (oder nach ihren römifhen Namen, 


Treviri, Meta; Tullum und Bersdunum); in 
eleichen die. a a ii $änder im 
N 
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FREE Gebiete von non md Guienne. Netz wur · MER 

de die Hauptſtadt feines Reichs, und nach derfelben mar sine 5 u 
.. Rheins (fonft Remi) die vornehmſte Stadt darinnen, 2 
Diefer fein’ Reichsantheil hieß Auſtraſien, ingleihen 
Oſterrich oder Defterreich, und Oftfranfen, das 

heißt, der gegen Morgen gefegene Theildes fränfifcyen 

Keichs. Die übrigen gegen Abend zu gelegenen Länder. 

‚des fränfifchen Reichs, im heutigen Frankreich und in 

ben Miederlanden, wurden mit dem allgemeinen Na⸗ 

men Neuſtrien oder Neuſtraſien begriffen, Darein 

theilten ſich die übrigen Brüder Dietrichs, und 

nahmen ihre Hauptſitze zu Orleans Paris und 

Soiſſons (ſonſt Aurelianum, Lutetia Parifio- 

rum und Auguſta Sueſſionum von den Römern 

genannt). Auſtraſien wurde immer als der. vor= 
niehmſte Theil des Reichs angeſehen, und die Oft: 

franken, oder die am Rhein und Mayn wohnenden 

Franken, hatten unter allen Unterthanen des fränfis 

fehen Reichs den vorzuͤglichſten Ruhm der Ta⸗ 

pferkeit. Auch geht uns in der Geſchichte der Deut⸗ 

ſchen Auſtraſien mit ſeinen Oſtfranken weit mehr 

an, als Weſtfranken oder Neuſtrien, weil jenes 

ſich nach und nach uͤber das ganze jetzige Deutſchland 

ausgebreitet hatte, und darinne ein recht eigentliches 

deutſches Reich, deutſche Sitten und Sprache am 

meiſten ſich erhalten haben; da hingegen in Weſt⸗ 

franken mit dem franzoͤſiſchen Reiche auch die 

Nation dieſes Namens, die von dem Eigenthuͤmli⸗ 

chen der alten Deutfchen fo weit —* iſt, nach 

und nach aufzutreten anfaͤngt. —— 

XXV: Solchergeſtalt theilten ſich war die Nach⸗ ee —7— 
kommen ⸗ in ſein Reich, und verringerten giſche und 
8 dadurch, 
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| Inach C.G. dadurch, ein jeder fuͤr ſich, ihre Macht. Allein 


409 
big 8423. 
b:raundis 


das Reich felbft, welches auch durch feine Theile ver 


bunden blieb, und mehrmals wieder an einen einzi⸗ 


ſch Reich, gen Fuͤrſten kam, vergrößerte ſich doch immerfort, 


auch andere 
Landen, - 


Der oftfränfifche König Dietrich infonderheie über: 
wältigte gegen die Mitte des fechsten Jahrhunderts 
Das thüringifche Königreich. Dieſes erſtreckte 
ſich nicht bloß über das heutige Thüringen, fondern 
hatte mit demfelben nur gegen Morgen einerley Grenz 
„ge ander Saale. Gegen Mittag abergehörte ein 
Bnfehnlicher Theil des heutigen frankifchen Kreiſes 


bis gegen die Donau hin, gegen Abend ein Stuͤck 
vom jesigen Heſſen, und gegen Mitternacht das heu⸗ 


&ige Magdeburgifche, Halberftädtifche, und feibft 
ein Theil vom Braunichweigifchen dazu, Es 
herrſchten darinne um diefe Zeit zugleich drey Bruͤ⸗ 
Der; ab einer von ihnen, Hermanfried, wurde 
durch feine unerfärtlibe Habfucht fo. weit getrieben, 


daß er Die beyden andern Brüder ums Leben 


Brachte, und ſich ihres Antheits vom Reiche bemaͤch⸗ 
tige. Ein Verbrechen, zumal ein fo unnatürlie 


ches und abfcheuliches, fuhrt gewiß immer zu meh⸗ 


vern,  Hermanfried betrog zu gleicher Zeie den 
auftrafiihen König Dierrich, der ihm bey dem 


Kriege wider feinen Bruder beygeftanden hatte; aber 
er wurde dadurch höchft unglücklich. Denn Dietrich 


griff ihn bald darauf felbft an, fehlug ihn in einem 


Zeeffen nahe an der Unſtrut am Ronneberg, im je⸗ 
gigen thüringifchen Amte Freyburg, zwang ihn, fich 


zum Öefangenen zu ergeben, und ließ ihn endlich von 


a hohen Mauer herabftürgen, - Seitdem nahm 


dieſer König der —— Beſitz vom thuͤringiſchen 
| Reiche, 
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u Reiche und ſtatt deſſelben —— ein Herzogthum, J nach C. G. 
indem es von Herzogen oder Statthaltern regiert ss 
wurde. Da jedod) Die. Sachfen aus dem heutigen 983. 
Niederſachſen her den Franken geholfen hatten, jenem 
Reiche ein Ende zu machen: fo bekamen fie davon 
u oder. den. gebachtermaaßen zwifchen 
der Elbe, Bode, Aller und Ocker liegenden Streich 
fandes. bes ehemaligen, Königreichs; zur Beloh⸗ 
nung. — Wenige Jahre darnach bezwangen die 
fraͤnkiſchen Königeauchdas burgundifche Reich, 
und theilten ſich in daſſelbe. Es begriff Damals 
niccht nur die heutigen franzöfifchen Länder, Die Graf⸗ 
(haft Burgund, Dauphine‘, einen Theil von 
rovence und des Gebiers von Lyon; ſondern 
—* ſich auch bis in Savoyen, und in der Schweiz 
bis in das Berner Gebiet und Walliſerland aus⸗ 
gebreitet. — Auch in der uͤbrigen Schweiz und im 
eigentlichen Deutſchlande bekam die Herrſchaft der. 
Franken immer neuen Zuwachs. Als beſonders das 
oſtgothiſche Reich, das bis in die gedachten Gegen⸗ 
den herrſchte, fich zu ſeinem Untergange neigte, ka⸗ 
men die Alemannen in Rhaͤtien, und die Bayern 
ebendaſelbſt und im Noricum, unter die ol 
keit der. Franken, 

XXVL Funfzig, ſechzig Jahre alfo, und dr. Das vie | 
ber, ſtieg das Reich der Franken an Macht "und * A ” 
Größe immerfort. Im jegigen Deutfchlande und Berfall 
in den Niederlanden war. ihnen alles, bis auf die 
Laͤnder, welche die Slaven befaßen, und bis auf die 
noch ſreyen Sachfen und riefen, unterwürfig. - 
Das heutige, Frankreich (wenige Städte gegen 
das mittellaͤndiſche Meer augenommen ‚) md. die 

Bi 34 Schweiz, 
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* Be: G. Schweiz, felbft ein Stuͤck vom obern Stalien, 


f 


| bies3:; 


gehörte in feinen Umfang, Allein es fieng auch ſchon 


in den fpätern Zeiten des fechften Jahrhunderts 
anzu finken. Die beftändigen Theilungen deſſel⸗ 
ben, auch wenn es bereits wieder in die Hände eines 
einzigen gefommen war, reisten nur die Laͤnderſucht 
mancher diefer verwandten fränfifchen Könige deſto 
mehr. Ihre Uneinigkeit und Eiferſucht gegen ein» 
ander fliftete häufige Familien: und Bruderfriege, 


verraͤtheriſche Yandlungen und Mordthaten, zer ⸗ 


rüftete das gefammte Neich , und ſchwaͤchte eben das 
durch ſowohl die Eönigliche Gewalt, als das Anfehen 
der Gefege. Zwar hatte man den Franken vonden 
früheren Zeiten her ſtets Treulofigkeit vorgeworfen; 


Clodwig ſelbſt, der Stifter ihres großen Reiche, 


war ein Benfpiel davon gewefen, Aber eine ganze 


Nation pflegt niemals allgemein einem folchen 


£after fic) zu ergeben, wenn nicht Fürften, Keh⸗ 


rer, falfche Religion, und Öffentlicher verwor⸗ 


rener Zuftand daſſelbe begünjtigen. Es war 


überhaupt unerwartet, daß ein deurfches Volk fobald 
und fo merklich von der alten deutſchen Redlichkeit 
abwich; zumal nachdem es durch Chriſtenthum und 


andere Mittel’ an feinen Sitten gemildert worden war, 
Die Gewaltthaͤtigkeiten, Raͤubereyen und Er: 


mordungen nahmen bey den Franken täglich zu; es 
"wurde nunmehr nothwendig, Lebensftrafen anſtatt 
der bisherigen Geldſtrafen darauf zu ſetzen. Oft 
waren Die Könige noch eine Zeitlang minderjaͤh⸗ 


rig, wenn ihre Regierung den Anfang nehmen follte; 
eben fo oft waren fie ungefchickt und unthätig. Ih⸗ 


x Bi Lehnsleute bereicherten fi ſich deſto 


mehr, 


J 
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mehr, und wurden täglich mächtiger, aber auch J. — G. 
unruhiger. Das Wolf uͤberhaupt, vom Großen * * 
bis auf den Geringſten, fand Beruhigung fuͤr alle 848. | 
Ausfchmeifungen i indem ireigen Gedanfen, daß eifris 
‚ger Fleiß in aͤußerlichen Andachtsübungen, und 
Freygebigkeit gegen die Kirchen, jedermann ber 
Gnöhe Gottes verfihere, — 
XXVII. Sn dieſen Umſtaͤnden wurde es gerwif- Ha * 
fm Hof und Staatsbedienten des fränfifchen Reichs bringe es 
nicht eben ſchwer, die koͤnigliche Gewalt ſich nach wieder in 
und nach ſelbſt zuzueignen. Sie hießen mit einem — 
roͤmiſchen Namen Majores Domus, das heißt, 
Oberaufſeher des koͤniglichen Hofs/ oder Ober⸗ 
hofmeiſter. Aber ſie machten nicht allein dieſe 
Wuͤrde in ihren Familien erblich, ſondern vereinig 


> gen auch damit einen fo ſtarken Antheil an der 


Staatsverwaltung, daß die Könige allmälig nur 

den Namen ihres Standes beybehielten. Da auch diefe 
mächtigen Staarsbedienten den oberften Befehl 
über die Kriegsvolker an ſich gezogen hatten: fo 
firebten fie mit deſto mehr Nachdrucke nach dem 
Throne ſelbſt. Wirklich) machte ſich auch Pipin 
von Herſtall, Major Domus des auſtraſiſchen 
Reichs, gegen das Ende des ſiebenten Jahrhunderts, 
gerade zweyhundert Jahre nach der Stiftung 
des fränfifchen Reichs in Gallien, mit den Waf- 
fen in der Hand zum Herrn diefes geſammten 
Reichs. Er legte ſich zwar den föniglichen Namen 
nicht bey, und ließ folchen noch ferner die Fürften 
des bisher regierenden, Hauſes führen. Aber ihre 
Gewalt übte er unter dem Namen eines Herzogs 

und Fuͤrſten der Franken allein aus; machte ſich 
Ss bey 
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Mache. G. bey der Nation dadurch beliebt, daß er das Maͤrzfeld, 
F * das heißt; die järliche Verſammlung ber Franken zu. 
43° Anfänge des März, (oder, welches einerley war, zu 
Anfange des Jahrs,) in welcher über die Angelegen⸗ 
heiten des Reichs auföffentlichem Felde berathſchlagt 
wurde, wiederherftellte; forgte glücklicher, als es ſeit 
langer Zeit gefehehen war, für Die Öffentliche Si⸗ 
cherheit/ indem er dem gewöhnlichen Rauben und 
Morden Einhalt that; nörhigte die Friefen längs 
der Mordfee zu einer jährlichen Abgabe an die Fran⸗ 
ken; daͤmpfte Empoͤrungen der Alemannen und 
Bayern; und hinterließ feinem Haufe die mit vieler 
- Klugheit gegen dreyßig Jahre lang geführte Regie- 
rung ſchon beynahe als ein erbliches Gut. Dieſe 
große Staatsneranderung gereichtezwar dem koͤ⸗ 
niglichen Haufe der Franken ſehr zum Nachtheil, 
Allein dag Reich und die Nation felbft gewon⸗ 
nen dadurch eine neue Stärfe und Einigfeit, Piz 
pins Nachkommen, welche hundert Jahre nach eins 
ander eine Reihe heldenmuͤthiger und weiſer Fuͤrſten aus⸗ 
machten, beſtiegen gar bald den Thron des ſraͤnkiſchen 
Reichs, und erhoben dieſes zu einer. noch nie ges 
kannten Macht und blühenden Verfaffung, 
Seine Rad ,  XXVI. Sein Sohn, Earl Martell, der 
——— größe Feldherr feiner Zeit, behauptete ſich bey 
der — dieſer allgemein gebietenden Macht im fränfifchen 
Reiche gegen den Widerſtand, den ihm Könige und 
. Staatsbedienten deffelben thaten, Durch mehrere 
Siege. Er ließ fogar in.den legten Jahren feines 
Lebens den Thron auch dem Namen nad) unbefeßt, > 
weil er in der That ſchon König war. Der größte 


— gan er nie nur dem fraͤnkiſchen Reiche, 
ſondern 


Beſch. der Deutſchen. 11 Zee, 19 


— überhaupt dem chriſtlichen Europa durch 3. ne ©. 
feine Rriegserfahrungen leiftete, war die Nieder⸗ 

-Sage, welche er den Saracenen oder Araber bey⸗ * 843. 
brachte, die aus Spanien mitten in das heutige 

Sranfreic) eingebrochen waren, und ohne diefen Ber: 

fuft vermuthlich die Franfen und viele andere Natio⸗ 

nen unter ihre Botmaͤßigkeit gebracht haben würden, 

Die oſtfraͤnkiſchen Soldaten, welche in dieſer 


5 | Schlacht zugegen waren, werden infonderheit wegen 


ihrer Größe, Seibesftärfe und Behendigkeit, mie 
der fie ihre Schmwerdter "führten, gerühmt, Die 
Waffen der Franken überhaupt waren Schild und 
Schwerdt, eine geriffe Art von Helleparte, und 
bie Streitart, welhe Francifca, aber das den 
Franken eigenthümliche Gewehr, genannt wurde. 
Earl verrichtete noch andere merkwürdige Thaten. 
Er unterwarf die Friefen gänzlich dem fränfifchen 
Reiche; zwang die Sachſen, demfelben eine jaͤhrli⸗ 
che Steuer zu zahlen, und ftillte die Unruhen, wel: 
che einige Völker in Dftfranfen erregt hatten, mit 
einem  Kriegsheere. "Die Gefhwindigkeit und der 


MNachdruck, mit welchem er feine Feinde zu Grunde 


richtete, machten, daß man ihn mit einem Hammer | 


= (lateinifch Martellus) verglich, und iym davon den 


Beyhnamen gab, Endlich wußte fich fein Sohn, ie 

Pipin der Fleine, auch den Föniglichen Namen Bipin ige 

und völligen Beſitz des fränfifchen Throns zu DEr= feinen Ko⸗ 

ſchaffen. Freylich behandelte er dieſe wichtige nig vom 

Angelegenheit als eine Gewiſſensfache. Er und TOO" 

die ihm ergebenen fränfifchen Reichsſtaͤnde fragten 

den damaligen römifchen Biſchof, als den angefehen- 

9. ften unter allen chriftlichen |. im — 
uro⸗ 
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I nach C. G. Europas ob wohl der bisherige fraͤnkiſche König, der 


400. 
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nichts zum Beten feines Reichs: thäte, noch weiter ver⸗ 
diente, auf dem Throne zu fißen, und nicht vielmehr 
Dipin, der die Regierung fo gefchickt führee? Das war 
aber nur eine heuchlerifche Scheinfrage, damit man 
glauben möchte, Pipin trage Bedenken, feinen König 


ber Krone zu berauben, Es ift wahr, daß die frän- 


# kiſchen Könige fehon feit langer Zeit ihrem Reiche nichts 


mehr nügten. Allein fie waren auch) von den gedach⸗ 


ten maͤchtigen Staatsbedienten immer fo.erzogen, und 


in einer folchen Arc von Gefangenfchaft gehalten wor» 
den, daß fie weder Geſchicklichkeit erlangten, noch Frey⸗ 
beit befaßen, felbjt zuregieren. "Genug, Pipin beftieg 
auf den Ausfpruch des römifchen Biſchofs, der ſich nach, 
feinem Wunfche erklaͤrte, um das Jahr 750 den. . 
Föniglichen Thron. Dem unglücklichen Fürften hin⸗ 


gegen, dem er. bis dahin den Titel eines Königs: ges 


laffen hatte, wurden feinelangen Haare abgefchnitten, 
dergleichen die, Könige aus dieſem erften Gefchlechte, 
dem Merovingiſchen, (vom Meroveus, einem der 
erſten Könige defjetben, genannt,) zu tragen pflegten ; 
und Darauf wurde er ins Klofter geftoßen.  Pipin, mie: 
welchem das Earolingifche Gefchlecht (von feinem: 
berühmten Sohne Carl fogenannt,) über die Franken. 
zu herrſchen anfieng, bezeigte fich für den Beyſtand des. 


(& macht bie römifchen Biſchofs bald darauf dankbar, ' Er entriß 


römifchen. 
Bifchöfe zu 
weltlichen 


Fuͤrſten. 


den Langobarden, die hauptſaͤchlich im obern ‚Stan 
lien ihr Reich gegründet harten, diejenigen Landes 


reyen und Städte, welche fie ſelbſt den griechi⸗ 


ſchen Kaifern, im mittlern Italien, längs dem. 
adriatiichen Meere weggenommen Batten, und 
er ſolche — dem roͤmiſchen Biſchof, 


der⸗ 
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3 der zwar vorher ſchon beträchtliche Landguͤter; aber nie J. nad —A 
einen ganzen bLandesſtrich mit Städten; beſeſſen hatte, 685 FR 
Dergeſtalt war. Pipin der erſte chriſtliche Fuͤrſt, der zz. 
aus einem chriſtlichen Lehrer einen weltlichen 
Landes fuͤrſten machte. Die Deutſchen alfo, welche 
dreyhundert Jahre vorher das roͤmiſche Kaiſerthum, 
nebſt ſeinem Hauptſitze in Italien, unter ihre Gewalt ge⸗ 
bracht hatten, halfen jetzt/ wider ihr Wiſſen und Wil⸗ 
ben zur Entſtehung einer neuen geiſtlichweltlichen 
Macht zu Komm; Die ihnen dereinſt weis furchtberer 
werden follte, als jenes’ Kaiſerthum geweſen war. 
X. Waͤhrend daß dieſe Abwechfelung inder Zuffand des 
Regierung der Franfen nach! und 'nachızun Stande bitten 
Kam, «weräniderte fich auch der Religionszuſtand —R 
ihrem Reiche auf mantheriep Art, «Seit mehr al 5 
i — SahrenioanbasEhriRenefum 
unter den: Franken herrſchend geworden. Sie 
men es mit der geſammten Kirchenverfaffung an, 
in Gallien fanden: mithin Biſchofe und an⸗ 
dere Lehrer; Mönche; welche eigentlich ihrer Stif⸗ 
tung gemaͤß keine Lehrer der Religion waren, wohl aber 
Muſter ihrer ſtrengſten Ausübung ſeyn wollten 5 jenefos 
wohl als diefe im Beſitz der hoͤchſten Ehrendegeis 
—5 Rechte und vieler Reichthuͤmer; endlich 
ein weitlaͤuftiges und praͤchtiges Kirchencärimoniel, 
mit einer Menge abergläubifcher Meinungen vom 
Werthe neuerfundener Andachtsuͤbungen verbun⸗ 
den. Die Franken, welche von den Zeiten ihres 
Heidenthums ber, gegen nichts fo ſehr mit Ehrerbie« 
tung und Folgſamkeit erfülle waren, als gegen Reli⸗ 
ggion und ihre Diener, unterwarſen fich nicht allein 
\ . allen willig, fondern erweiterten es auch unges 
meins 





Irnach C. G. mein: mehr aus einer guten Meiniing vom Chriſten⸗ 


„900 


his 843, 


thum, als aus Einſicht. A Unterfuchungen uͤber dab⸗ 
jenige anſtellen was ihr Davon ¶vorgeſagt. wurde, 


konnte dieſe rohe und unwiſſende Nation ſo wenig im 
Arnfange als andere deutſche; ja, fie glaubte bald mit 


den übrigen: Europaͤern, daß Gelehrſamkeit und 


ſcharfſinnige Pruͤfung nur für die ſogenannten 


Geiſtlichen gehöre: Daher vereinigten zwar bie 


Franken oft heidniſchen Aberglauben mit chriſt⸗ 
lichem Öotsesdienfte, dergleichen die Opfer in Waͤl⸗ 


dern, bey Brunnen und: ahdern Gegenden waren, 


welche von den Heiden heilig; geachtet” wurden; zwei⸗ 


felten aber auch an nichts, was ihnen als chriſt⸗ 


EI fie Eohte amd: Gottfeligkeit empfohlen wurde, 


So ließen fie fich, zum Beyſpiel, ſehr leicht‘ uͤberre⸗ 
den, daß man fuͤr begangene Sünden durch 

Schenkungen an die Kirchen eben ſo gewiß Ver⸗ 
gebung derſelben bey Gott erlange als man bey 


der weltlichen Obrigkeit, wenn man die auf ein Ver⸗ 
„brechen geſetzte Geldſtrafe, oder das Friedegeld, be⸗ 


zahlt hatte, frey von aller weitern Beſtrafung gewor⸗ 
ben warz. —— daß man den; Heiligen, das heißt, 
verftorbenen außerordentlich frommen Chriſten ; die 


zugfeic) für Wunderthaͤter angefehen wurden, für 


den Benftand, welchen fie durd) ihre Fuͤrbitte bey 
Gott denen, welche fie darum auriefen, - gewaͤhr⸗ 
ten, auch zum voraus Geſchenke verſprechen 


muͤſſe; — daß der Eid, welcher zu den Ueber⸗ 


bleidfeln der Heiligen (das heißt, ihren Knochen, 


Kleidern und dergleichen mehr,) geſchworen würde, 


weit Fräftiger und verbindlicher fey, als der „welchen 
man bey Gott allein ablegte; und andere ſolche Einz 


‚bil: 
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bildungen mehr, Wenn ſie auch zuweilen durch klei- J. nach C.G. 
ne Ueberlegungen einige Zweifel befamen, fo ſetzten —52 
ſie doch ſolche nicht fort. Der Koͤnig Clodwig hat⸗ Br 
te dem heiligen Martinug; der Biſchof zu Tours 
gewefen wat, fein Pferd zu fehenfen angelobt, wenn 
er ihm die bevorſtehende Schlacht wuͤrde gewinnen 
helfen. Er gewann ſie, wollte aber doc) fein gutes 
Pferd behalten, und mußte es daher von den Geiſtli⸗ 
chen zu. Tours für: suienQunberf ( Goldgülden: löfen, 
Bey dieſer Oelegenheit ſagte er: In der. That, ber 
ſelige Martin iſt zwar gut zur Huͤlfe; er laͤßt 
ſich aber auch theuer bezahlen 
XXX. Durch dieſe Freygebigkeit, die me fo Zuſtand ber 
andächtige‘ Meinungen gegründet war, mußte die Geiftlichkeie 
Geiftlichkeit unter. den Franken unermeßlich ÄR 
reich werden. Noch vor dem Jahr 600 klagte da⸗ 
ber ein fränfifcher König, die Kirche und die Biſchoͤ⸗ 
fe hätten alles; feine Schagfammer hingegen fey leer, 
Eigentlich ſchenkten freylich die: frommen Ehriften fo 
viel Hauptfächlich zur Erbauung neuer Kitchen, zur 
herrlichen Ausfhmücung der bereits vorhandenen, 
zur: Vervielfältigung gottesdienſtlicher Caͤrimonien, 
und zum Beften der Armen. Allein da die Bis 
ſchoͤfe alle diefe Güter und Einfünfte verwalte⸗ 
ten: fo gebrauchten "fie folche. als ihre eigenes 
Die Pracht des Gortesdienftes und der Kirchengebaͤu⸗ 
de nahm zwar Dadurd). zu; aber fie felbft glaͤnzten 
auch von allerley Koftbarkeiten,. errichteten Palläfte 
und: Eleine Feſtungen. Ihr Anfehen ftieg auch 
fonft auf alle Weiſe ben ven Franken, da fie 
faft allein einige Wiſſenſchaft beſaßen, in Staatsge⸗ 
ſchäften ee werden fonnsen, und fo oft im Nas 
| men 
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Inach C 6. men ber chriſtlichen Religion ſprachen. Sie beka⸗ 


400. 


big 843: 


men daher eine noch mehr ausgebreitere gerichtliche 
Gewalt, als fie bereits Karten, indem fie felbft die 
Urthelle der Obrigkeit verbeſſern durften, Den 
groͤbſten Verbrechern, die ſich in Kirchen fluͤchte⸗ 


ten, ertheilten fie daſelbſt einen Zufluchtsort, aus 


welchem ſie die Koͤnige ſelbſt nicht reiſſen laſſen durf⸗ 
ten: eine wahre Aufmunterung zum Laſter, durch 
falſch verſtandene Ehrfurcht gegen die Kirchen. Ueber⸗ 
haupt wußten die fraͤnkiſchen Bifchöfe und andere , 
Geiftlichen zwar fich weitimehr Vortheile und Rechte, 
als alle andere ihrer Mitbuͤrger, zu verſchaffen; aber 


ſich auch von manchen Abgaben und andern Berbind« 


lichkeiten gegen die Obrigkeiten, welche die übrigen 


- tragen mußten, Ioszumachen. Doch da fie von ih⸗ 


ven Sändereyen Kriegsvoͤlker ftellen mußten, fuͤhr⸗ 
ten fie diefelben oftmals felbft im Feldzuge an. Uebri⸗ 
gens flanden fie unter Feiner. andern Herr: 
ſchaft, als unter: der Föniglichen, Sie wurden 
von den Königen beftellt, und auch von denfelben 
wegen ihrer Ausfchweifungen, wenn fie auf einer 
Kirchenverfammlung waren unterfucht worden, abs 
geſetzt. Zwar wurden die roͤmiſchen Biſchoͤfe in 
ber fraͤnkiſchen Kirche ſehr hoch gehalten: und 
ſeit demjenigen, was unter Pipin dem kleinen mit 
ihnen vorgefallen war, wurden ſie noch ungleich an⸗ 
ſehnlichere Lehrer und Gewiſſensraͤthe für die Franz 
een; aber ihren Bifchöfen und Gemeinen hatten 
fie noch nichts zu befehlen. Die Mönche, wel 
che nod) immer unter der Aufficht der Bifchöfe ftan- 
den, aber nunmehr in den geiftlichen Stand uͤber⸗ 
gegangen waren, wurden auch. bey den Franken, 

welche 
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welche die frenge Lebensart derfelben bewunderten, 3, Be &, 
durch die Schenkungen derfelben täglich reicher, Uns 


terdeſſen durfte doc) daſelbſt niemand ohne Erlaub⸗ * 843 


niß des Königs in den geiftlichen Stand treten, 
weil viele folches nur darum gerhan hatten, um mif 
Kriegsdienften und andern — Arbeiten 


verſchont zu werden. 


XXXI. Nachdem nun die Franken an beyben Die ran 
Seiten des Rheins, und in fo vielen andern Gegen —9— Sie 


den von Deurfchland ihre Herrſchaft feſtgeſetzt hatten; nach und 


forgten fie zwar dafür‘, daß die Städte am Rhein 2 Chri⸗ 


und an der Donau, die durch die ehemaligen Züge” 


der Deurfchen verwuͤſtet worden waren, wieder auf⸗ 


gebauer, auch von nenem Kirchen und Bisthüts 
mer darinne angelegt wurden. Das geſchah zu 


= Maynz, Worms, Speper und an andern Or— 


ten, Die Bisthuͤmer zu Augsburg und Coſtnitz, 
das von Lorch nach Paſſau verlegte, und andre 


mehr, waren ebenfalls bluͤhend. Allein im innern 


Deutſchlande gab es auch in den Laͤndern fraͤn⸗ 
kiſchen Gebiets noch viele Heiden, die ungeach⸗ 


tet des Eifers der benachbarten Bifchöfe vom Chrie 
ſtenthum entferne blieben, Seit dem Anfange des 


fiebenten Jahrhunderts gieng hierinne eine gluͤckliche | 


' Veränderung vor. Es kamen nach und nad) aus 


Sand, Schottland, aud) aus England, Leh⸗ 
ver der chriſtlichen Religion in diefe — 
welche mit vielem Nutzen unter den Heiden arbeite— 
ten. Daher ſind nachmals mehrere Kloͤſter in 
Deutſchland für ſchottiſche und irlaͤndiſche Moͤn⸗ 


che geſtiftet worden/ davon ſich einige noch erhalten 


haben. So predigte der Irlaͤnder Columbanus 
u Tpeil, i K unter 


J. nach C. G. 
409. 
bie 843. 
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unter den Schwaben (fonft Sveven genannt) am 
DBodenfee, und in ben angrenzenden Ländern, nebft 
einigen Gehülfen, den chriftlichen Glauben, . Sein 
Sthüler Gallus hatte Hierinne einen befondern Fort 
gang, und ftiftete das noch jege anfehnliche Klofter 


in der Schweiz, das von ihm Sanct Gallen ge 


nannt wird. in anderer Irlaͤnder, Kilian, breis 


‚tete das Chriſtenthum im heutigen Wuͤrzburgiſchen 


aus; die daſelbſt geſammlete Gemeine von Ehriften 


"nahm immer zu,. und veranläßte um die Mitte des 


achten Jahrhunderts die Stiftung des. Bisthums 
Wuͤrzburg. Emmeram , deſſen Namen noch ein 
Reichsſtift zu Regensburg fuͤhet, und Ruprecht, 
lehrten beyde mit gutem Erfolge in Bayern. Der 
legtere wurde nicht lange nad) dem Jahr 706 erfter 


Biſchof von Salydurg, welches ehemals Juvabia 


hieß. Gegen das Ende des ſiebenten Jahrhunderts 
famen auf einmal Zwölf engländifche Geiſtliche 


unter die Friefen, Sachfen, und andere ‚gegen 


die Mord» und Oſtſee wohnende deutſche Voͤlker. 


Die Engländer, welche aus diefen Gegenden ber: 


ſtammten, und daher das damalige Sachſen zwiſchen 
der Elbe, Weſer und dem Rhein Altfachfenland 
nannten, waren auch wegen der Sprache, die fie mit 
mehrern diefer Voͤlker gemein hatten, deſto geſchick⸗ 


‚ter, fie im, Chriſtenthume zu unterrichten. Dieſe 


Engländer feßten ihre Bemühungen in den jeßigen 
vereinigten Niederlanden und in Weftphalen eine Zeit. 
lang fort. Am meiften that fich unter ihnen Willi⸗ 


brord hervor, der endlich Erzbifchof der neuerrichte- 


ten Öemeinen unter den riefen wurde, und feinen 
Sitz auf dem Br Wiltaburg ar am Rhein hatte, an 
deſſen 
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deſſen Stelle nachmals die noch beruͤhmte Grabe Inahe. 8. 
Utrech erbauet worden iſt. * Ar 

= XXX. Seineraber von offen Lehrern des „eigen, 
Chriſtenthums zu diefer Zeit unter den noch heid⸗ breitet dag 
niſchen Deutichen, ‚hat einen größern Ruhm Chriftene 
erlangt, als Bonifacius ebenfalls ein englaͤndiſcher — 
Geiſtlicher, der zuerſt Winfried hieß. Er ‚Fam Heſſen und 
bald nad) dem Anfange des achten Jahrhunder 18 zu Sranfen 
den Thüringen, unter denen zwar das Cörifteh- 9 * 
thum ſchon lange einigen Eingang gewonnen hatte, 

‚befouders ſeitdem fie unter franfifche Herrſchaft geraa 
fhen wären: von denen aber noch ein großer Theil 
dem Heidenthum anhieng. In dem heutigen Heſſen 
und Franken gab es eben einen foichen vermiſchten i 
Zuſtand der Xeligion.  Bonifadius fand ſogar ! 
Prieſter, die zugleich tauften und den Goͤtzen opfer⸗ 

ten. Er arbeitete daher in dieſen Laͤndern fleißig dar⸗ 

an, dem Chriſtenthum Freunde zu verſchoffen. Das 

that er nicht bloß durch Unterricht; ſondern auch in⸗ 

dem er mit ſeinen Gehuͤlfen die heidnifchen Goͤtzen⸗ 

bilder und andere Denkmaͤler dieſes Aberglaubens 

zerſtoͤrte. In Heſſen gab es bey Geismar eine 
ungeheuer große Eiche, unter welcher die Heiden 

ihren Götter opferten und räucherten. Denn Tem⸗ 
pel und Altaͤre hatten diefe Deutſchen eben fo wenig, als - 

ihre aͤlteſten Botfahren ; hingegen pflegten fie auch unter 

dem Schatten folher Bäume ihre Verſammlungen V Kublen 
und Gerichtezu halten: Bonifacius legte ſelbſt gareı 
mit einigen andern Hand an, Dielen Baum ums - j 
zuhauen. Sobald das Sandbolf dan hörte, vers 

ſammelte es fic) in großer Anzahl: nicht nut, um 

biefe Beleidigung zu raͤchen, die feiner Religion us 

Ra gefuͤgt 
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3. es G. gefügt wurde; fondern auch, weil er gewiß erwarten 
‚te, daß der. Donnergott felbft die ihm geheiligte Ei 


che fhüsen, daß Feuer aus derfelben fahren, und 
den Bonifacius mit ben Seinigen verzehren würde, 
Als aber die Heiden vielmehr fahen, daß die anges 


hauene Eiche in Stücken zerfiel, wurden fie beftürzt, 
uno fiengen an, dem Chriftenthum geneigter zu wer⸗ 
den. Bonifacius ließ aus diefer Eiche eine Kapel⸗ 
le zum chriftlichen Gortesdienfte bauen: und da er 


immer mehr Heiden befehrte, legte er auch Kirchen 
und Klöfter mie Lehrern und Mönchen an, wel⸗ 
che die anwachfenden neuen Gemeinen noc) mehr un: 


terweiſen, befeftigen und erweitern follten, Unter 
ſolchen Anftalten, die er in Thüringen und Heſſen 


Kloſter Zul: traf, ift das Kloſter Fulda befonders merkwürdig. 


da. 


Er ftiftete es mitten in dem weitläuftigen Buchauer 


Walde, an dem Zluffe Fulda. Die fränfifchen 


Großen fehenften dem Kloſter einen beträchtlichen 


Strich Landes um daffelbe herum, auf deffen Ans 


Bauung die in jenem wohnenden Mönche bedacht wa⸗ 
ven, Nach und nad) fammelten ſich daher zu ihnen 


fo viele. andere Einwohner, daß der Grund zur jetzi⸗ 


gen Stadt Fulda gelegt werden Fonnte. Die Aeb- 
te des Kloſters wurden nachher die vornehmften ih. 
ves Standes in ganz Deutſchland, und haben vor et 
was mehr als dreyßig Jahren auch die Bifchöfliche 


Wuͤrde erhalten. Je mehr aber dievom Bonifaciug _ 


und feinen Gehülfen,. welche aus England zu ihm 


E a - 
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kamen, befehrten Chriften zunahmen, deſto nötbigr 


fihien es zu feyn, anfehnlichere.Auffeher oder Bilchd- 
fe über diefe neuen Gemeinen zu feßen. Daher ver. 


Bisthuͤmer. anlaßte er die Stiftung des Bisthums zu Erfurt, 
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oder Erpisfurt, wie dieſe Stadt eigentlich hieß, die. —* C.G. 
ãlteſte in dieſen Gegenden; die aber auch zu feiner ie 2 | 
Zeit nur noch von heidnifchen Bauern bewohnt wur: iu 363 * 
de. Dieſes Bisthum hörte jedoch ſehr bald wieder a. mi..." 
auf; fo mwierdasjenige, welches er zu Buraburg, 
einem Orte nicht weit von Frizlar im Heſſiſchen, an⸗ 
legte. Aber die zu Wuͤrzburg und Eichſtaͤdt in 
Franken von ihm errichteten. Bisthümer find bis auf 
unfere Zeiten geblieben, und haben fich den Beſitz ei⸗ 
nes ſtarken Theils von Franken erworben. In dem 
benachbarten Bayern theilte er die Kirche in die be⸗ 
reits vorhandenen Bisthuͤmer Salzburg Regens⸗ 
Burg, Freyſingen und Paſſau ein. Bonifacius 
ſelbſt wurde von den fraͤnkiſchen Fuͤrſten und den tie, 
miſchen Bifhöfen zum Erzbiſchof von Maynz, 
amd. zugleich als-folcher zum oberſten Aufſeher aller 
von ihm geſtifteten deutſchen Gemeinen, auch vieler 
andern in Deutſchland und in den Niederlanden, er⸗ 
nannt. Er traf noch mehrere Anftalten, die er zur 
Ehre und Ausbreitung des Chriftenthums.dienlich er« 
achtete. Nach feinem Vorſchlage wurden ‚öfters 
Kirchenverſammlungen im fraͤnliſchen Reiche ‚ges 


Halten, ‚auf denen der vegierende Fuͤrſt, dem 


Rathe der anwefenden Bifchöfe gemäß, Kirchen 
efeße gab, um die Geiftlichen zu anſtaͤndigern 
ten, die Mönche zur Beobachtung. ihrer Regel, 
und das Vok zur Verwerfung der heidnifchen ‚Ges 
bräuche, die es noch, mie dem Chriſtenthum verei⸗ 
nigte, anzuhalten. Endlid) wurde. Bonifaciug, 
nachdem er faft vierzig Jahre hindurch fo geſchaͤftig 
für die Religion gewefen war, von den riefen, 
| \ 83° ‚unter 


150 11Hauptth. Neuere Geſch VNIBUCH, 
2. fd C.G. unter welchen er einen: neuen: Verſuch Imachte, diefel-be 
—— che einzuführen, im Fahr 7 5" ümgebrahe 
Marum Bo:  RXXU Man nennt ihn noch, wegen feines 
nifaciug der ungemeinen Eifers und ſo vieler glücklichen Unter⸗ 
ua nehmungen für das Chriſtenthum in’ ‚Deurfchland, 
ge den Apoftel der Deurfehen, — Er Hat freylich diefe 
Keligion in keinem deutſchen Lande zuerſt bekannt 
gemacht, und ihr nur in einigen" Laͤndern 
Deutſchlands die Oberhand verſchafft. Er hat 
auch das Heidenhum in unſerm Vaterlande ſo wenig 
unterdruͤckt, daß noch viele Millionen Einwoh⸗ 
ner deſſelben, beſonders die Sachſen und die ſlavi⸗ 
ſchen Völker, dem Goͤtzendienſte zum Theil lange 
nach ihm zugethäan. blieben." Aber er hat viel laͤn⸗ 
ger, mit weit mehr Anfehen, Ruhm und Gluͤck, 
als alle andere, welche die chriftliche Religion den’ 
Deuiſchen gepredigt t haben gearbeitet. Er hat fie 
recht eigentlich im Innern von Deutſchland feſt⸗ 
gegruͤndet, ſo weit ſich nur das fraͤnkiſche deutſche 
Reich daſelbſt erſtreckte Da, wo es noch behnahe 
gar: feine Städte gab, veranlaßte er die Entſte⸗ 
hung: derfelben durch Klöfter, Kivchen‘ und Bis⸗ 
thuͤmer, die er anlegte, Mit dem Chriſtenthum 
verbreitete er auch mildere Sitten unter vielen Deut⸗ 
fehen, entwoͤhnte fie vom Eſſen des Pferdefleiſches, 
und ſogar von Menſchenopfern; machte durch ſeine 
Mönche und-andere Geiſtliche das Schreiben unter‘ 
ihnen gemeiner, und brachte es durch eben diefelben _ 
dahin, daß die Wiffenfchaften dod) einigermaaßen 
nach und. nad) in Deuffchland eindrangen, Ermeinte 
es aufrichtig mit "der Religion; und ob er gleich 
dpurch das Anſehen und die Befehle der fraͤnkiſchen 


Fuͤr⸗ 
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Fuͤrſten unterſtuͤtzt wurde, gebrauchte er doc) felbft J. nach C.G. 
zur Fortpflanzung: des Chriſtenthums feine er | 
Gemaltthatigkeiten; er hat vielmehr um deſſelben 843- 
willen fein geben verloren. Bonifacius! war .alfo 
gewiß ein um Deutfchland ſehr verdienter Mann. 

Man hat ihn ſogar nachher, wie viele andere folche 
„ fromme Ehriften, die unter großen Beſchwerlichkei— 

sen und mit $ebensgefahr ihre Religion unter den 
Heiden beliebt gemacht haben, unter die. Heiligen 
gezählt; das heißt, man empfohl fic) feiner Fuͤrbitte 
bey Gott, und erwartete Davon fogar einen wunder· 
thaͤtigen Beyſtand. 

XXXWV. Aber Bonifacius hatte auch ben x tinkıte 


wirft die 


5 Redlichkeit feine Fehler. Unter denfelben ift deutfche Kir⸗ 


dieſer für. Die Deutſchen der fchädlichfte geworden, che dem rd» 
daß er ſich die aͤußerſte Mühe gab;, ‚fie unter den — Bi⸗ 
Gehorſam der romiſchen Biſchoͤfe, die man nach. ſche 
her Paͤpſte nannte, zu bringen. Die Deutſchen 
waren bis auf dieſe Zeit, als Chriſten betrachtet, 
ohngefaͤhr eben ſo frey, als es die uͤbrigen Chriſten 
vom Anfange her geweſen ſind, und ſeyn ſollten; nur 
daß ſie freylich meiſtentheils unwiſſend und aberglaͤu⸗ 
biſch waren. Ihre Biſchoͤfe und andern Lehrer konn⸗ 
ten ihnen alſo zwar alles, was ſie wollten, als goͤtt⸗ 
liche Vorſchriften leicht einreden; aber ihre Herren und 
Befehlshaber waren ſie doch eigentlich nicht. Bo⸗ 
nifacius hingegen ſuchte der geſammten deutſchen 
Kirche einen Herrn und Fuͤrſten an dem roͤmiſchen 
Biſchof zu geben. Er hatte demſelben einen Eid der 
Treue geleiſtet; ; er brachte es dahin, daß auch ver= 
fchiedene deurfche Bifchöfe dem römifchen einen folchen 
Eid ablegten; er nannte. ſich einen Gefandten deflels ; 
84 Ä ben, 


ur 


Gelehrſam . 
keit und feine 
° Künfte kom⸗ 
men ben ben 
Franken 
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— ben, oder, im andaͤchtig ſcheinenden Ausdruck dieſer 


8.84 843 


- Zeiten , ‚des heiligen Petrus; that nichts Erhebli⸗ 
ches ohne Einwilligung deſſelben; verlangte zu kirch⸗ 


liächen Einrichtungen, welche die weltlichen Zürften, 


oder die deutſchen Bifchöfe vorzunehmen ein völliges 
Recht hatten, allemal die Erlaubniß des Papftes; 
und er brachte mie einem Worte die deutſche 
Kirche um ihre Bisherige: Freyheit. Vermuth⸗ 
lich hatte er dabey Feine ſchlimmen Abfichten; fons 
dern glaubte, ‚das Anfehen des vornehmften Bis 
ſchoſs in den Abendländern werde die gute Ordnung 
und Beobachtung der Kirchengeſetze auch in Deutſch⸗ 


land deſto ſichever erhalten: Allein es find fehrüble 
Folgen aus diefer neuen Herrfchaft enrftanden. Und 


ob fie gleich Bonifacius noch nicht völlig unter den 


Deutſchen einführte: fo. legte ier doch einen ſolchen 
Grund dazu, daß fie ihnen; nicht lange nach ihm, 
defto leichter aufgedrungen werden Eonnte, 
XXXV. Um dieſe Zeit, da die chriftliche Ne 
figion im fränfifchen Reiche, und 'befonders in 
Deutfchland , fo weit es. dazu gehörte, allgemein zu 
werden anfieng, (gegen die Mitte des achten Jahr⸗ 


che empor. Hunderts,) hatten die Franken, ob fie gleich der» 


felben ſchon lange zugethan waren, ihren Verſtand 
durch Wiſſenſchaften und Kuͤnſte noch fehr wer 
nig geſchaͤrft. Sonſt war es immer eine Folge des 
aufgenommenen Chriſtenthums bey einer Nation, 
daß, wenn diefe gleich vorher fehr rauh geivefen war, 
fie Doch ſeitdem fich bald gewöhnte, den Geift zu ed⸗ 
lern Renntniffen mie aller Freyheit anzuflrengen, Als 


lein Die Franfen fanden Chriſtenthum und Gelehr⸗ 


famkeit ſchon in einem ſo ausgearteten Zuſtande in 
Gallien, 
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Gallien, daß es fein Wunder ift, wenn fie beyde dem J nach C. G. 
Fleiße und der Unterfuchung ihrer geiitlichen Lehrer 68 ag 
überlaffen haben, Da diefe theils Römer warn, 

theils auch die gebornen Franken unter ihren alle 

Wiſſenſchaft von den Römern borgten: fo ſchrieben 
fie auch nicht einmal ihre wenigen und mittelmaͤßi⸗ 

gen Bücher in der franfifchen Sprache. Sie 
trugen in fhlechtem $atein und mit vieler $eichrgläus 
bigkeit allerley Hiftorifche  Nachrichtgn zuſammen. 
Zwar wurden in den Klöftern Schulen gehalten; 
aber viel mehr als die erften Anfangsgründe einiger 
feinern Künfte lernte man darinne nicht: und über« 
haupt Fonnte das einmal angenommene Vorurtheil, 
als wenn bloß die Geiftlichfeit einigermaaßen gelehre 
ſeyn dürfe, nicht wieder ausgerottet werden. Von 
diefer felbft waren es außer den Biſchoͤfen nur die 
Mönche, welche fih um einige Wiffenfchaft 
Bewarben, ' Bey den ordentlichen Pfarrern der 
Eemeinen wurde die Unmiffenheit und" Trägheit fo 
groß, Daß die meiften nad) und nad) aufhörten, . - | 
Öffentlichen Unterricht über die Religion zu ertbeilen, 
Sder zu predigen (mie man es von dem lateinifchen 
Worte prädicare nannte). Eigentlich war zwar die 
$ebensart der Mönche gar nicht zu gelehrten Beſchaͤf⸗ 
tigungen gefliftet worden; allein da fie auch Handar⸗ 
beiten, die ihnen anfänglich auferlegt waren,‘ niche 
mehr verrichteten: fo fehrieben fie wenigftens Bit 
‚cher ab, und wurden dadurch, wenn ihre Wahl auf 
gute fiel, der Nachwelt nüglih. Es entftanden al: 
fo auch feit diefem Zeitraume Biücherfammlungen - 
. in den fränkifchen Klöftern ; doch blieben die beften 
Bücher des Alterthums immer eine Seltenheit, . 
— — | Bau⸗ 


Inach C.G. 
400. 
bis 843+ 


Regierung 
des fraͤnki⸗ 


ſchen Reichs 
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Baukunſt, Bildhauerkunſt, und andere ähnliche 
Künfte, wurden durch die Pracht der kirchlichen Ge 
baͤude noch einigermaaßen erhalten, und zum Theil 
von den Geiftlichen felbft geübt, Eine Orgel dern. 


ten die Franken erſt kennen, als ein griechiſcher Kai⸗ 


ſer ihrem Koͤnige Pipin eine ſchenkte; doch wurde ſie 
nicht zum oͤffentlichen Gottesdienſte gebraucht. 
XXXVI. Von Seiten der buͤrgerlichen Ver⸗ 
faſſung waren zwar bis auf Pipins koͤnigliche Re⸗ 
gierung mehrere Veraͤnderungen bey den Franken vor⸗ 
gefallen. Allein eben fo viele derſelben ſtammten 
aus ihren alten Sitten und Rechten, als aus einer 
Nachahmung ver Roͤmer, oder aus: chriftlichen Reli ⸗ 
gionsgrundfägen her. Obgleich. die Franfen in ih⸗ 
rem Reiche die herrfehende Nation waren, und ſich 


die Alemannen / Burgunder, Bayern, Thuͤ⸗ 


ringer und Frieſen unterworfen hatten; ſo ſtan⸗ 


den doch dieſe Voͤlker unter einer ſehr milden Regie⸗ 


Veichstãge. 


rung, Sie behielten großentheils ihre alten Geſetze 
bey, und zahlten nur mäßige Abgaben, Die Frans 


‚Ten felbft entrichteten gar feine, ſondern nur freywil⸗ 


(ige Sefchenfe und Kriegsdienſte. Ueberhaupt war die 


Gewalt der fraͤnkiſchen Koͤnige eingeſchraͤnkt; 


ſie verſprachen auch gleich bey ihrer Huldigung, einen 
jeden ihrer Unterthanen bey ſeinen Vorrechten und Guͤ⸗ 
tern zu ſchuͤtzen. Die jaͤhrliche Verſammlung 
des Volks, auf welcher die wichtigſten Landesange⸗ 
legenheiten vorgenommen wurden, verlegte der oben 
genannte Pipin zuerſt, um der bequemen Jahrszeit 
willen, in den Maymonat, wovon fie das Mayfeld 
hieß. Es bildeten fi) aber auch nunmehr. vie: 
sim ſo kan Reichstaͤge. u 

(4 
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fehöfe und Aebtei auf deren Urtheil über die Gefege, J. nach E:G, 
‚die mar in jener Verfammlung entwarf, fo viel ges, PR 
Halten wurde; die auf ihren — 91843 
felbft Geſetze für die Kirche vorfchlugen, welche durch 

die Beſtaͤtigung des Fürften Keichsgefege wurden; 

diefe anfehnlichen Geiftlichen wurden defto mehr in die 
‚allgemeine Berfammlung aufgenommen, weil fie ohne⸗ 

bem ſchon "Antheil ‘genug an den Staatsgefhäften _ 
nahmen, auch die einzigen Gelehrten im Reiche was 

ren, die folglich allein ſchriftliche Ausfertigungen gut 

beforgen fonnten, Sie wurden nicht allein Reichs⸗ 

ftände, fondern auch. die erften unter denfelben, 

Die Könige faßen bey den Franken: oft felbft zu 
Gerichte; und der öffeneliche. Plag, wo folches vor. 
jedermanns Augen geſchah, ein Feld oder ein Berg, 

Bieß daher, von dem feänfifchen Worte Mahl, (mels 

ches ein Gericht bedeucer,): Mahlſtatt oder: Mahl⸗ 

berg: Davon bekam auch der Mahlſchatz den Nas 


mein, oder das Geſchenk, weiches ſich zwo Perfonen, 


die fich an öffentlicher Mahlſtatt vor Zeugen mit eins 
ander verlobten, zur —— dieſer Verbindung 
gaben. 
XXXVII. Die Sänder und Wälfer des frönfifhen 9 ante unb 
Reichs wurden durch Herzoge und Grafen regiert, Braten, 
welche überhauptan des Königs ſtatt Recht und Gerech« 
tigkeit verwalteten; doch mit Dem Unterfchiede, daß die 
Herzoge eigentliche Statthalter des Königs über 
anfehnliche gänder, die aus mehrern Ganen oder Bes 
zirken zufammengefegt waren, und im Kriege Feldher⸗ 
ren,abgaben; die Grafen hingegen, welche meiſtentheils 
unter den Herzogen ſtanden, in einem gewiſſen Gau 
die Gerichte hielten, und halten ließen, auch die 

koͤni⸗ 
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Angceo. kdniglichen Einkuͤnfte beſorgten. Sowohl die 


dis 84 


Herzoge als die Grafen bekleideten ihr Amt, ſo lange 
es dem Könige gefiel: Doch gab es auch bereits Her⸗ 
z0ge, welche bie ihnen anvertrauten Laͤnder mit ziem⸗ 
licher Freyheit, und faft wie eigenthuͤmliche und erb⸗ 
liche Beſitzungen regierten; nur daß ſie den Koͤnigen 


Die dafuͤr ſchuldigen Kriegsdienſte leifteren, Solche 


mächtige Herzoge waren in Oſtfranken die von Ale⸗ 
mannien oder Schwaben, die von Bayern und. 
von Thüringen, Die erftern. waren die anfehnliche 
ften unter allen: zu ihrem Herzogthum gehörte nicht. 


bloß das heutige Schwaben , fondern auch Elſaß 


Sräufifche 
Hofamier, 


und. andere angrenzende Länder jenfeirs des Nheins, 


ein Stuͤck von Franken, und der größte Theil der 
Schweiz, zwiſchen der Aar, der Rhone und dem 
Rhein. Aber eben darum, weil dieſe Herzoge von 
Alemannien ſich der Hoheit der fraͤnkiſchen Koͤnige 
ganz zu entziehen ſuchten, wurden ihre Laͤnder ſeit 
dem Pipin nicht mehr durch Herzoge, ſondern durch 
geringere Beamten, regiert. Uebrigens iſt es zufaͤl⸗ 
ſiger Weiſe geſchehen, daß nachmals die Franzoſen, 
oder die Nachkommen der Weſtfranken, die von ihnen 


durch den Rhein getrennten Oſtfranken, ober recht eis 


gentlichen Deutfchen, mitdem allgemeinen Namen 
Allemand belege haben, weil ihnen unter dieſen deuts- 
ſchen Nationen die Alemannen theils. die nächften 
waren; theils diefe ſchon von alten Zeiten her durch 
ihre Macht, Tapferkeit, Einfälle in. Oallien und 
Kriege mit den Franken, fich ein befonderes Anfehen 


erworben hatten, — Außer dieſen großen Reichsbe ⸗ 


amten der Franken finder man nun auch Hofaͤmter, 
die der Ehrerbietung gemäß waren, welche ihren 
| Koͤni⸗ 
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Koͤnigen geleifter wurde: und von verfchiedenen berfel- J. nach €. & 
ben ift noch der. Name, feltener auch die alte Bedeu; ur | 
tung deffelben, in Deutfehland übrig. Naͤchſt den " 843: 
Oberhofmeiſtern/ (oder Majores Domus) die 

bereits oben befchrieben worden, und: endlich felbft 

Könige wurden, gab es am Hofe einen Pfalzgra⸗ 


fen, das heißt, einen Hofrichter, der am Hofe 


felbftzu Gerichte faß, damit der König nicht zu ſehr 
Durd) gerichtliche Händel beſchwert werden möchte, 
Denn Pfalz ift-( fo wie unfer noch übliches Palaſt,) 
aus dem. lateinifchen Palatium gebildet, und zeigte 
das Gebäude an, worinne der König mit feiner Hof⸗ 
ſtatt wohnte. Doch nahmen die fränkifchen Könige 
diefer Zeit ihren Aufenthalt noch häufiger, nad) alt« 
deutſcher Art, auf ihren Landguͤtern oder Meyerböfen. 
Der Erzkaplan trug ihnen die geiftlichen Angelegen« 
beiten vor. Der Meferendar verwahrte das koͤni⸗ 
gliche Siegel, und unterfchrieb die im Namen des 
Königs feyerlich ausgefertigten Schriften ; dergleichen 
man noch jeßt mir dem altfränfifchen Worte Urkun⸗ 
den (das heißt, Schriften, die etwas auf eine 
fehr glaubwuͤrdige Art bekannt machen,) zu bes 


nennen pflege. Der Marfıhall führte die Aufficht 


über den Föniglichen Stall; der Truchſeß über die 
koͤnigliche Küche; und weichen bie Verrichtungen des 
Kaͤmmerers, des Schenken, des Jaͤgermeiſters 
und Falfeniers, oder Aufjehers über die Salfenjagd, 
gewefen find, verjteht man ohne Erklärung. 

XXXVIII. Alles Diefes iſt hauptſaͤchlich nur Sitten der 
eine Abbildung von dem Zuftande der Franken Schrat * 
zu dieſer Zeit, als von der herrſchenden Nation ihres und anderer 
Meichs, Aber von den übrigen deutſchen Wölkern , Deutſchen. 

Die 


n⸗q C.. 
Bi 843: 
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die unter ihrer Botmaͤßigkeit ſtanden, beſonders von 
den Bayern, Schwaben oder Alemannen und 
Thuͤringern, iſt noch verfihledenes Lehrreiche zu des 
merken übrig: Man ſieht infonderheit, daß fie ih⸗ 
ve alten Sitten, . wenn fie glei) nad) und nad) - 


Chriſten geworden waren, dennoch weit weniger 


verändert hatten, als die Franken, weil fie ihr als 
tes Vaterland. nicht verließen, und ſich alfo nicht mie 


undeutſchen Völkern vermifihten. Krieg und Jagd 


waren noch ihre Hauptbeſchaͤftigungen: daher bedeu⸗ 
tet in den thuͤringiſchen Geſetzen eine Lanze und ein 
Mann einerley. Zur Jagd hätten ſie nicht allein 
vielerlen Hunde und Stoßvoͤgel, um damit Fleines 
ve Vögel zu fangen; fordern es mußte auch deswe⸗ 
‚gen bey) den Alemarinen für einen geftoblnen £ait- 
Hund zwoͤlfmal mehr als für eine Kuh, und zwey⸗ 
mal mehr als für ein gutes Pferd gezahlt ierden. 


Jetzt findet man den Ackerbau bey diefen Deutſchen 


in beſſerem Fortgange; die Bayern hatten ſchon 


Kraut⸗ und Obſtgaͤrten, und die Schwaben 


pflanzten bereits Weinberge. Aber doch machte 
die Viehzucht noch ihren vornehmſten Reichthum 
aus. Ihr dürft euch alſo nicht wundern, daß nach 
den Geſetzen der Alemannen fuͤr einen ermordeten 
Schwein ⸗ oder Schafhirten eben ſo viel bezahlt 
werden mußte, als fuͤr den Todeſchlag eines Kochs, 
naͤmlich vierzig Goldgulden, Da Staͤdte unter den 
Deurſchen noch eine fehr große Seltenheit waren, und 
fie Faft.alle auf dem Eande lebten: fo pflegten fie 
ihre Höfe mit allen Arten von Vieh, felbft mit zahm⸗ 
gemachten Bären, Keen, Hirfchen und dergleichen 


mehr, zu füllen. Gleichwohl wohnten fienunmehe 


weit — als ihre Vorfahren: nicht mehr Men⸗ 
fchen 
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ſchen und Vieh unter einander; man trifft nun bey J. nah. ©. 
ihnen Stuben und Säle, Scheuern und andere bg: 

Borrarhspläge, nebft Stallungen an. Dieſes alles, 
mit einem Zaun umſchloſſen, hieß ein Hof, und 
mit den dazugehörigen Feldern, Wieſen, Wald und 
dergleichen mehr, ein Weiler (von dern lateinifchen 
Billa); Aus mehrern Weilern entftand eine Ge» 
markung / (von Mark; eine Grenze, genannt, ) 

und aus mehrern Markungen ein Gall, Unter: 
| deffen herrſchte doch bey ihnen immer noch die alte ir⸗ 
rige Meinung, bag nur die Waffen ju führen 
einem freyen Manne anſtaͤndig ſeyz dei Feldbau 
hingegen eine knechtiſche Arbeit waͤre· Mithin 
brauchten ſie zu demſelben viele Leibeigene oder 

Knechte, welche fie theils an ihren Kriegsgefange · 
nen bekamen, theils erkauften: denn der Menſchen⸗ 

Handel war damals die einzige lebhafte Art det Handel: 

ſchaft unter ihnen. Dieſe Leibeigenen, welche wieder 
verſchenkt und verkauft werden konnten, baueten die 
Felder ari, wofaͤr fie etwas Gewiſſes an Früchten, 

Vieh, oder anderm Ertrage liefern, auch Frohndien⸗ 

fe, die oft nur auf der Willführ ihrer Herren beruh⸗ 

teri ; leiften mußten: Selbſt ihre Kinder gehörten 
ihren Herren zu: und nach ind nach wutde ihnen aufs 
erlegt, auch Geldzinfen zu zahlen; obgleic) das Geld 

zu diefen Zeiten noch felten genug wat Jeßzt wur: 

den zwar auch die Kleider unter diefen Deurfehen vol: 

fig eingeführe; aber eben die gedachten Leibeigenen, 

und die Frauensperſonen in jeder Familie waren es, 

welche dieſelben verfertigten: denn freye Maͤnner ſa⸗ 

hen ſolche Arbeiten als ſchimpftich fuͤr ſich an. Das 
Spinnen hingegen wurde für ein fo —— 
7 | a 
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I nach C. G. Geſchaͤft des: weiblichen Geſchlechtzs, auch der vor⸗ 
40. nehmſten von demſelben, gehalten, daß dieſes Ges 
bis 843. ſchlecht überhaupt in den thuͤringiſchen Gefegen. mit 
dem Worte Kunkel (ein Spinnrad) bezeichnet wird. 
An Gelehrfamkeit und feinere Künfte war bey dies 
ſen deuefchen Nationen noch gar nicht zu denken; aber 
gewaltthaͤtige Unordnungen giengen bey ihnen 
noch fehr häufig im Schwange; und defto mehr forg« 
ten die Könige Durch) die gefanımelten und verbefferten 
Geſetze derfelben, auch durch eingeprägte Ehrerbien 
tung gegen das Chriſtenthum, dafuͤr, daß die alte 
Kaubigfeit jener Nationen fich mehr und mehr ver⸗ 
| lieren möchte. re % 
Carl der XXXIX, Dep einem ſolchen Zuftandeder Fran⸗ 


Große re⸗ ef.’ I ; ’ 
giertüber die ken, und der übrigen Deurfehen, die zu ihrem Rei⸗ 


Franten. che gehörten, war noch unbefchreiblid) viel an ihrer 


Denfungsart, ihren Kennmiffen, Sitten und Bes 
fhäftigungen zu verbeffern. Won fehr vielen Din 
gen, wodurch) fih ein Wolf Ruhe, Ueberfluß, Be⸗ 
quemlichfeit, Weisheit und aͤußerliche Gluͤckſeligkeit 
verfchafft, hatten fie noch kaum Die erften Begriffe 
erlangt; und was fie wußten oder ausübten, war 
mit fo vielen Irrthuͤmern, Vorurtheilen und ſchlim— 
‚men Gewohnheiten vermiſcht, daß fie erft dazu ‚ges 
wöhnt werden mußten, dieſe abzulegen, ehe fie ei⸗ 
nen wahren Fortgang in ihrer Vollkommenheit haben: 
konnten. Gluͤcklicherweiſe befamen fie nun an Carin, 
Pibpins Sohne, einen König, der ihnen dazu größe 
tenrheils eine .vortrefliche Ariweifung gab, - fehr. viel 
Gutes bey ihnen fliftete, und überhaupt richtig ein⸗ 
ſah, mas feinen Unterthanen und feinem Reiche fehle” 
te, Er verſchaffte diefem legtern eine Größe, Macht 
| un® 


* —— — 
* er > — —“ 
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— und ‚Stärke, dergleichen. es weder vor ihm f noch J. *4. G. 


nach ſeinen Zeiten gehabt hat. Er half darinne = 
Künffen und Wiffenfchaften,: ‚der, Handlung, d 
allgemeinen Sicherheit, ‚und der Religionfelbft, —J 


A lich. auf. - Man hat ihn daher den Großen genannts 


freylich vornehmlich Aus Berpunderung feiner.grof 


ſen friegerifchen Thaten und Eroberungen vieler 
» Sänder, Aber er verdiente dieſen Ehrennamen 
hauptſaͤchlich durch die edeln Einfichten:, an. wel 


chen er faſt alle ſeine Zeitgenoſſen, auch diejenigen, 
von denen fie wegen ihres Standes mehr als von.ihm 
gefordert wurden, übertraf; durch die großen. und 


rühmlichen Unternehmungen zur. Aufklaͤrung des 


Berftandes feiner Unterthanen; durch die glücklicher 


Mittel, welche er dazu wählte; und durch die treff⸗ 


lichen Folgen, welche aus feinen Bemühungen eine 


Zeitlang entftanden. Die Deutfehen würden allem 


Anfeben nach viele hundert Jahre früher ihren Geift 
hoch empor geſchwungen, "und auf allen Seiten beſſer 


# genügt haben, wenn auf ihn mehrere Fuͤrſten gefolgt 


wären, "die ihm in den nachahmungswuͤrdigſten ſei⸗ 
ner Eigenſchaften gegleicht haͤtten. 


Big. 843. 


} 


eur 


XL, Earl oder Karl (ein Name, der, ſo wie Et unter⸗ 
das Wort Kerl, welches mit demſelben einerleyh iſt, — 
einen tapfern Mann bedeutet,) regierte zwey und Sachſen⸗ 
dreyßig Jahre vor dem Jahr 800 als Koͤnig der land. 
Franken und noch vierzehn ſeit demſelben zugleich 
alsrömifcher Kaiſer. Won allen deutſchen Wöls 
kern im jeßigen Deurfchlande waren, als. er auf den 

. Thron gelangte, nur noch die einzigen Sachfen frey. 
Er beſchloß, auch diefe zu feinen Unterthanen zu ma« 
chen. Sie bewohnten damals diejenigen Jänder, 
kei £r welche 
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g er ©. welche wir jetzt Niederſachſen und Weſtphalen nen: 
& 2 aa nen 2 und“beyde Namen weifen uns auf'fie zurück, 
Denn ſie wurden von den Franken in Oftfalen und 
Weſtfalen das beißt, "in Die Sachſen welche 
ſich gegen Morgen und Abend Hin an fie ergeben 
hatten‘, (von dem fränfifchen Worte Felahan, erge 
ben, "überlaffen, anvertrauen,) eingerheilt, Die⸗ 
jenigen, welche ihren Gig näher gegen die Wefer zu 
Hatten) hießen Engern: "und daher iſt noch jegt von 
einem Herzogthum Engern und Weſtphalen vie 
Rede. Ihre Laͤnder/ an beyden Seiten der Elbe, 
gegen den Ausfluß derſelben "Hin , hießen davon Als 
bingien; daraus ift wiederum ' die Eineheilung in 
Nordalbingien und; Suͤdalbingien (ohngefaͤht das 
heutige Holſteiniſche und Luͤneburgiſche,) entſtanden. 
Alles war in Gauen abgetheilt, von denen faſt ein 
jeder fein Befonderes Oberhaupt hatte. Die 
Sachſen grenzten alfo gegen Mittag an Die Franken, 
und ihre Unterthanen, die Thüringer. Das gab oͤf⸗ 
ters zu Grenzſtreitigkeiten zwiſchen den Franken 
und Gelegenheit; und da die letztern ob: 
„ nedieß nach altdeurfiher Art, noch gewöhnt waren, 
5, die benachbarten Länder einzufallen, dort zu 
pluͤndern und zu verwuͤſten: ſo war die Feindfchaft 
wwiſchen dieſen beyden Nationen immer höher ge- 
ſtiegen. "Wergebens hatten es die Franken ſchon lan⸗ 
ge verſucht ſich die Sachſen zinsbar zu machen, wie 
noch zuletzt der König Pipin ihnen eine jährliche 
Abgabe von dreyhundert Pferden auferlegt hatte. 
Die Sachfen zahlten ſolche Abgaben felten lange 
fort: ihr Widerwille aber gegen die Franken nahm 

dadurch deſto mehr at ESie waren —* auch 


noch. 
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noch fehr eifrige Heiden: ein Umftand, welchen J. — G 
die Franken ebenfalls zum Vorwande gebrduchten, —* 84 3. 
um fie zu befriegen. Denn da fie an den Sachen 
ſo unruhige und gefährliche Nachbarn hatten, fo foll: 
se die Beſiegung verfelben dazu‘ dienen, ihnen dag 
Chriſtenthum beyzubringen. So hat ſich oft Herrfchbes 
werde und Eroberungsfucht in Religionseifer verFleider! 
“ XLI Allein die Sachſen, "welche friegerifcher Beſchrei⸗ 
‚als damals beynahe alle andere deutſche Völker wa⸗ —* 
ren, vertheidigten ſich fo tapfer und hartnaͤckig, daß Franten mi 
gegen drey und dreyßig Jahre verfloſſen, ehe ſie den Sach⸗ 
Durch die Waffen der Franken gaͤnzlich bezwungen ſen. 
werden konnten. Dazu kamen auch noch andere 
Urſachen. Carl war zwar den Sachſen, als ein 
ſehr geſchickter Feldherr, mit feinen regelmaͤßig ge⸗ 
uͤbten, auch beſſer bewaffneten Franken, an Kriegs⸗ 
kunſt weit überlegen; er uͤberwand ſie daher auch, ſo 
oft er ſie ſelbſt angriff. Da ihn aber ſeine uͤbrigen 
Kriege und Geſchaͤfte oft in andere Länder riefen, 
waren die Sachſen gegen feine Befehlshaber glüklida Hi 
Ucberhaupe wurden die Kriege dieſer Zeit micht 
‚wie die jeßigen geführt: in diefem- fo langwieri⸗ 
gen fächfifchen find nur zwo Hauptfchlachten, und 
beyde in Einem Jahre, im jegigen Osnabrücdifchen, 
oder in der Naͤhe, vorgefallen; die Kriegsvoͤlker Tier 
ferten ſich einander nur ‚Eleinere Gefechte; Hingegen 
wurde bald auf diefer Seite, bald auf jener, ein 
Strich Landes mit Feuer und Schwerdt verwuͤſtet, 
indeffen man in allen andern Gegenden ruhig blieb. 
Der Krieg wurde auch dadurch verlängert, weil es in 
Sachſen, das noch) wenig angebaut, ‚voll von Wals 
Amon und Moräften war, Feine Städte und faum 
18 etliche 
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Inach CG. etliche feſte Plaͤtze gab; fo daß ſich ein Kriegsheer, 


40 
bis 843. 


wenn es gleich ſehr tief in dieſes Land eingedrungen 
war, doch nur eine kurze Zeit darinne behaupten konn⸗ 
te, Endlich fochten die Sachſen zugleich fuͤr h⸗ 
ve Freyheit und Religion; und ſammleten ſolglich, 
wenn gleich oft zuruͤckgetrieben, immer leicht nieder 


neue Kräfte, Carl ruͤckte im Anfange des Kriegs 


in Weſtphalen gegen die Weſer bin, eroberte das 
Schloß Ehresburg, "und zerſtoͤrte die Irmenſaͤule, 
von welcher man nicht weiß, ob ſie das Bild eines 


Goͤtzen, oder des eben in dieſen Gegenden beruͤhmt 


gewordenen Befteyers von Deurfehland;, Hermann, 


gewefen ſey? Dort war: es auch, ohngefaͤhr im heu ·⸗ 


tigen Paderborniſchen, wo Carl zuerſt einen feſten 
Fuß in Sachſen faßte. Nach einem abwechſelnden 
Gluͤcke von vierzehn Fahren, und nachdem die Fran⸗ 
fen ganz Sachſenland bis an die Eibe als Sieger 


durchgezogen hatten, ergaben-fich ihnen nicht allein 


UNittekind— 


Kartei eines einzigen Fuͤrſten den RR fortges 
v in 


die Sachſen; fondern ihr vornehmfter Heerfüh- 
ver oder Herzog, der tapfere Wittefind, der bis 
dahin alles verſucht Harte, un feine Nation unabhaͤn⸗ 
gig zuerhalten,; nahm auch, mit fehr vielen feiner 
Landsleute, den chriftlichen Glauben an, Earl 
fah nun die Sachſen als feine Untertanen an; er 


‚wollte fie daher in feinen übrigen Kriegen, die er 


Zum Theil weit’ von ihrem Waterlande führte, als 
Soldaten gebrauchen. Allein den Sachſen miße 
fiel diefes nicht weniger, als überhaupt die fränfifche 
Regierung. Sie griffen von neuem zu den Wafı 


fen; und da die verſchiedenen Völkerfchaften "unter 


ihnen niemals alle gemeinſchaftlich, und unter der 


ſetzt 


N ee, BR u 
F { 
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ſetzt hatten, fo konnten fie ihn von Zeit zu Zeit deſto leich⸗ J nach C. G. 

ter erneuern. Endlich wurden fie durch die haͤrteſte „u. 
Verheer ung ihrer Laͤnder genöthigt, fich alle zu un: . is 843. 
terwerfen. Der Friede, den ihnen Carl bewil- Friede mit 
figte, war. für Ueberwundene vortheilhaft genug. Es den Sachſen. 
wurde Dadurch ausgemacht, daß alle Sachfen fich 
zum Ehriftenthum befennen, den fränfifchen Kos 

nigen gar feine Ahgaben bezahlen, nurden Zehn: 

ten ihrer Früchte an Die Geiftlichfeie entrichten foll- 

sen; den Richzern und andern Beamten; welche die 

Könige über fie fegen würden, follten fie zwar gehor⸗ 

chen, aber doc) bey ihren alten Geſetzen verbleiben, 

und als Ein Volk mit den Franken betrachtet wer⸗ 

den, das mit Diefen völlig gleiche Rechte hätte. Daher 

iſt es nachmals gefommen, daß die Kranfen und 

Sachſen lange Zeit die beyden Hauptvoͤlker in 

Deutfchland gewefen find, und daß fich alledazuge- · 

hörige Länder entweder nad) dem fächfifchen oder 

nach dem fränkifchen Nechte gerichter haben. Weil 

unterdeffen Carl den Sachfen noch nicht völlig trauete, 

die fo oft, nad) gegebener Werficherung ihrer Unter: 

thänigfeit, ihre Freyheit wieder mit Gewalt zu behaup⸗ 

ten geſucht hatten: fo verfeßte er viele Taufend 

derſelben aus dem jetzigen Holfteinifchen und Bremi⸗ 
ſchen, wo man: fid) am längften gewehrt hatte, in 
feine fränfifche $änder, und ließihre ehemaligen Wohn: 

-  pläße durch Slaven aus dem heutigen’ Mecklenburg» 
fehen, die feine Bundesgenoffen waren, einnehmen. 

| XLU. Kaum hatte Carl dieſen fächfifchen Krieg Carls an⸗ 

angefangen, als er ſich in einen andern wider Diener Pal, 

Langobarden in Italien einließ: und ſo hat er auch rungen, 
in ſeinem uͤbrigen langen Leben ſtets eine Abwechſe⸗ | 
ir 3 fung 
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Inach €. G. lung von geld agen auf allen, Seiten feines Reichs ges 
iR 8, ‚ habt ; immer am Ende fieghaft, und meiftentheils auch 
SE grobernd) Die Langobarden, welche noch das obere 
Italien, und auch ein Stuͤck von dem uͤbrigen beſaßen, 
waren abermals mit den roͤmiſchen Biſchoͤſen in Üneinige 
keit gerathen, und hatten verſchiedenes von ihren Laͤnde⸗ 
reyen weggenommen, auch Rom ſelbſt mit einem Angrif⸗ 
fe bedroht. Carl kam dieſen Biſchoͤfen auf ihre Bitte zu 
Huͤlfe; er entriß den Langobardennicht allein dasjeni ⸗ 
———— ge, was ſie an ſich gezogen hatten, ſondern machte auch 
Be ihrer Herrſchaft in Stalien ein gänzliches Ende, 
bardifche In einem einzigen jahre übermältigteer dieſes ſonſt ſo 
Reich. blühende und mächtige deutſche Reich, das uͤber zwey⸗ 
hundert Jahre lang gedauert hatte; in welchem aber 
der alte kriegeriſche Muth der Einwohner ſehr gefallen 
Re war, Den letzten König deſſelben, Defiderius, ſperrte 
| er inein Klofter, und war nun Herreines der fchönften 
und fruchtbarften &änder von Europa, welchesman feit- 
den das Koͤnigreich Italien nannte. Befondershat- 
- ‚te es vor andern Laͤndern den Vorzug / daß es darinne meh⸗ 
| rere Städte gab, wie Venedig, Genua, Pifa, die eine 
r ausgebreitete Handelfchaft, hauprfächlich zur See,ttir 
ben, — Bald darauf ließ ſich Carl durch die Klagen 
‚eines Statthalters des arabifchen Fürften von Spa- 
miien uͤber Diefen feinen Herrn bewegen, denfelben zu be- 
—ã— kriegen. Er bemaͤchtigte ſich auch bey dieſer Gelegen- 
rungen, beit desjenigen Theils von Spanien der von den 
pyrenaͤiſchen Gebuͤrgen an bis zu dem Fluß 
Ebro fonft Iberus genannt, reicht; doc) auf ſeinem 
Ruͤckzuge in das jetzige Frankreich wurde ein Theil ſeiner 
Soldaten von den Einwohnern jener Gebuͤrge, wel 
che fie ploͤtzlich anfielen, 'erfchlagen, Damals ver⸗ 
: lor 





von welchem man in der Folge unter dem Namen des 


} 


EN 
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lor auch fein tapferer Feldherr Rutland das; Lben/ J. nur C. Ge 
großen: Roland fo viele, wunderbare Erzählungen. — J 
ausgeſtreut hat. Viele glauben noch, daß gewiſſe 
Bildfäulen i in manchen deutſchen Staͤdten, welche eis, 
— Mann mit einem Schwerdte in der Hand vorſtel⸗ 
dieſen Helden abbilden; wie man fie denn auch 


WR —* Rolandsſaͤulen zu nennen pflegt. Aber, 


ihr wahrer Name iſt Ruland⸗, oder vollftändiger, 
Mugelandfäulen, das heißt, Denkmäler der: peinz, 


lichen Gerichtsbarkeit, die einer Stadt zuſteht Don, ia 
dem alten. Worte Rug, ein Gericht; daher ſie alhh 


das Richtſchwerdt in der Hand fuͤhren. Ri) der so 
ge unterwarf ſich Carl aud) die beyden ‚Sufeln, Mas 
jorca und Minorca, welche zu Spanien gehören. — 

In Deutſchland ſelbſt breitete er ſein Gebiet, eben⸗ 

falls weiter aus. Nachdem er das Herzogthum 
Bayern aufgehoben hatte, weil die Beſitzer deſſel⸗ 

ben ihm zu eigenmächtig zu vugieren ſchienen, fiel er 

über die Avaren ber, ‚welche ‚ihnen beygeſtanden hat— Grbefigebie 
ten, eine afiatifche Nation, die das heutige Ungarn ———— 
und Niederdſterreich ‚inne, hatte. Er zwang ſie, und Ungarn. 
ſich tief in Ungarn zuruͤckzu ziehen, drang daſelbſt bis 


an den Raabfluß, und führte neue, Bewohner, 


theils deutfche, theils flavifche, in diefe Gegenden. — 


Auch die Slaven. vder wendifchen Voͤlker, die gt din 


noch einen fo großen Theil von Deutſchland befaßen, ; in Seutſch⸗ 
und fihon fange das. angrenzende fraͤnkiſche Reich land zu be- 
durch ihre Einfälle ‚beunruhigten, rourden, Durch ‚sreingen, 
Carls Schwerde zum Theil gedemüthigt. Die 
Wilzen, welche im heutigen. Worpommern wohnten, 
* ihm huldigen; ihre Nachbarn aber, die 

| 24 Dbdg- 
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Inach C G. Obotriten im Mecklenbur giſchen, vereinigten ſich 
PER i mit ihm gegen die Sachſen. "Mit den Sorben, 
"welche ihren Sitz zwifchen der Saale und Elbe, im 
nunmebrigen Meißnifchen und Anhaͤltiſchen, hatten, 

waren die Franken fonft am häufigften in Kriege ges 

rathen. Jetzt mußte fich diefe flavifche Nation groß. 

fentheils Carln unterwerfen; er ließ auch, um fie 

deſto mehr i im Gehorfam zu erhalten, beſonders Thüs 

ringen und Sachfen gegen ihre Einfälle zu ſchuͤtzen, 

zwo Städte anlegen: die eine an der Saale, wors 

Halle, aus Halle erwachfen iſt; die andere an der Elbe, 

' Magdeburg, nicht weit von Magdeburg, welches fchon damals 
eine Burg, oder fin Schloß mit einer Beſatzung uns 

ter. einem Föniglichen Grafen war, wobey ſich immer 

mehr benachbarte Einwohner anbaueten, und dadurch 

den Urfprung der eigentlichen Stadt veranlaßten. 

Die Böhmen brachte Carl zwar nicht wöllig unter 

feine Gewalt; ließ aber: ihe Sand fo fehr verwüften, 


daß fie außer Stand geſetzt wurden, ihm zu wider - 


ſtehen, oder feinen Unterrhanen zu fchaden, — Bey 

| Gelegenheit des fächfifcherı Kriegs waren aud) Feinde 

Eblis Han⸗ ſeligkeiten zwiſchen Carln und den Normaͤnnern 

J mit den vorgefallen So hießen Damals alle Bewohner des 

ormaͤn⸗ 
nern, Nordens, oder der micternächtigen fänder von Eus 
-ropa, Beſonders aber baren fich die Könige des je⸗ 

tzigen Dänemark der Sachfen wider: ihn angenommen, 

"auch mit einer Flotte feine friefifche Unterthanen aus⸗ 

‚ geplündert, Carl rüftete dagegen Schiffe zur Vers 

theidigung der niederländifchen" Seefüften aus, und 

war ſchon im Begriff, mis feinem Kriegsheere die - 

Dänen anzugreifen, als der Tod ihres Königs den 

Frieden wiederherſtellte. Wirllich machte er fe 

| aud) 
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auch zur See furchtbar, indem feine Flotte die I. nad CG, 
Araber bey. Eorfica fhlug. Kos 
XUI. So viele glückliche Kriege und Ero- Er NR 4 
berungen vergrößerten Carls Anſehen und Macht miſcher Kair 
ungemein. Obgleich die drey damals befannten fr. 
Welttheile nur in einer ſehr geringen Verbindung mit 

einander ftanden ; ſchickten doch ſelbſt aſiatiſche, nicht. 

ehriftliche Fürften, durch feinen Ruhm bewogen, an 

ihn Geſandſchaften. Er ftellte endlich fogar das 


abendlaͤndiſche Kaiſerthum der Roͤmer in feiner 


Perfon wieder her. Merkwürdig genug, daß eben. 
dasjenige Kaiferthum;, welches die Deutichen - 
ehemals zerftört harten, von ihren Nachkommen 
wieder aufgerichter wurde! Durch die Eroberung 
des fangobardifchen Reichs war Carl Herw eines 
ſehr beträchtlichen Theils von Italien geworden; und 
da Die Roͤmer nebſt ihrem Bifchof ihn eben fo- 
wohl, als ehedem feine Worfahren, zu ihrem 
Schutzherrn angenommen hatten, fo war er feit- 
dem defto mehr im Stande, als ein foldyer zu hans 
deln. Die griechifchen Kaifer zu Conftantinopel hin: 
‚gegen, welche bisher die rechtmäßigen Befiger von 
Mom waren, hatten nad) und nad) alle Gewalt da: 
felbft verloren. Weil fie wegen ihrer Entfernung die 
Roͤmer gegen die Eangobarden nicht befchüsen 
fonnten, hatten fich jene unabhängig gemacht, 
und ſich nähere Vertheidiger gewählt, Dankbarkeit 
und Ehrerbietung gegen Carlın bewogen zulegt fie 
und ihren Bifchof, ‚(der zwar: feinesweges ihr Herr 
mar, aber doch, als der vornehmfte Lehrer der abend» 
laͤndiſchen Chriſtenheit, fehr viel bey ihnen vermoch⸗ 
te r ſich der Oberherrſchaft dieſes fraͤnkiſchen Koͤnigs 
es völlig 
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iuach €. G. völlig zu unterwerfen. Sie leiſteten ihm alſo ſrey⸗ 
40. willig den Eid der Treue, nachdem er, auf ihr 
bis 843» Verlangen, einen Abgeordneten zu ihnen geſchickt 
hatte, Als er, aber etliche Jahre darauf, ‚am Weihe 
nachtsfefte des Jahrs 800, in der Peterskirche zu 
Rom von dem verrichteten Gebete aufſtand, ſetzte 
ihm der roͤmiſche Bijchof, oder Papſt, eine koſtbare 
Krone auf, und zugleich rief ihn das zahlreich verſam⸗ 
mielte Volk frohlockend und gluͤckwuͤnſchend zum ro⸗ 
VI Kupfer⸗ miſchen Kaiſer aus. Der Papſt war hierauf 
aßfel. der eoͤrſte, welcher ſich nach einer. alten. Gewohnheit 
vor Carin niederwarf; und ihm als feinem Kaifer 
und Herrn dadurch feine Unterthaͤnigkeit bezeigte. 
Alles dieſes ſchien ganz unerwartet fuͤr den neuen 
Kaiſer zu kommen; da er aber bis dahin ſo viele ans 
dere Schritte gechan hatte, Die gerade zu dieſem Zie⸗ 
le, zur Erlangung des ‚Eaifetlichen Namens, fuͤhr⸗ 
tens ſo ift eg ſehr wahrfcheinlich, daß ſolches min ſei⸗ 
nem Vorwiſſen geſchehen ſey. Eigentlich konnten 
ihm zwar: die Nönter das Kaiſerthum und die Herr⸗ 
ſchaft über Rom nicht vollkommen ertheilen,. ‘weil die 
griechiſchen Kaiſer ihrem Rechte darauf noch nicht 
entſagt hatten. Allein auch dieſe überließ Wem gar 
e bald alles durch einen Vergleich. ii 
Db er das XLIV, Daß Carl nicht völlig Das ehemakt 
Bm, ge roͤmiſche Kaiſerthum in den Abendlaͤndern er: 
re odllig neuert habe, Das koͤnnt ihr ſehr deutlich aus dena 
wieder her⸗ Länderumfange feines Reichs, aus: den deutſchen 
gefellihabe? Sitten, Geſehen und Sprachen, welche darinne 
herrſchten, aus den Veraͤnderungen, welche mic 
Rom und Italien überhaupt vorgegangen waren, 
aus dem Mangel an — Verbindung zwi⸗ 
ſchen 
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ſchen feinem und dem morgenländifchrömifchen Net: J. nach €. G. 

che, und aus andern Umftänden fehen. Genug, RR, ; 

daß Carl nun als Kaifer in den Befig der Rechte ſei⸗ — 

ner Vorgaͤnger in dieſer Wuͤrde trat. Er uͤbte alle 

landesherrliche Gewalt zu Rom aus, hielt ſeinen 

Statthalter daſelbſt, und jederman gehorchte ſeinen 

Geſetzen. Earl hätte auch feinen Sitz in dieſer 

Hauptſtadt ſeines Kaiſerthums nehmen koͤnnen. 

Aber außerdem, daß er der Treue und Liebe feiner al. 

ten Untertanen, der Franken oder Deutfchen, aus 

Denen er felbit entfprungen war, fich) am meiften ver: 

fichert hielt, ‚und alfo auch vorzüglich gern unter ihnen 

lebte, widerrierh ihm folches auch die Klugheit, Nom 

lag beynahe am mittäglichen Ende feines Reichs. 

AUm daffelbebeffer und aufmerffamer vegieren zu koͤn— 

nen, war es rathfamer, daß er ſich in deſſen Mitte, 

am Rhein herum, häufiger als fonft irgendwo aufs 

biele. Daher wählte er Nimwegen, (in den jetzi⸗ 

gen vereinigten Miederlanden,) Ingelheim, (im 

—— Kurfuͤrſtenthum Pfalz,) und beſonders 
Aachen, die noch blühende Reichsſtadt, zu feiner 

Hofhaltung. Am letztern Orte zeige man noch einen 

£leinen Ueberreft von feinem Palafte; man bewahrt 

fein Schwerdt auf, und führe: jährlich, zum Denf- 

male der Verehrung gegen ihn, eine ungeheuer große 

Geſtalt, welche Carln im Faiferlichen Schmucke ab⸗ 

bildet, in den Straßen dieſer Stadt unter vielen 

Freudensbezeigungen herum. 

XLV. Unterdeſſen hatte doch Carl durch alle Carls buͤr— 
dieſe Thaten und Vergroͤßerungen mehr für feineeige- herliche Ge—⸗ 
ne Macht und Herrlichkeit, als fuͤr das Gluͤck ſeiner ſete 
Unterthanen, gearbeitet. Er herrſchte allerdings 

von 
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Jnach C. G. von der Elbe bis an das Peltmeer und von 


400 


big] 843. 


der Nordfee bis gen Heneventum;: im untern 
— italien, herab, wo das Gebiet der griechifchen Kai⸗ 
fer anfieng. Sein weirläuftiges Reich ſchien aud) 
dauerhafter zu werden, als das vormalige römifche in 
biefen Gegenden, weil es Feine fo furchtbare Feinde 
zu Nachbarn hatte, afs dieſes. Allein die Franken 
und uͤbrigen Deutſchen in Carls Reiche fuͤhlten von 
feinen glänzenden Eroberungen faſt nur Beſchwerlich⸗ 


en feiten, Vierzig Fahre lang und drüber mußten F 


ihn in Feldzuͤge begleiten; die zum Theil in ſehr enfe 
fernte Laͤnder angefellt wurden. Der einzige Krieg 
mit. den. Avaren bereicherte Carld Soldaten. Aber 
da alle feine freye Unterthanen, nicht bloß diejeni- 


gen, welche Lehnsguͤter befaßen, und alfo dafür Des. | | 


lohnt wurden, fondern auch alle, die nur eigentfäm« 
liche Güter Hatten, verbunden waren, Krieges 


dienſte zu hun, ſich zu denfelben auszuruͤſten, 
amd felbft auf einige Monate mit Lebensmitteln zu 


verſehen, indeſſen ihre Familien dadurch auf manz 
cherley Art litten, entſtand daraus nach und nach 
unter den Franken eine allgemeine Abneigung 


gegen den Krieg, Wenn alſo Carl feinen Ruhm 


nut in Kriegen geſucht haͤtte: fo würde er ſich um 
feine Unterthanen wenig verdiene gemachte haben, 
Denn ob es gleich gewiß ift, daß dine Mation ohne. 
allen Krieg fehr leicht weichlic), zaghaft, und 
ungefchickt wird, fid) zu vertheidigen: fo ver: 


liert fie doch durch unaufbörliche Kriege an 


bürgerlichen, haͤuslichen und andern gefellfchaftlis 
chen Vortheilen und nüglichen Fertigkeiten noch weit 


mehr, Allein Earl war a einer beynahe ganz Fries 
— geri⸗ 


\ ——— 
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geriſchen Regierung dennoch immer darauf bedacht, J. nach C.G. 
geſetzmaͤßige Ordnung, Sicherheit, Ueberfluß, Dr | 
ung andere Kennzeichen einer wohlthaͤtigen Regie 843- 
rung in feinen ändern zu erhalten, Niemals Fonns 
‚ten feine Feinde eief in das Innere derfelben eindrind 

- gen, Gegen die häufigen Gemaltthärigfeiten, 

und ſelbſt Mordthaten, die unter feinen Deutſchen, 

wie unter ihren Vorſahren, begangen wurden, und 

nun den allgemeinen Mamen Fehden (ober feind⸗ 
ſchaftliche Angriffe) führten, gab er fcharfe Geſe⸗ 

Be, Er verfuchte fogar, aber vergebens, Die alte 
Gewohnheit; immer bewaffnet zur gehe, ingleis 

chen die Zwehkaͤmpfe, abzufchaffen. Nicht wenie 
ger Mühe gab er ſich, Die Trunfenheit bey feinen 
‚Unterthanen auszurotten, und die übermäßige 
Kleiderpracht einzufchränfen." Er verordnete, in eis” 
ner wenigftens loͤblichen Abficht, das Getreide foll- 

ee immer für einerley Preis verkauft werden; das 
ſeinige aber gab er ftets noch mwohlfeiler. Da die 
Handlung mit den angrenzenden Bölfern jest 
etwas empor Fam: fo forgte er auch für den ungeftöre 

ten Gang derfelben, Inſonderheit beftimmte er eb 

nen gewiſſen Kaufmannsweg, und’ Städte jur 
Niederlage für diejenigen, welche von Sachſen, 
Thüringen und andern fränfifchen Laͤndern äus, bis 

an die Donau herab, mie den benachbatten ſlavi⸗ 
ſchen Völkern Handelfchaft treiben wollten, Die 
befannteften diefer Städte, mo fie auch von feinen 
Befehlshabern geſchuͤtzt werden follten, waren: Bar: 
denwick, in der Nähe des heurigen Süneburg; Mas 
gadodurg, oder Magdeburg; Erpisfurt, oder 
Erfurt; — oder Forchheim, im —*— | 

| ran⸗ 
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Imnach C.G. Franken; Ragenisburg, jest Regensburg; und 
Lauriacum, oder Lorch. Er legte übrigens den 
Grund zu mehrern Städten ;; unter andern bes 


förderte er durch die Feftung Hochbuchi, oder Ho⸗ 
henbüchen; die er in Nordalbingien an der Elbe 


bauen ließ, die Entſtehung der Stadt Hamburg, 

die ſchon vor ihm einigen Anfang genommen hatte. 
Seine Ver ·XILVI. In demjenigen, was Carl fürdie chriſt⸗ 
dienſte um liche Religion gethan hat, erblickt man nicht bloß ei⸗ 


ge nen Eifer, den ſehr viele andere Chriſten ebenfalls zeig⸗ 


ten; ſondern auch manche reinere Einſichten die 


ſelbſt den meiſten ihrer Lehrer mangelten. Man ſieht, 
daß er viel uͤber dieſe Religion nachgedacht , alles 
moͤgliche zur ‚Ehre, berfelben vorgenommen , verſchie⸗ 
dene Mißbrauche und irrige Borftellungen , die 
ſich in dieſelbe eingefchlichen hatten, » zu tilgen ge 
fucht habe; wenn er fid) gleic) nicht von allen folchen 
Fehlern — denn fie waren damals ſchon unzaͤhlig — 


losreiſſen konnte. So hatte er freylich die falfche, 


fhadliche Meinung, daß man heidniſchen Voͤlkern 


das Chriſtenthum mit den Waffen in der, Hand auf 
dringen, fie durch Gefege. und Strafen dazu nöthiz 


gen duͤrfe, und, dadurch. Gort ſehr gefaͤllig werde. 


Auf dieſe Weiſe machte er die uͤberwundenen 
Sachſen und Avaren zu Chriftens er verordnete 
fogar, daß ein Sachfe, der fid) nicht taufen laffen 
würde, das Leben verlieren ſollte. Indeſſen traf 
doch Earl auch fanftere Anſtalten, um den chrift- 


lichen Glauben, der von diefen Völkern aus Furcht 
und Zwang angenommen wurde, bey ihnen durchaus 


zu verbreiten und zu gründen. . Er gab ihnen Leh— 
rer, Schulen und aD —s———— 
In⸗ 


= 
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Inſendetheit ſtiftete er in Sachſen verſchiedene Inach C. ©: 

Blisthuͤmer zu dieſer Abſicht, fobald er nur einen 43 
Theil dieſes Landes erobert hatte. Man leiter die — 

Errichtung) der Bisthuͤmer zu Osnabruͤck, zu in Sachfen. | 

Minden; zu Seligenitadt; (Bas in der Folge nach 

Halberſtadt verlegt wurde,) zu Verden, Bremen 

und Paderborn, zu Elze, (welches nachmals zu 

Hildesheim ſeinen Sig: befam,) und zu Münfter, 

von ihm ber; wiewohl einige derjelben erſt von feis Ä 

‚nen Nachkommen mogen zu Stande gebraht >" 

worden ſeyn. Fuͤr ſichtſelbſt war Carl mitder hei: — 

ligen Schrift, als mit der einzigen Quelle, aus 

welcher das Chriſtenthum geſchoͤpft werden muß, aus 

welcher es aber damals ſelbſt die Lehrer deſſelben ſelten 

fhöpften, ziemlich bekannt; er ließ auch die ge⸗ 

woͤhnliche lateiniſche Ueberſetzung derſelben verbeſſern. 

Daher wollte er mancherley Arten des Aberglaubens Aberglaube 

5 nicht dulden, Im griechifchen Reiche war eben zu PPN Carin 

Be. feiner Zeit die goftesdienftliche Verehrung der, Bilder MR 

bvon Gott und von heiligen Menfchen, durch ein alls 

| gemeines Kirchengeſetz, anbefohlen worden Damit 

dieſe neuerſonnene Andacht nicht auch in ſeinem Rei⸗ 

che herrſchend würde, zumal da fie von dem roͤmiſchen 

Bifchof gebilligt wurde, ließ’ Earl die übrigen Bis 

ſchoͤfe feines Reichs zu Frankfurt am Mayn zufam: 

menfommen, und verordnete, nachdem er mit ih» 

nen Darüber berarhfcjlagt harte, Daß Die gedachten 

Bilder zwar zu einem guten Andenken in.den Kir⸗ 

chen bleiden; aber ihnen gar Feine fromme Ver: 

ehrung eriwiefen werden füllte. . Er ließ auch ein 

befonderes Buch fehreiben, worinne bevoiefen wurde, 

| * dieſes Verhalten den ac der heiligen, Schrift 


gemäß 
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Jnach C. G. gemaͤß fey. Eben fo unterfagte Carl die ſogenannte 
400. Glockentaufe; das Herumziehen der vermeinten 
bis 843. Buͤßenden, die ſich mit Ketten beladen hatten; 
und andere aberglaͤubiſche Ausſchweiſungen. Bey 
den Sachſen, wo er ſo viele Ueberbleibſel des Hei⸗ 
denthums zu unterdruͤcken ſuchte, pflegte man auch 
die vermeinten Zauberer und Hexen zu verbren⸗ 
nen: er verbot ihnen, Die ferner an — 
ie bensftrafe. 
Seine Be⸗ XLVH. Earl that —* zum: Beſten der Rein 
ee gion und Gottjeligfeit, mas. Die. Eehrer feines 
keit geſitteter Reichs vorzuͤglich hatten thun ſollen; oder auch, 
und nuͤtzli was die ſehr kleine Anzahl einſichtsvoller Männer une 
cher zu Mas ger ihnen, ohne die Unterftügung ihres Landesherrn, 
om. zu verfuchen nicht wagen durfte. Seine ſcharſſich⸗ 
tigen Augen fanden überhaupt an der fränkifchen 
und übrigen GeiftlichFeit feiner Länder viel zu ver⸗ 
befjern. ‚Zwar ehrte er fie ungemein, damit ver 
Anfehen ‘der Religion dadurch gewinnen möchte: 
mar auch freygebiger gegen fie, als es ihrem or 
felbft, zur genauen Erfüllung ſeiner eigentlichen 
Pflichten, nüglich ſeyn konnte. Den romifchen 
Bilchöfen fchenkte er zu demjenigen beerächtlichen 
$andesfteiche, den fie von feinem Water bekommen 
hatten, noch) einiges hinzu, verführt Durch Diedamals 
gewöhnliche Meinung, daß eine folche Freygebigkeit 
gegen Kirchen die Gnade Gottes erwerbe, Der 
Geiftlichkeit überhaupt befohl er den Zehnten 
— von allen Laͤndereyen zu zahlen, und ließ ihn ſelbſt von 
ſeinen Landguͤtern entrichten. Aber auf der andern 
Seite war er auch Herr uͤber die geſammte Geiſt⸗ 
lichkeit feines Reichs: Des Biſchof in der Haupt: 
14° | ftade 


\ - 
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ſtadt feines Kalſerthums, oder der nachmals foge Jana €; 
nannte Papit, war jein erſter geiftlicher Unter: 409. 
than, und beobachtete feine Gefeke gleich affen abet, bis 843- 
gen, Carl verordnete Dieles gegen die mannichfals 
tigen Mißbraͤuche, in welche die Biſchoͤfe und an⸗ 
dere ordentlichen Lehrer, die Moͤnche und Canonici 
gerathen waren. Die letztern waren urſpruͤnglich ges 
j meinſchaftlich mit einander, nach einerley Vorſchrift 
ober Canon lebende Lehrer der Chriſten. Unter 
andern verbot er den Biſchofen, nicht mehr per⸗ 
oͤnlich in den Krieg zu ziehen, und Soldaten anzue⸗ 
führen Doch blieben fie viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch ‚bey dieſer ſeltſamen Gewohnheit, und buͤßten 
oft im Kriege das Leben ein, Da Carl endlich im⸗ 
mer beſſer begriff, daß die unbegtenzte Habſucht, auch 
unter einem frommen Vorwande, dem Endzwecke des 
J Leheſtandes voͤllig widerſpreche: ſo druͤckte er fi ich zuletzt 
ſehr nachdruͤcklich darüber aus, Seine Abgeordneten 
miußten die Geiftlichen fragen: ob das heiffe die 
Welt verlafjen, wenn jemand unaufhörlicy fort: 
faͤhrt, feine Güter auf alle mögliche Art, und 
durch allerley Fünfte zu vermehren, indem malt. 
bald ven Himmel yeripricht, bald mir der Hölle 
droht, und dergeftalt im Namen Gottes, oder 
eines Heiligen, Reiche und Arme, elche ein⸗ 
faͤltig und unvorſichtig find, des Ihrigen bee 
raubt auch ihren rechtmäßigen Erden die ge⸗ 
hoffte Erbſchaft zu entreiſſen ſucht? Die meiften 
Pfarrer predigren Damals nicht mehr: ein Theil aus 
Ungeſchicklichkeit; andere aus Traͤgheit. Earl ver: 
anſtaltete eine Sammlung von einer Anzahl deutſch 
uͤberſetzter Predigten der aͤlteſten NEN damit 
AR Tpei, IM * 
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4 nach C.G. es nur den Chriſten nicht an öffentlichem Unterrichte 
ig in der Religion fehlen möchte. Die Pfarrer lafen aus 
ha diefer. Sammlung diejenige Predigt ber, welche nad) 
dem für jeden Sonntag beftimmten biblifchen Abſatz 
(den man, weiler ausder Evangelifchen Gefchichte 
- genommen war, das Evangelium genannthat,) folge 
te; und von zwey lateinischen Worten, welche ihnen diefes 
anzeigten, (poſt illa) hieß die Sammlung eine Poſtille. 
Sein Eifet  XLVUL Noch viel weiter erſtreckte fi) Earl 
——  Yufmerffamkeit. Er wollte nicht bloß der Bequem⸗ 
Wiſſenſchaf⸗ lichkeit unwiſſender Lehrer zu Huͤlfe kommen, ſondern 
sn, ſie vielmehr felbft gelehrt machen. Wiffenfchaftund 
| feine Künfte follten, nad) feinem Wunfhe, weit 
fleißiger und befjer bearbeitet werben, als es feic 

Jahrhunderten gefchehen war. Zunächftgieng dieſe Ab⸗ 
ficht zwar hauptfächlich nur aufdie GeiftlichEeit, von 
welcher men damals glaubte, daß fie allein einiger 
Gelehrſamkeit bedürfe; da hingegen die andern _ 

Stände, die ſich dem Kriege, der Kenntniß der wenigen 
einheimifchen Gefege, und ihrer leichten Anwendung, 
dem Feldbau, und andern Befchaftigungen ergaben, fols 
ches, ohne ihre Geiftesfräfte lange zuüben und zu vers 
eben, thun Fönnten. Aber Carl, der wohl wußte, daß 
eine Nation, deren geößter Theil unwiſſend bleibt, auch 

immer ungefitteter, abergläubifcher, und zu vortreff« 
lichen Unternehmungen oder Erfindungen, wobey der 

Berftand gefchäftig feyn muß, ungeſchickter werde, 

munterte feine Unterthanen überhaupf auf mancherlep 

| Art dazu auf. Auf feinen Befehl follten in allen 
Säulen. Kloͤſtern Schulen angelegt werden, worinne von: 
den Mönchen ein unentgeltlicher Unterricht in den An⸗ 

| —— der Wiſſenſchaften ertheilt wuͤrde. In 


gleicher 
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gleicher Abficht fügte er unter andern fo viele Bifchd- J. nach C.G, 
fe ein, daß fie an ihren Haupt» oder ſogenannten 400%. 
Domkirchen Schulen errichten, und eie unten #89 
ihrer Huffiche ſtehenden Canonicos zur Untermweifung 
der Jugend anhalten follten, Er ließ felbft an feis 
nem Hofe eine Schule Halten, damit die Großen 
nicht etwan glauben möchten, als wenn der: Anbau 
des Voeſtandes ihrer und ihrer Kinder unwuͤrdig waͤ⸗ 
re Fuͤr ſich ſelbſt ſammlete er nicht nur viele 
7 Handfehriften non guten Büchern; fondetn vers 
langte auch, daß in den Kloͤſtern, die überhaupt 
- als der Sitz der Wiſſenſchaften angefehen wurden, : 
- Bücherfamfungen mit allem Fleiße errichtet wers 
den follten. Die Gelehrten fehägte und beiohnte Gelehrte 
er ausnehmend; er zog ſie auch aus fremden Laͤndern 
in fein Reich, So ließ ſich Alcuin, oder Alchwin ei“ 
Englaͤnder, und der gelehrteſte Mann ſeiner Zeit, 
von ihm eingeladen, in feinen Reiche nieder; lehrte 
an feinem Hofe, ihn fogar feibft, feine Familie, 
KHofleute, auch andere anfehnliche Perfonen und. Frauen: 
zimmer; wurde fein vornehnfter Rathgeber in: det 
Wiederherftellung der Gelehrfamfeit unter feinen Uns 
terthanen, führte daher die Auffiche über verfchiedene 
Kiöfter; pflaͤnzte darinne Schulen, fehrieb Buͤcher, 
und war mit einem Worte das gluͤcklichſte Werk⸗ 
zeug, deſſen ſich Carl bediente, ‚ven Wiſſenſchaften 
aufßzʒuhelfen. Paul Warnefried, ein Langobarde, 
wurde, durch Carls MWohlthaten aufgemuntert, ein 
gleichfalls nuͤtzlicher Gelehrter und Schrifrfteller, 
Auch hatte er einen gelehrten Deutſchen, Eginhar⸗ 
den, oder Einharden, aus dem Odenwalde, iM 
heutigen fraͤnkiſchen Kreife, gebürtig, zu einem feiner 
* ma an⸗· 
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nah, G. anfehnlichften Hofbebienten gemacht, der aber ‚zulege 


pi N 
big 43 


Abt des Kloſters Seligenſtadt im jetzigen Mayngi⸗ 


ſchen wurde, und ſich durch eine ſehr wohlgeſchriebene Le⸗ 


bensbeſchreibung Carls, in welcher man den gluͤcklichen 
Nachahmer der alten Roͤmer erkennt, gegen deſſen An⸗ 


Carls eigene denken dankbar bezeigte. Nichts war jedoch fuͤr die Wie 


Gelehrfams 
keic. 


Sein Eifer 


fuͤr die deut⸗ 


ſcheEprache. 


ſenſchaften ermunternder, als Carls eignes Beyſpiel. 
Er hatte griechiſch und lateiniſch gelernet, und konn⸗ 
te ſich in der letztern Sprache fo fertig ausdruͤcken, als 
in feiner fraͤnkiſchdeutſchen; er ſchrieb auch lateiniſche 
Gedichte, die für fein Jahrhundert niche ſchlecht wa⸗ 


‚ven, Außerdem hatte er ſich mit gutem Fortgange auf 


die Bernunftlehre, Beredtfamkeit, Rechenkunſt, 


und vorzüglich auf die Sternfunde gelege - Sxisfk 
‚bey feiner Mahlzeit hörte er Worlefungen, befonders aus 


ber alten Öefchichte, an. Er ftiftete eine gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaft an feinem Hofe, in welcher er felbft und Die 
andern Mitglieder derfelben, unter angenommenen 
Namen, freundfchaftliche Unterredungen über die Wiſ⸗ 


ſenſchaften hielten. Sy hieß er in derfelben David; 


Alcuin, Flaccus; ein anderer Geiftlicher, Home» 
rus; und fo weiter, Auch die Baukunft; Bildhauers 

Eunft, und andere damit verwandte Rünfte, wurden 
durch Carls Neigung und feinen Geſchmack nicht we⸗ 
nig befördert. Er bewunderte die prächtigen Ueber. 


bleibſel derfelben zu Nom, und ließ mand)e folcher 


Kunſtwerke von da. her nach Aachen bringen, 

um diefen feinen geliebten Sitz auszuſchmuͤcken. 
XLIX. Diefer große deurfche Zürftvergaß beyfol« 
chem Eifer für Die Gelehrſamkeit überhaupt, feine Has 
terlandifche an wenigften, Die Deutfchen hatten 
* damals in ——— eine ziemliche Menge 
tg 


Pe * un 


MS 


Abfaſſung von Büchern, war fie noch nicht gebraucht 
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Bier und Gefänge, die faft jedermann wußte und I.nach C.®. 
fang. Aber zum Borteage der Wiffenichaften, zur bg % 
‚worden; und ſie war auch hoc) viel zu rau, unregel⸗ 

‚mäßig und unbeftimme zu einer folchen Anwendung. 

Das ſah Earl ein: daher: wollte er: fie auf geroiffe 


WVorſchriften zurückführen, ſie geſchmeidiger machen, 


a SE EEE ET. ae 
- — — 


E' © Ir 


und ihe in den Augen der Deutſchen felbft “einen ge 

fern Werth verfchaffen,. Er fieng an, eine deut “ 

ſche Sprachlehre zu ſchreiben. Er ſammlete die 
aͤlteſten Lieder der Deutſchen, worinne die Tha⸗ 
ten ihrer Könige und ihre Kriege beſungen wurden, 
und lernte fie auswendig. Den Monaten, welche Deuefihe ‘ 
‚bisher lateiniſche oder altdeutfche Namen geführt gponate, 
hatten, legte er franfifche bey. Anſtatt alfo daß | 


ſie Zanuarius, Februarius und. fo weiter Hiefs 
Jen, nannte er fie Wintermonat, Hornung, - 


(vermuthlic) den gehörnten, weil bie Hirfche in 
dieſem Monate ihre Hörner, welche eigentlich ihr 
Geweihe beißen, ablegen, und darauf: neues bes 
fommen,) Lenzmonat, ‘(ober den Fruͤhlingsmo⸗ 
nat,) Dftermonat, Wonnemonat, (das heißt, 
‚den fröhlichen oder freudenvollen Monat, an wels 
chem Namen jedermann fogleih den Mar erfennt,) 
Brachmonat, (von den brachliegenden oder. aus⸗ 
ruhenden Aeckern,) Heumonat, Erndtemonat, 
Herbftimonat, Weinmonat, Windmonat; und 
Heiligenmonat (vom Geburtsfeſte Ehrifti im 
December), Damals wurden zwar dieſe Namen 
nicht vollig fo ausgefprochen: man fagte Lenzinma⸗ 
‚noth, Aranmanoth, Heilagmanoth; aber uͤber⸗ 
haupt hätten es doch dieſe deutſchen Benennungen ver⸗ 
M 3 dient, 
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nach E.Ö, dient, unter uns durchgängig aufgenommen zu wer⸗ 
sis. $ ga, den Denn fie find überaus ſchicklich aus den. Na⸗ 
turveraͤnderungen in jedem Monate, oder aus all⸗ 
gemeinen chriſtlichen Feyertagen in denfelben, ges 

‚wählt; da. hingegen Die noch gebräuchlichen altrömi= 

ſchen Namen nicht allein ven meiften Deutſchen uns 
‚verftändlich, fondern auch, von römifchen Göttern, 

Fuͤrſten und Meligionsgebräuchen entſtanden find, 

Zum Theil ſagen fie fogar etwas falſches und unge 

reimtes, wie Die legten vier Monate, vom Septem⸗ 

‚ber an, eigentlich nad) dem älteften römifchen Ka» 

lender der fiebente, achte, neunte und zehnte 

Monat beiffen, welches fie dad) in der That nicht mehr 

ſind. Eben fo gab Earl auch den verfihiedenen 
Minden deutfihe Namen; und diefe find ihnen ges 

blieben, wie Sundroni, der Sidwind; el 

- ‚nordroni, ber Weftnordwind, und andere mehr, 


CTarls unge 


fünftelte Aber Earl Neigungen und Sitten waren über- 
deutſche Site haupt deutfch, kunſtlos undedel, Diefer große 
seh. £riegerifche Held, deſſen Feldzuͤge nur mic feinem 
geben ein Ende nahmen, und der ein Hauptvergnuͤ⸗ 

gen inder Bölferbezwingung fand, betrug fich Doch 

faft immer fo feutfelig und gütig, und erwarb ſich 

eine fo ‚allgemeine Liebe, als diejenigen felten erlan- 

gen, welche unaufbörlich die Waffen gebrauchen. 

‚Mur einmalverführte ihn die Hige des Kriegs, und 

‘der neue Verſuch der Sachfen, fich feiner Herrſchaft 

zu entreiffen, ihnen graufam zu begegnen." Die - 
Freygebigkeit übte er, befonders gegen Fremde, 

bis zum Tadel aus. Kirchen und Armen batren 

auch einen ungemeinen Antheil daran, und er befohl 

noch in feinem legten Willen, daß fein Geraͤthe und 

| Ä | feine 
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feine Buͤcherſammlung zu ihrem Beſten verkauft wer: nach CG. 
den ſollte. Auslaͤndiſche Kleidung, wenn ſie 6 
gleich ſehr ſchoͤn war, trug er gar nicht; die fraͤn⸗ 843. 
kiſche aber, oder vaterländifche, deren er fich bes 
diente, beſtand außer einem feinen Hemde und dergleis 
J chen Beinkleidern, (die ſchon damals Hoſen hießen,) 
aus einem weiten leinen Node, ber einen mit Seide 
geſtickten Saum hatte, aus einer Art von Strüm- 
pffen, oder vielmehr Binden, und Schuhen, und 
aus einem langen Mantel, welchen er darüber trug; 
im Winter aber bedecfte er noch) Bruft und Schul 
ter mit einem Pelze von Fiſchotterhaͤuten. Immer 
war er mit einem Schwerdte umguͤrtet, davon 
Gefaͤß und Wehrgehaͤnge golden oder ſilbern, und 
nur bey großen Feyerlichkeiten mit Edelgeſteinen bes 
ſetzt waren. Auch wenn er ſich ankleiden ließ, 
beſorgte er verfchiedene Gefchäfte; aab ihm der 
Pfalzgraf von einem Streithandel Nachricht, den er 
nur felbft enefeheiden koͤnne, fo ließ er die Partheyen 
‚gleich vor fidy Foımmen, und erteilte ihnen Beſcheid. 
Im Effen, und beſonders im Trinken, beobachte⸗ 
te er viele Mäßigfeit. So mie er häufig ritt und 
jagte, (zwo Sieblingstuftbarfeiten der Franken,) fo 
übte er fi) auch fleißig im Schwimmen; und wenn 
er fich badete, that er es niche nur in Geſellſchaft ſei⸗ 
ner Söhne, Freunde und Hofleute, fondern erlaub⸗ 
te zumeilen auch feiner $eibwache, mit ihm zu baden. 
Seine Söhne ließ er, außer den Wiffenfchaften, Seine Kine 
zeitig an die Waffen und andere Seibesübungen ge: — 
woͤhnen; feine Töchter aber, die auch in nuͤtzlichen 
Kenntniffen unterrichtet wırden, mußten Wolle 
fpinnen, um fih nicht dem Müßiggangezu ergeben: 
MN 4 die 





J.nah CG 
400. 
bis 843. 


- Seine mahre 
Größe, 
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die Gewohnheit vieler alten fücfktichen Höfe, ‚an des 
nen die Prinzeffinnen ſelbſt die meiften Kleidungsftüs 
cke der Familie verfertigten. Carl veifte und aß nicht 
leicht. ohne feine Kinder; er verheirathete nicht einmal | 
feine fehr ſchoͤnen Töchter, indem er vorgab, et Füns. -· 
ne ohne fie nicht leben. — Nimmt man alles zus 


ſammen, was man von feinen Gefinnungen, Ente 


würfen, ‚Handlungen und Thaten weiß; fo ſieht man 


wohl, daß er ein großer, erhabner, unternehe 


mender Geift gewefen fen, der gleichfam alles auf 


einmal zu umfpannen mußte, worinne ſich die ge⸗ 


Sein Sohn 
Ludwig ver⸗ 
anlaßt eine 
Schwäche 
im Reiche 
der Franfen, 


wöhnlichen Menſchen niemals zugleich hervorzuthun 


pflegen; Krieg und Eroberungen, Staatsklugheit 
und Regierungskunft, Religion, Gelehrſamkeit und 
Künfte ‚, Aderbau und Handlung; der vom Groͤßten 
zum Kleinſten, und wiederum von dieſem zu jenem 
mit ſolcher Leichtigkeit uͤbergieng, daß feine Geſchaͤf⸗ 
tigkeit fuͤr alles Zeit behielt. Er verdient deſto 
mehr bewundert zu werden, da er, anſtatt Auf⸗ 
munterung und Huͤlfsmittel in ſeinem Jahrhunderte 


zu finden, ſich dieſelben vielmehr groͤßtentheils ſelbſt 


verſchaffte, und faſt alles der unaufhoͤrlichen Ans 
ſtrengung feiner Seelenfräfte zu danken harte, 
L, Nach Carls Tode brauchten die Franken, 
und die übrigen Deutſchen ihres Neichs, einen oder 
mehrere Fuͤrſten zu feinen Nachfolgern, Die Das non _ 
ihm fo weislich angefangene Werk glücklich forte 
gefeßt, wenigftens viel von feinen rühmlichen Eigen⸗ 
fihajten gehabt, aber feine Fehler vermieden, und fie 
befonders , anftatt fo vieler mit Krieg erfüllten Jah⸗ | 
re, einer langen Ruhe hätten genießen laffen, Aber 
diefe würdigen — Carls kamen nicht, pin 
2 glei 
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beißt ver Fromme, ingfeichen.dev Gutherzige; und 


er war auch beydes,, «vornehmlich nad) dem Damalis 
gen Begriffe von Frömmigfeie. Allein Klugheit, 
ſtandhafter Muh, und das Anfehen, welches zur 


Beherrfchung eines fo. großen Reichs nörhig war, 


fehlten ihm gaͤnzlich. Daher wınde fein zu guͤtiges 


Herz ſehr gemißbraucht und hintergangen: denn aus⸗ 


nehmende Guͤte ohne vielen Verſtand kann eine 
uͤberaus ſchaͤdliche Eigenſchaſt werden. Auch 
ſeine Froͤmmigkeit floß nicht genugſam aus Ueber⸗ 
legung, indem er uͤber ſeinen Andachtsuͤbungen 
die Regierungsgeſchaͤfte vernachläßigte, Ans 

terdeſſen war er doch ein leutfeliger und gerechtige ⸗ 
Feitliebender Herr; er war der Religion nicht. ale 


i — lein uͤberhaupt eifrig ergeben, ſondern wollte auch, 


J daß fie! duch Die anftandigften Sitten von feinen Uns 





hanen geehrt werden möchte; die Wiſſenſchaften 





- beföri derte er aus Hochachtung, war frengebig, und 
zu einer. friedlichen, ftillen Regierung fehr geneigt. 


Er hatte alfo die befte Anlage zu einem guten, 


 müglichen Zürften, und wuͤrde es auch in einem Fleis 


nen ruhigen Reiche geworden ſeyn. _ Aber feine nach» 
gebende Schwäche Hinderte die. Wirkungen diefer 
(öblichen Eigenfhaften: er wurde faft nur von andern 
vegiert, anſtatt ſelbſt zu regieren, Für die Ausbrei ⸗ 
tung des Chriſtenthums unter den Dänen, und une 
ter andern mitternächtigen deutſchen Voͤlkern, trug er 


eine ziemlich glückliche Sorge Er fehickte den Mönch) 


Ansgar oder Anfchar, aus dem Klofter Corvey 
an ber Weſer unter ſie, der nicht wenige von ihnen 
M 5 * 


gleich ſeine Nachkommenſchaft noch lange ſeinen Thron 8 * c 6. 


beſaß. Sein Sohn Ludwig, der ihn zuerſt beſtieg, biög: 843 


3. ach C.G. 
400. 
bis 843. 
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zum Chriſtenthum bekehrte. Dieſes Kloſter war 


nebſt dem gleichfalls in Weſtphalen gelegenen zu 
Hervorden, oder Herford, mit Ludwigs beſonderer 


Theilnehmung erbauet, und von ihm befchenft wor⸗ 


ben, Es wurde bald eines der reichſten, und 
fein Abt ift jetzt ein deurfcher Neichsfürft; aber Die 


Schule des Klofters Corvey, in welcher fo wiele ge⸗ 


ſchickte Lehrer der Chriften gezogen wurden, machte 
daſſelbe inſonderheit berühmt. Ludwig ſtiftete auch 
das Erzbisthum zu Hamburg, oder, wie man 
dieſe Stadt damals nannte, Hammaburg, (das 


‚Heißt, eine Feftung an einem Gehölze oder Walde,) 


zum Sitze fiir den Ansgar, der von da her über die 
benachbarten, und auch die in den nördlichen Laͤndern 
neuerrichteten chriftlichen Gemeinen die Auffiche fühs 


a sen ſollte. Indem Ludwig Den gemeinfchaftlich mit 


einander lebenden Geiftlichen oder Canonicis eine _ 


ſcharfe Sittenregel vorſchrieb, und den Bifhöfen 


verbot, ferner goldene Wehrgehaͤnge, große mit, 


Edelgeſteinen beſetzte Meffer und Sporen zu tragen, 


folgte er freylich der weiſen Denfungsart feines Va ⸗ 
ters. Das that er auch, indem er durch einen 


| Sachſen die ganze heilige Schrift in deutſche 


Reime uͤberſetzen ließ, damit auch Ungelehrte un. 
ter ſeiner Nation, welche bisher mit derſelben ganz 
unbekannt geweſen waren, ſie leſen koͤnnten. Er er⸗ 
laubte auch fo vielen Sachſen die fein Vater in 


die franfifchen Sänder fortgeführt hatte, in ihr Was 


Ludwig wird 
von feinen 
Göhnen ab: 


geſetzt. 


terland zuruͤckzukehren. Aber uͤberhaupt war doch 
ſeine Regierung unglücklich, und wurde es, nebſt 
ihm felbit, Durch feine eigene Kinder. Ein lehr⸗- 
9 Veyßie, daß ein Valer der ſeinen Kin⸗ 

dern 


f 
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dern nichts verſagen kann, mehr gutwillig als flug J. nach €.&& 
it, fuͤr ihr Beſtes, und ſelbſt fir das ſeinige, da- Sieg ie 
durch ſehr übel forge. Ludwig theilte die Länder F 

"feines Reichs gar zeitig und uͤbereilt unter feine 
Sohne; da fie vielmehr noch hätten gehorchen, und 
durch Gehorſam regieren lernen füllen, Er änderte 
dieſe Theilung, als er noch einen Sohn befam. 
"Darüber wurden feine drey Altern Söhne miß- 

> .1pergmügk, empoͤrten ſich nebft vielen feiner Untertha⸗ 
j nen wider ihn, nahmen ihn gefangen, und beratibs 
a ten ihn der Regierung. Zwar halfen ihm bald 
darauf die Deutfchen wieder auf den Thron, Als er 
aber nun feine Söhne defto mehr in der Unterwürfigfeit 
au erhalten fürchte, ftellten fie fich ihm in kurzem mit 
‚einem Kriegsheere entgegen, und viele Bifchöfe, mit 

"den Papfte felbft, nahmen die Parthey diefer unna⸗ 
türlichen Söhne. Ihr Väter rückte ihnen mit feinen 
bewaffneten Anhaͤngern auch entgegen: aber die meiſten 
von dieſen giengen zu ſeinen Soͤhnen uͤber; und man 
nannte daher das Feld, wo dieſe Treuloſigkeit vorfiel, 

(nicht weit von Colmar; im heutigen Elfaß) das Luͤ⸗ 
genfeld. Die wenigen, welche dem Kaifer noch getreu 
‚geblieben waren, fragten ihn, was fie thun follten. 

Darauf antıvorfete Diefer großmuͤthige Fuͤrſt: Gehet 
immer auch zu meinen Söhnen! Ich will nicht, 

daß meinetiwegen nur ein einziger ein Glied, oder 
gar das Leben verliere, Nachdem er alfo von allen 
verlaffen worden war, nöthigten ihn feine Söhne, durch 
j Huͤlfe der Bifchöfe, dem Kaiſerthum öffentlic) auf die 
ſchimpflichſte Are, als ein Sünder, der. Kirchenbuße 
thut, zu entfagen, Gfeichwohl reuete nicht lange 
Dre einen son feinen Söhnen dieſe or 
bat 





J 
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Znach CG.that: er: brachte einen ber beyden uͤbrigen zugleicheg 
— — Geſinnung, und ſetzte, mit ihm verbunden, ihren 
3. Baͤter wieder auf den Thron, Aber eben dieſer 
‚fein Sohn ergriff noch einmal: die Waffen gegen ihn. 
Ludwig verfolgte ihn mit einem Kriegsheere, und 
Kim J. 80, ftarb mitten unter dieſer Unternehmung, doch 
immer als ein guͤtiger Vater, indem er in feinen legten 
Augenblicken von feinem aufrübrifchen Sohne zu den 
Umftehenden ſagte; Weil er nicht zu mir fommen 
und feine Prlicht gegen mich beobachten kann, 
fo erfuͤlle ich die meinige, und nehme Gott und 
euch insgefammt zu Zeugen, Daß ich ihm alles 
verzeihe. — Diefe traurigen Schieffale Eudivigs 
erfüllten fein Reich mit Berwirrung und Unruhen, 
Es entftand die ſchlimme Folge, daß ſich die Fran⸗ 
ken und übrigen Deutſchen ‚gewöhnten, ſehr leicht 
von einer Parthey zur andern überzugehen, ob 
fie gleich einer jeden den Eid der Treue geleiſtet er 
Die königliche. Gemalt wurde vergchtet; die 
Geiftlichkeit mengte ſich viel zu tief in weltliche Anz | 
gelegenheiten; "und. der herrliche Anfang, den - 
aut der Große gemacht hatte, Religion, Wiſſen⸗ 
fihaften, Künfte, Gefeße und gute Sitten von neuem 
zu beleben, wurde mehr unterbrochen, als fortge⸗ 
. fest. Das folchergeftalt entfräftete Neich Eonnte we⸗ 
der auswärtigen Feinden, noch innerlichen Zwiftige 
feiten lange. mehr miderftehen, ohne einen Seil ai 
. ner bisherigen Mröße einzubuͤßen. 


* 


Dritte 
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nenn 


Dritter Zeitraum. 


Vonder Entſtehung des eigentlichen, noch jetzt 
ſogenannten deutſchen Reichs, bis zur Verbin⸗ 
— des tdmiſchen Kaiſerthums und des 

GKonigreichs Italien mit demſelben. | 


kag, " 





J | "la Sheiftt Geburt $. 843 bie zum Jahr 962. 
. Ein rap von hundert und mwanrig Ben 


' b 


Ss D Deutfihen, welche —— und Ein Ludwigs 


‚wohner des raͤnkiſchen Reichs waren, erlang⸗ 7 * 


ten durch den Tod des Kaiſers Ludwig noch nicht friegen ich 
die ruhige und glückliche Verfaſſung, „deren fle unser einans 
ſo ſehr bedurfien. Zwar hörten mit demfelben die det. = 
Empoͤrungen feiner Söhne gegen ihn auf; und es 
ſchien alfo, daß jeder von ihnen nunmehr, friedlich 
über feinen Sandesantheil regieren würde, Ihr Bas 
ter harte noch fterbend bejohlen, man follte feinen 
- Sohn Ludwig, wider welchen er eben im Kriege bes 
griffen war, ermahnen, es nicht zu vergeffen, daß, 
nachdem er ihm fo oft vergeben habe, derſelbe gleich“ 
wohl feine grauen Haare mit Herzeleid in das Grab 
bringe, und ‚dadurch das Gebot Gottes, des allge 
meinen Vaters, übertrete, ‚Allein Kinder, welche 
die große Pflicht des Gehorſams und det Treue gegen 
ihren Water verlegen, koͤnnen deſto weniger unter 
einander in brüderlicher Eintracht leben· VUnter ben 
Ka | drey 
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J. nach CG. drey Söhnen Ludwigs welche ihn überlebtem und 


843. 
big 962, 


nun bereits lange an Unorbnungen und Gewaltchätige 


keiten gemohne waren, wollte ‚der ältefte, £othar, 
ob er gleich ſchon Kaifer und König von Italien war, 
auch fonft noch einen anfehnlichen Theil des Reichs bes 
faß, feinen beyden Brüdern, Eudwigen und Carin, 
beynabe gar nichts übrig laffen. Sie fahen ſich da⸗ 
ber genöthigt, ihre Jänder gegen ihn mit den Waffen 
zu vertheidigen, Bald fam es in diefem Bruder⸗ 
Friege zu einer der blutigften Schlachten, in welcher 
zwar Eothar überwunden wurde, aber zugleich von 
beyden Seiten fo viele taufend ftreicbare Franken und 
andere Deutfchen umkamen, daß fie feitdem nicht al» 
lein ihr Reich nicht mebr erweitern, fondeen auch 
nicht einmal gegen auswärtige Feinde hinlänglich bes 
ſchuͤtzen konnten. Nun fragten erft die beyden 
Ueberwinder die Bifhöfe, ob fie daran Recht 
gethan hätten, wider ihren Bruder zu fechten, 


und glaubten, nach dem Ausfpruche derfelben, daß 


fi) Gott durch den Sieg, gleichſam wie durch) fein aufe 
ſerordentliches Gericht, ‚für fie erfiärt Habe. Als da— 
ber Fothar noch immer abgeneige von einem billigen 


Vergleiche blieb, vereinigten fie ſich noch ſtaͤrker gegen 


ihn, und thaten einander öffentlich vor ihren Kriegss 
heeren das eidliche Verſprechen eines unveränderlichen 
Deyftandes, Da in Oftfranfen, wo Ludwig re 
gierte, die frankifche Sprache, in Weitfranken 
hingegen, ; welches großentheils Carln unterworfen 
war, ein verdorbenes Latein, aus welchem das 
Sranzöfifche entfprungen ift, damals am meiſten ges 
‚fprochen wurde: fo bevienten fich bende Könige und 
en indem fie einander ben Bund — 
eder 


Y. 5 -% 
; Ve 


ef der Suiten, III — 191 


(u jeder derjenigen Sprache, welche die Soldaten des J. nach C.G 


andern am beſten verſtanden. Wir leſen noch die „843- 


Worte, deren fie ſich in beyden Sprachen bedient has de 262 


ben. Es wird nicht unangenehm ſeyn zu hoͤren, wie 3 
ein Theil davon im Fraͤnkiſchen, welches die ange⸗ 
borne Sprache beyder Koͤnige war, gelautet habe: 
In Godes minna 
In Gottes Kebe 
ind durh tes Chriſtianes biches 
und zu des chriſtlichen Volkes 
ind unſer bedhero gehaltnißi 
und unſerer beyder Erhaltung 
fon thefemo dage frammordes 
‚von dieſem Tage forthin | 
fo * ſo mir Got geuizzei indi mahd furgibit 
ſo weit als mir Gott Wiſſen und Vermoͤgen dargiebt 
ſo hald ich theſan minan Bruodher. 
ſo halte ich dieſes meinem Bruder. 


Gleichergeſtalt ſchworen auch hierauf die beyden 


Kriegsheere, theils in der fraͤnkiſchen, oder damals 


hauptſaͤchlich fogenannten deutſchen Sprache, theils 


‚An der faͤlſchlich genannten roͤmiſchen, daß fie dem- 


jenigen ber beyden Könige, der feinen Eid brechen 
würde, wider feinen Bruder nicht helfen wollten. 


II. Endlich erbot fih Cothar, (den man aud) 5 
£uther oder Kudher nannte; und beyde Namen find — 
eigentlich das jetzige Lauter, hell und klar; oder, von den eigentli— 
Rehm gebraucht, damals fo viel als berühunt;) — ben diyp 


dieſer chen 
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ET S; dieſer Aftefte Bruder erbot ſich zum Vergleiche mit 


343. 


ben übrigen. Man fchloß  alfo denfelben auf die Bes 
 bingung, daß das gefammte fränfiiche Reich une 
ter die drey Brüder folgendergeftalt getheilt werben 
ſollte. Lothar behielt die Kaiſerwuͤrde und Italien; 
haͤchſtdem aber bekam er alle von der Rhone, 
Saone, Maaß und Schelde an, bis gegen 
den Rhein hin gelegene Laͤnder, mithin an be⸗ 
traͤchtliches Stuͤck von der Schweiz, von Deutſchland, 
Frankreich und den Niederlanden. Den uͤbrigen 


Theil von Weſtfranken, zwiſchen dem Weltmeer, 


der Rhone, Maaß und Schelde, erhielt der jüngfte 
Bruder Carl, Oſtfranken aber, ober alles, was 

Bon der Morgenfeite des Rheins an, in de je - 
tzigen Schweiz, in Deutfchland und in den IRie, 


derlanden zum fränfifchen Reiche gehörte, wur · 


de dem mittlern Bruder Ludwig zugerheilt. Außer⸗ 


dem wurden noch auf der Abendfeite des Rheins bie. 


drey Stäbe Worms, Mapnz und Speyer zu _ 
feinem Landesantheil gefchlagen, weil er ſonſt feinen 


Weinwachs in demfelben, und auch feinen bequemen 


Mebergang über den Rhein gehabt Härte, Durch 
diefe Theilung entftanden aus dem großen feänkis 
ſchen Reiche drey befondere Reiche, und infonder- 
heit das eigentliche deutjche, wie es noch bis auf 
unſere Zeiten allein genannt wird. Denn obgleich 
auc) in den beyden übrigen Reichen deutſche Natio⸗ 


nen herrſchten, und Fuͤrſten von deutſcher Abkunft ree 


gierten: fo erhielten ſich doch nur in diefem, mel 
ches auch recht in dem alten Vaterlande der Deut: 


fchen gegruͤndet wurde, deutſche Sprachen, Ge 


erg Sitten und Geſetze entweder ſeht lange, 
ober 





Geſch. der Deutſchen. in Zeitraum. 193 


oder immerfot, In Weftfranfen hingegen verän- J vor G. 
derte ſich alles dieſes weit mehr: da behielt ein ausge⸗ 4 
artetes Latein vor dem Fraͤnkiſchen die Oberhand; das 
Reich wurde nach und nach Frankreich genannt, und 
‚die Einwohner deſſelben hießen in der Folge Franzo⸗ 
fen; doch felbftdiefes zu einem immerwährenden Denk · 
‚mal, daß fie fränkifchdeutfihen Urſprungs wären, 
UI. Das eigentliche. deutſche Neich aber, wel» Geſchichte 
ches Ludwig fliftere, - der davon au) den Beyna⸗ en ae 
men der Deutfche erhiele, befand fich freylich in Deutiitionk 
einer von feiner neuern fehr verfchiebenen Verfaſſung. Ludwig. 
Auf einigen Seiten erftrecfte es ſich weiter als. jetzt; | 
allein aufandern war es Fleiner, wie am Khein, ine - 
gleichen von der Saale und der benachbarten Elbe an, 
bis an die Oſtſee und die. Oder hin, wo noch lauter 
flavifche Völker ihre Wohnpläge hatten... Die vor⸗ 
niehmſten Nationendiefes Reichs waren die Oſt⸗ 
franken, die Memannen oder Schwaben, die 
Bayern, die Thüringer und die Sachſen. 
Zwar gehörten aud) bie Friesländer, die Böhmen 
und Mahren zu den Unterehanen deſſelben: alleinfie 
hatten an den Angelegenheiten des Reichs einen weit 
geringern Antheil als jene, und zahlten nur gemwiffe 
Abgaben; ja, die Böhmen und Mähren vermeigerten 
oft auch diefe, und konnten faum mit den Waffenbe - 
mungen werden, Ludwig, derüber alle diefe Nas 
tionen herrfchte, war unter Carls des Großen 
Nachkommen der verftändigfte und tapferfte 
Er hatte ſich zwar mehrmals gegen feinen Vater en 
poͤrt; beſſerte aber nachher fein ganzes Verhalten, 
In feiner Regierung forgte er für alles mit wachſa⸗ 
mer Klugheit; übte die Gerechtigkeit eifrig aus; 

II Theil, N Fonnte 
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J nah 6. konnte niemals durch Goſchenke gewonnen werden; 
beſetzte die Aemter mit den geſchickteſten Männern, 
und bewies fich auch der Gelehrſamkeit günftig, von 
welcher’ er Einige Kenntniß hatte, Die Slaven und 

Normaͤnner beunruhigten zwar fein Reich durch ihre 
Einfälle; ‚Die letztern zerſtoͤrten infonbereit Hans 
| Burg, and das dortige Erzbischum wurde Daher nach 
Dremen verlege, Allem Kudwig verrheibigte e fein 
Reaich glůcklich genug ; auch durch Die Kerze je und 
ne Markgrafen, (das heißt, Feldherren und Befchiie 
wenn gerian ver Grenze,) welche er beſtellte ¶ Sdo fegte er 
einen Hetzog in Sachſen gegen die Normaͤnner 
und Slaven ſenſeits der Eibe; ingfeichen einen Mark 
Strafen in Thüringen, Aum dieſes Sand. gegen die 
Sorben im heutigen Meißnifchen zu vertheidigen, 
Ludwig hatte feinen Sig vornehinlicy zu Frankfurt 
am Mahyn gewählt. Ob er gleich fein Gebier - 
durch Die Hälfte der Fänder, welche fein Bruder Lo⸗ 
thar außerhalb Italien befeffen Hatte, aufehnlich ver- 
mehren onnte, als die meiften Nachkommen deſſel⸗ 
ben verſtorben waren: ſo gab er doch dieſe Laͤnder, 
die er bereits eingenommen hatte, großmuͤthtg an den 

rechtmaͤßigen Erben zuruͤck. de 

Man fange!" TV, Zur Zeit diefes erften Königs bon Deutſch⸗ 
— (and, lebte in dem Kloſter Weißenburg im Elſaß 
Sprache zu der Mind Otfried, der die deutſche Sprache, 
fihreiben. und befonders die herrfhende Franfiiche Mund: 
Otfried. aut, zuerſt recht zum Buͤcherſchreiben gebrauchte, 
Man hat noch ſeine Ueberſetzung der vier evan⸗ 
‚gelifchen Geſchichten in fraͤnkiſche Reime; ‘oder 
vielmehr einen zuſammen haͤngenden Auszug aus den⸗ 
ſelben der in eine Va Umfehreibung und 
"1 aller⸗ 
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allerhand andaͤchtige Deutungen gebracht worden iſt. J. — G. 


— , — 


Odtfried, welcher Scholaſticus oder Vorſteher der 


Schule ſeines Kloſters war, that es den allermeiſten 
damaligen Moͤnchen in Deutſchland an Wiſſonſchaft 
und Scharfſinn zuvor. Beſonders aber empfand er 
einen edeln Verdruß daruͤber, daß die Deutſchen, 
ſelbſt wie Gelehrten unter ihnen, ihre Landes ſprache 
ſo ſehr vernachlaͤßigten. „Sie wird,“ ſagt er, 


Ffuͤr baͤuriſch gehalten, und diejenigen fefoft, wel⸗ 


sche fie reden, haben fie noch niemals weder in 
„Schriften, noch durch irgend eine Kunſt, fei⸗ 
„ner ausgebildet; fie haben die Geſchichte ihrer 
„Borfahren und das Leben derfelben nicht, wie andre 
„Nationen, in Büchern beſchrieben. Thun fie ja 


— „diſcher Sprachen, der lateiniſchen und griechiſchen. 


„In dieſen huͤten ſie ſich den geringſten Fehler zu 
„begehen; ; und in ihrer Sprache fehlen fie bey jedem 

Worte Warum follten,* fo frage Offried mie 
patriotifhemn Eifer im Anfange feinesı Gedichts, 
„warum follten die Franken allein nicht, wie es 
„fo viele andere Völker tun, ihre Sprache ver: 
„ſchdnern? allein nicht im derfelden das Lob 
„Gottes fingen? Sie find ja eben fo tapfer als die 
„Römer und Griechen; kein Volk hat jemals über 
„fie geherrſcht; vielmehr haben ſie andere Völker 
„vertheidige und beſchuͤtzt. Sie find reich, und has 
„ben ein fruchtbares Land; Erz und Kupfer, 
„nebſt einer Menge Eifen,; wird darinne hervorges 
„bracht. Sie haben Silber.genug, und Gofd, das fie 
„aus dem Sande“, (er verfteht den Goldfand des 


ge „leſen.“ Otfried gefteht, daß die deutſche 


2 Spra⸗ 


sie 7 


„dieſes felten einmal: ſo bedienen fie fich dazu ausläne 


843. 
6i8 962, 
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J. nach C.6. Sprache noch barbariſch, unregelmäßig und 


rauh ſey; daß es ihm ſchwer falle, für: jeden; Laut 
den gehörigen Buchftaben in derfelben zu finden. 
Aber eben darum fuchte er fie durch die Dichtkunſt 


zu mildern und zu verfeinern; eine Wohlthat ,' wel- 


che jeder Sprac)e zuerft durch diefe Kunſt widerfah. 


ren iſt. Sein Werk ift alfo das aͤlteſte Denkmal 
‚der deutfchen; und befonders der fraͤnkiſchſchwaͤ⸗ 
biſchen Dichtkunſt. Zu einer kleinen Probe der» 


felben mögen einige Zeilen aus dem Anfange feiner. 


Zaueignungsſchrift an — Ludwige dienen: Se 


Ludouuig thor ſnello 
Ludewig der ſchnelle, (muntere,, 10a) 
thes uuisduames follo | 
ber . Weisheit voll, 
Er oflarricht richtit all 3 
Er richtet (regiert) all (ganz) Ofterreich — 
ſo Fracknono Kuning ſcall 
wie es einem fraͤnkiſchen Koͤnige gesiemt, 
Themo ſi jamer heili 
Dem ſey immer Heil - 
joh falida gimeini 
und ‚gemeine Gluͤckſeligkeit | 


Was die dichteriſche Einkleidung der Gefhichte H 


Ehrifi felbft betrifft: fo erreichte Otfried Damit feis 


ne Abſicht. Sie gefiel durch die kurzen ‚gereimten 
Verſe erh durch die gute Art, mit welcher er viel 
ſchwere Sachen — ausdruͤckte; man fieng daher 


* 


bald 
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boald an, fie im füblichen Deurfchlande und in der Jnach C. G. 
Schweiz, als in welchen Ländern die gedachte Spra- 44* 
che uͤblich war, zu ſingen. | an 

| V. Bir dürfen aber auch Otfrieds Schrer, der Raban, ber 
ihm biefe ausnehmende Siebe zu feiner Sprache bey: gelebrtefte 

brachte, nicht vergeffen. ‚Das war Raban, oder Def 

Hraban; Erzbiſchof zu Maynz. Um die Mitte land. 
des neunten Jahrhunderts Fam ihm niemand in 

Deutſchland an Gelehrfamkeit gleich. Freylich 

war in den größten Theil unfers Vaterlandes noch 

nicht lange mit dem Ehriftenthun einige Neigung zu 

den Wiffenfchaften, und auch diefe nur bey der Geift- 

fich£eit, gekommen, Raban ſelbſt bemühte fich bloß, 

dieſe gelehrter zu machen; an die übrige Nation wur⸗ 

de nicht gedacht. Auch beftand feine Gelehrſamkeit, 

wie ůͤberhaupt fo vieler deutſchen Geiſtlichen nach ihm, 

hauptfächlich nur in den Anfangsgründen der fieben 

freyen Kuͤnſte. So nannte mar die Sprachleh- 

ve, die Redekunſt, die Bernunftlehre, die Re— 

chenfunft, die Meßfunft, die Tonkunſt, und die 

Sternkunde; und ſchon einiger Begriff von ben 

drei erften war für die meiften gemig. Unterdeſſen 

Hatte es doch Raban durch ungemeinen Fleiß und 

vieles Nachdenken hierinne weiter- gebracht, als eine 

Menge anderer, Einen Beweis davon giebt, außer 

feinen zahlreichen Schriften, unter andern diefes, daß 

er nicht mie dem großen Haufen unter der Sprach: 

Ichre, oder rammatif, bloß die Regeln meinte, wel: 

che zum $efen, Verſtehen und Reden einer Sprache 

einigermaaßen dienlich find; fondern, mit den alten 

Griechen und Römern, zugleich die Kunft, die Wer⸗ 

fe der beſten Schriftfteller gefchicft auszulegen. 

- N 3 | Auch 
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Inach C. G. Auch er Hatte fehon einige Berfuche zum Anbau der 

3 deutſchen Sprache igemacht, und gleichſam den ers 

ei fen Grund zu einem Woͤr terbuche derſelben ges 

legt. Man ſah an ihm, und einigen andern gelehr⸗ 

fen Geiſtlichen in Weſtfranken, angenehme Früchte 

von der Aufmunterung, welche Carl der Große den 
Wiſſenſchaften gegoͤnnt hatte. Aber ſehr weit aus⸗ 

gebreitet war dieſer Trieb zu gelehrten Kenntniſſen in 

Deutſchland nicht; die ſeltenſten blieben diejenigen, 

welche deutſche Sprache, Dichtkunſt und: Beredt. 

ſamkeit in Schriften bearbeiteten 
ee VI. Unter Ludwigs Hacken ‚bier über | 
en einen Deutſchland regierten, verſchlimmerte ſich überhaupt 
hülfslofen der Zuftand des von ihm geftifteren Neichs, Der 
Zuſtand. juͤngſte ſeiner Söhne infonderbeit, Carl der Dicke 
genannt, hatte zwar das Gluͤck, daß er das Kaiſer- 
thum, die Koͤnigreiche Italien, Oft» und Weſtſran | 
ken, beynahe alle Laͤnder, welche Carl der Große 
und Ludwig der Fromme beſeſſen hatten, wieder 
an ſich allein brachte: Aber es fehlte ihn an den 
meiſten Eigenſchaften, die zu einer weiſen Regierung 
noͤthig ſind; er war gutwillig, ohne Klugheit und 

Much, Die Normaͤnner verwuͤſteten daher fin 
Reich auf allen Seiten; fie feßten ſich ſogar mitten-in 
demſelben feft. Ein fehr zahleeiches Heer von Deut- 
ſchen zog fih zufammen, bereit, unter Carls Anfüh- 
rung dieſe gemeinfihaftlichen Feinde anzugreifen, 
Statt deſſen ſchloß er mit den Normaͤnnern einen 
hoͤchſt ſchimpflichen Frieden, trat ihnen ein Stuͤck Lan⸗ 
des ab, und zahlte ihnen anſehnliche Geldſummen, 
damit fie fein Reich nicht beunruhigen möchten, Ein 
PR Detsagen — endlich eine air = 
Ms 
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Empdrung feiner Unterthanen, und darunter auch J. nachc. CH 


der Deutfihen, gegen ihn, ‚Er, wurde im Jake, 833 


887 überall der Regierung entfegt;. fein Anverwand« bis. 962. 


ter Arnulf folgte ihm auf dem Föniglichen Thron von 
Deutſchland. Seit diefer Zeit find die beyden 
Reiche das deutſche unddas franzöfifche, niemals 
wieder mit einander-vereinigt worden, Arnulf war 
allerdings ein tapferer und einfichtsvoller Herr. 
Er ſchlug die Rormänner aus feinem Gebiete weg; 
füchte durch Die Eroberung. Roms die Rechte, welche 
die deutſchen Könige auf das Kaiſerthum und Italien 
hatten ‚» zu. behaupten; erhob das. fönigliche Anſehen 
in Deutſchland von neuem, und ſetzte ſich in einen ſo 


hohen Kuf, daß ihm ein König von Frankreich hul⸗ 


digte. Allein er ſtarb zu frühzeitig für die Deuts 
ſchen, und zog ihnen, wiber feine Abſicht, weit fuͤrch⸗ 
terlichere Feinde, als fie jemals gehabt hatten, an den 
Ungarn zu, die ſich vor furzem in dem Sande, wel: 


ches noch von ihnen den Namen fuͤhrt, niedergelaſ⸗ 


ſen, und ſelbſt den groͤßten Theil vom heutigen Oeſter⸗ 
reich eingenommen hatten. | 
VI. ‚Arnulf hatte Die Ungarn in feinem Krie- Giei werden . 

ge vwoider die Maͤhren gebraucht. Dadurch aber buch Be 
lernten fie Deutfchland mit feinen ſchon damals bes line trier 
traͤchtlichen Reichthuͤmern fennen, plünderten und ge zu Grunde 
verheerten es feit dem Anfange des zehnten Fahr. gerichtet. 
hunderts lange Zeit hindurch, von der Donau 
bis an.den Rhein, und felbft bis nach Thuͤrin⸗ 
gen; fie machten nad) und nady einen großen Theil 
davon durch Rauben, Morden und Brennen bey: 
nahe zur Wüfte. Die Deutfchen waren in der That 
eben fo tapfer, noch größer und ſtaͤrker als die Ungarn; 

R4 konn⸗ 


% made. G. Eonnten aber gleichwohl durch allen ihren Widerftand 
weder die Einfälle derfelben Hintertreiben, noch fie 
- überwinden. Das fam davon ber, weil die Ungarn, 
feicht bewaffnet und auf leichten Pferden, mit der 
größten Geſchwindigkeit tief in die Laͤnder eindringen, 
und eben fo fehnell ſich zurückziehen, ihren Feind von 


His "062. 


mit ihrem Anfehen auch dasjenige, welches e 
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allen Seiten angreifen, und inſonderheit die ſchwer 


bewaffneten Deutſchen leicht in Unordnung bringen 


Eonnten. Auch waren. Stadte und Feftungen 


hoch immer zu felten in Deutfchland, die doch 


dem Einbruche der Ungarn bald Grenzen wuͤrden ge» 
fest haben, Das Unglück der Deutfchen wurde 
deito härter, da ihre Großen felbft unter einander 
uneind, zu innerlichen Kriegen, und zur Bi: 


derſetzung gegen die Könige ſelbſt, geneigt wor» - 


den waren. Mach) den älteften deutſchen Sitten wa⸗ 
ten jwar Gewaltthaͤtigkeiten und alle Arten der 
Selbftrache, bis zu Mordthaten, unter den freyen 
Kriegern ſehr gewöhnlich gemwefen, Machdem aber 
die empfindlichften. Strafen darauf gefegt worden wa⸗ 
ren, auch das Chriſtenthum und gerechtigkeitlieben- 
de Fuͤrſten ihnen Einhalt zu thun angefangen hatten, 


verminderten fie fid) immer mehr. Doch die ſchlaͤf⸗ 


rige, verachtete Megierung ver meiften Mac): 
fommen Carls des Großen beförderte den ftärfern 
"Ausbruch diefer Unruhen von neuem. Denn Da fic) 
biefe Fürften in faft unaufhörliche Händel mit einan⸗ 
ber verwicelten, ihre $ehnsleute und Reichsbeamten 
immer reicher und mächtiger machten, damit fie ih. 
res Benftandes defto gewiſſer feyn möchten, für ihr 
Reich hingegen überaus wenig thaten; verlor fich 


It: 
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Geſetze hätten haben follen. Die Herzoge, Gra⸗ J mac ©. 
fen, und Edelleute überhaupt, fielen einander an, fo 
oft fie beleidigt zu feyn glaubten, : und machten ihre ni 6. 
Streitigkeiten mit Plündern, Gefangennehmen, 
Schwerdt und Feuer aus, ohne ſich bey der Obrig. 
keit, ober dem Fürften felbft, zu beſchweren. Der 
Adel ſah diefes als einen Vorzug vorandern Un— 
terthanen an, daß erfich ſelbſt Recht verfchaf: 
‚fen, und Privatkriege nach Gefallen führen, 
plündern und todefchlagen koͤnne. Sogar die Bi- 
ſchoͤfe und Aebte ließen zuweilen durch die Voͤgte oder 
Beſchuͤtzer ihrer Stifter eben ſolche Feindfeligfeiten 
ausüben, Dieſes find die Befehdungen, (wie fie 
von dem deutfchen Worte Fehde, das heißt, Feind- 
ſchaft oder Krieg, genannt wurden,) durch welche die 
‚ Deurfchen, wie fo viele andere europäifche Matios 
nen, mehrere Jahrhunderte nach einander unbeſchreib⸗ 
- fic) viel gelitten haben. Sie hießen aud) das Fauſt⸗ 
vechf, weil diejenigen, welche ſolche Ausfchweifun« 
gen der Feinfeligkeie übten, ſich bloß durch ihre 
Fauſt, oder durch gewaltfame Handlungen, mit 
Verachtung der Gefege und des Sandesfürften. felbft, | 
die Genugthuung bewirkten, welche fie zu fordern be” 
rechtigt zu feyn glaubten. Daß diefes Zurückfchreis 
ten in die alte Wildheit, diefer faft gefeglofe Zuftand, 
in den erften Zeiten des zehnten Jahrhunderts, bey 
den Deurfchen fo fehr überhand genommen hatte, das 
muß man, außer den ſchon angeführten Urfachen, 
auch davon herleiten, weil fie damals einen Knaben 
non fieben Jahren zum Könige gewählt hatten, 
der noch nicht das zwanzigfte Lebensjahr erreichte, und 
auch deswegen Ludwig das Kind heißt. Vermuth⸗ 


MA}: (ich 
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Jnach C. G. lich thaten die Deutſchen dieſes aus Dankbarkeit ge⸗ 
—— gen Arnulfs Andenken, deſſen Sohn Ludwig war. 
Aber ‚unter einer folhen Regierung, von der man 

nur den Namen Fannte, mußte nothwendig die inner ⸗ 

liche Unordnung, dev Verfall des koͤniglichen Anfes 

bens, und die allzu glückliche Dreiftigkeie der einbres 

chenden Feinde Deutſchlands ‚täglich zunehmen, 

ft. im 3.911. Ludwig war der legte König der Deutfchen aus 
der Nachkommenſchaft Carld des Großen, bie 

ihres Stammvaters fo wenig würdig. war. , Sein 
Nachfolger, auch ein fraͤnkiſcher Fuͤrſt, Koͤnig Con⸗ 

rad der erſte, verſuchte es zwar mit einigem guten 
Fortgange, die koͤnigliche Macht, die Ehre ſeines 

Reichs und die oͤffentliche Ruhe wiederherzuſtellen. 

Aber die Verwirrung und Schwaͤche von Deutſchland 

ſt im J. 918. war zu groß, und Conrad regierte eine zu kurze Zeit, 
A als daß er eine Hauptverbeſſerung hätte, fliften 
koͤnnen. | 

Sgeineich dee... VI, Sn diefern opmmächtigen Zuftanbe Deutfch 
— lands ſtieg Heinrich. der erſte auf den Thron, und 
und bringe alles änderte fich. Der. fterbende König, Conrad 
es in Auf- war fo. großmuͤthig geweſen, ob er gleich felbft eis 
nahme nen Bruder. harte, der Geſchicklichkeit genug befaß, 
um fein Machfolger zu werden, dennoch) den Herzog 

von Sachſen Heinrich, mit dem er fogar wegen feis 

nes Widerflandes gegen den ‚Eöniglichen Befehl ei- 

nen nicht glücklichen Krieg.geführt hatte, zu Diefer 

höchften Würde zu empfehlen, . Eine bewunderns⸗ 

werıhe Handlung: feine Familie und feine Nation 

feloft, die Zränfifche, bey fo wichtigen Bortheilen, Dieer 

ihnen verſchaffen konnte, um des gemeinen Beſtens wil« 

fon zu übergeben; weil ‚er nämlich gewiß .. daß 

eine 


Heinvich allein unter allen u Fürften, wegen J- Ber 6. 
feiner Klugheit, Macht und Tapferkeit, im J 96 2 

Standes wäre, den, Ruhm, die Sicherheit und. gute 
Verſaſſung der Deutfchen nicht allein wiederherzuſtel⸗ 
fen, fondern auch merklich zu vergrößern. Heinrich 
erfüllte.diefe Erwartung vollfommen. Das deurfihe 


Reich würde allem Anſehen nach zertrümmert , und, 


jede Mation, die zw demfelben gehörte, wieder 
von den-andern getrennt worden feyn, wenn Hein⸗ 

rich nicht bie bepden vornehmften, die Franken und 
Sachfen, genauer vereinige, und auch die übrigen, 


die Bayern, Schwaben und Thüringer, zur Bes 


bauptung ‚der. allgemeinen, Wohlfahrt aufgemuntert 
hätte. Dazu famen noch die Eothringer, welhe 
Heinrich ebenfalls dem deutſchen Reiche unterwarf, 
nachdem. fie ſchon ehemals unter diefer Herrfchaft ges 
ſtanden hatten. Lothringen naͤmlich, oder Lotha⸗ 
ringien, das heißt, das. Reich Lothars nannte 
man alle diejenigen Laͤnder, welche in der Theilung, 
die Ludwigs des Frommen Soͤhne unter einander 
trafen, dem aͤlteſten, dem Kaiſer Eothar, außerhalb 
Italien zugefallen waren. Nach der Befchreibung, 
die bereits eben bavon ertheile worden ift, macht dag 
jetzige Lothringen nur einen fehr geringen Theil Dies 
ſes ehemaligen Reichs aus, das, nachdem Lotharg 
Nachkommen ausgeftörben waren, und es nad) und 
nad) mie dem deutſchen Reiche verfnüpft wurde, Her⸗ 
zoge als Statthalter der deurfchen Könige bekam. Al- 
lein fo ruͤhmlich es für Heinrichen war, fein Gebiet 
fo ſehr zu erweitern, da feine Vorgaͤnger das ihrige 
nicht. einmal hatten befchügen koͤnnen, fo war ‚doch in 
Deutſchland ſelbſt noch weit mehr zu thun und zu ver» 
beſſern, 
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Ina €. ©. beſſern, wenn bie bisherigen Uebel aus dem Grunde 
Bis 962 gehoben werden follten. Heinrich entdeckte die Mit 
“tel, welche dazu führten, "und wandte * m. 
beften Erfolge an. Ä 
Er verbeffert IX. Die verwüftenden Einfälle * — in 
Br Deutfchland dauerten noch fort, und wurden deſto 
mebrt und gefaͤhrlicher da ſich auch fo viele ſlaviſche Volker, 
befeitige diez in Böhmen, im heutigen Meißnifchen, Brandenburs 
Staͤdtd.  gifchen und andern benachbarten $ändern mit ihnen 
dereinigten. ° Um ihnen Einhalt zu thun, mußte 
Heinrich die Kriegsverfaffung ſeiner Deutſchen 
ändern, die Städte vortheilhafter nuͤten und Die 
naͤchſten Feinde „ welche ihm gleichſam im Rüden 
ſaßen, baͤndigen. Er ſchloß alſo einen neunjaͤhri⸗ 
gen Stillſtand mit den Ungarn, und ſetzte ſich 
waͤhrend dieſer Zeit in einen ſolchen Zuſtand, daß 
man ſich nicht weiter fürchtet durfte, Da ſehr viele 
tapfere Dentfche in den bisherigen Privatkriegen 
fih an Morden und Plündern gewöhnt hatten, fo 

vergab er ihnen zwar, wies ihnen aud) Aecker an, und 
theilte Waffen unter fieaus; aber alles mitder Bedin⸗ 
gung,daß fienun gegen die gemeinfthaftlihengein- | 

de des Vaterlandes fechten follten, wie er denn bes 

fonders-in Merfeburg einen Haufen ſolcher beute leg⸗ 

- te. Seine ſtreitbare Unterthanen übte er häufig in 

den Waffen, deren vegelmäßiger Gebrauch von 

ihm eingeführt, und außerdem gute Kriegsgeſetze 
vorgefehriceben wurden. Noch gab es wenig Städte. 
in Deutſchland, befonders in Sachſen und Thürins 
gen, welche durdy die Slaven und Ungarn fo viel lit⸗ 
ten. Auch die in den übrigen Gegenden vorhande⸗ 
‚nen Städfe waren jelten mit- Mauern umgeben, über» 
dies 
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dies ſelbſt wegen der Meinen Anzahl. Einwohner; zut J. nach C. G. 
Vertheidigung unbrauchbar. Heinrich ließ neue —— 3: 6 
Städte bauen, und die alten durch Mauern bejeftis FR 
gen. Er befohl, daß der neunte Mann von den ro er 
Zanpleuten in die Städte ziehen, ‚die. Übrigen yomgande in 
‚acht aber fäen und erndten, und Früchte fammeln die Staͤdte. 
folten, von denen jenerden dritten Theil aufbewah- VII Kupfer 
zen, auc) für die andern Wohnungen bauen ſollte. ia 

Alle feperliche Zufammenfünfte und Gaftmahle 

‚mußten nun inden Städten angeftelle werben. Das 

“her konnte es nicht fehlen, daß fie bald ſtark bevoͤlkert 

wurden, zur ſichern Aufbewahrung von allerley Vor⸗ 

raͤthen und Guͤtern, auch zur Abhaltung feindlicher 
Verheerungen dienten. Die Deutſchen, welche ſonſt 

immer dem Landleben ſo ſehr ergeben geweſen waren, 

wurden nunmehr faſt eben ſo eifrige Freunde der Staͤd⸗ 

te, als wohin fie, außer den fchon gedachten Bortbeilen, 

vielen Srenheiten und Rechten, welche den Städten 

ertheilt wurden, auch die Hofbaltungen der Fürften, 

die Gerichtshöfe,. die anfehnlihern Kirchen, die Bis⸗ 

shümer, Klöfter und Schulen, die darinne angelegt 

wurden, zogen, Heinrich forgte auch gleich an 

faͤnglich für ftrenge Polizey und öffentlichen Frie- 

den, deffen Störer er ohne Unterſchied des Scan⸗ 

des beſtrafte. 

Rs Solche weiſe Anſtalten machten es ihm ich, Seine Siege 
«die meiften flavifchen Völker, welche längs den über die Sla⸗ 
Grenzen feines Reichs ihre Wohnplaͤtze hatten, zu Kür * 
bezwingen. Zuerſt griff er die Heveller an, wel: 

che an der Havel in der heutigen Marf Branden 

- burg foßen, und eroberte ihre Stade Brennabor, 

ag Brandenburg genannt, mit dem ganzen ) 
ums 
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J. nach C.G. umliegenden Lande. Hierauf noͤthigte er die Sr 


"893. 
bis 962. 


ben im: heutigen Meißnifchen, und befonders die 
Daleminzer, näher gegen die Elbe zu, fich ihm zu 
unterwerfen. ° Damit er diefe defto beffer im Gehor⸗ 
ſam erhalten moͤchte, ließ er in ihrem Lande, auf ei⸗ 
nem Berge nahe an der Elbe, eine Stadt anlegen, 
die von dem benachbarten Fleinen Fluſſe Misni den 
Namen bekam, aus welchem’ der heutige ‚Meißen 


entſtanden iſt. Dieſe Stadt verſah er mie Solda⸗ 


ten, und ſetzte zum Befehlshaber über dieſelbe und 
die umliegende: Gegend einen Grafen, derweil 


die dor tigen Grenzen beſchuͤtzen mußte, Markgraf 


hieß. Durch denfelben‘ machte er ſich auch die Mil⸗ 


zener / andere Slaven, die in der heutigen Ober⸗ 


| lauſitz um Bauen herum wohnten, zinsbar. Bald 


famen viele Sachfen und. andere Deutfche in dieſes 
Sand, welches in der Folge) von der neuerrichteren 
Marfgraffchafe Meißen genannt wurde; befegten 
die zum Theil von den Slaven erbauten Staͤdte, und 


brachten deutſche Sprache, Religion und Geſetze zus 


erſt in dieſen fuͤr Deutſchland eroberten Landesſtrich. 
Die Slaven im angrenzenden Boͤhmen, inglei⸗ 
hen im Meklenburgiſchen und Pommern, zwang 
Heinrich gleichfalls zur Unterthaͤnigkeit. Und nun: 
mehr konnte er die Ungarn, ais fie nachverfloffenem 
Etillftande in fein Gebiet einbrachen, ſo nachdrück 
lich, empfangen, daß fie bey Dierfeburg eine große 


Niederlage erlitten, nach welcher fie etliche Jahre 


von Deutfchland entferne blieben.‘ Den Normaͤn⸗ 
nern, und darunter befonders den Dänen; die fonft 
Deutfchland fo viel Unglück -zugefüge hatten, entriß 
er ein Stück Landes, und machte es zu einer Vor⸗ 
| mauer 
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mauer gegen fie indem er eine Anzahl Sachſen unter J. nach C.G. 


den Befehlen eines Markgrafen dahin ſchickte, der — 
den Namen von Schleswig bekam. So viel Großes N 
ini Nügliches harte Heinrich bereits ausgeführez'er 

gieng noch mit andern wichtigen Unternehmungen um, 
als ihn fein Tod daran hinderte, et nk fin J. 930 


Sein Sohn Otto / derinac) ihm deutſcher Heinrichs 


Koͤnig ward, vollbrachte nicht allein feines Va⸗ J— 
ters Entwürfe: ; fordern führte auch ſo viele ſieg⸗ giäckliche 
—* Kriege, machte ſo wichtige Eroberungen, Kriege. 
und regierte überhaupt mit fo vielem Ruhm / Glück | 

ind Unfehen,' daß ‚man ihn deswegen Dtto den 
Großen henannt hat.” Heinrich dem Deutſchland 
ſo ungemein viel ſchuldig war, der den Grund gelegt 
Hatte, auf welchem fein Sohn forebauen konnte, hatte 
dieſes Denkmal der Bewunderung eben fo ſehr 
verdient, Allein die Thaten feines Sohns wa- 

ren weit zahlveicher ind glänzender zum Theit 
auch noch unerwaͤrteter für die allgemeinen Hoffnun⸗ 
gen und Wuͤnſche. Ob ſich die Nachwelt darin 
nicht geirrt habe daß fie bloß dieſen groß geprie⸗ 
ſen hat? darüber zu urtheilen, haben wir laͤngſt aus 
der vorhergehenden Geſchichte gelernt, meine Lieben. 
Da ſind ſchon berühmte Krieger und Eroberer’ genug 
vorgekommen, die man als große Fuͤrſten verehrt hat, 
und die es doch weder durch Eigenſchaften des Ver⸗ 
ſtandes, noch des Herzens waren, Otto hatte kaum 
zu regieren angefangen, als ihn Empoͤrungen deut⸗ 
ſcher Großen, Beleidigungen auswaͤrtiger Fuͤr⸗ 
ſten, Einfälle fremder Voͤlker, nach und nad) 
auch die Ehre und Die Rechte des deutſchen Reichs 





in eine Reihe von Kriegen verwickelten, die niche 


eher 


un I Hauptth. Neuere Geſch. VIIIBuch. | 


nach C. G. eher als mit ſeinem Leben, nach ohngefaͤhr ſechs —* 


84. 
big 962. 


dreyßig Jahren, aufhoͤrten. Man fah wohl, 


‚der frühe Tod feines Vaters ihn verhindert haste, er 

„ erworbenen Vortheile und getroffenen heilfamen Ver, 

anſtaltungen hinlänglich zu fichern und zu befeftigen. 
> Der Herzog von Boͤhmen wollte die Oberherrſchaft 


des Königs Otto nicht. erfennen, und. mußte durd) 
einen vierzehnjährigen Krieg dazu genöthige werden. 


38 Beynahe eben fo machten, es bie Herzoge von Bay⸗ 


ern, Franken und Lothringen; harten. aber auch 


* ein gleiches Schickſal. Die wieder aufiwachende.alte 


Eiferſucht zwiſchen den Sachfen, die jetzt Deurfihe 


“Sand fo. mächtige und unternehmende Könige gaben, 


auch deswegen nicht ohne Stolz fich betrugen, undden 


Franken, welche fonft die anſehnlichſte deurfihe Na- 


tion gemwefen waren, trug nicht wenig zu dieſen Unru- 


„ben bey., Otto legte dem gedemuͤthigten Herzoge von 
Franken zur Strafe bloß eine Anzahl Pferde: auf, die 


er ftellen mußte; feine vornehmften Anhänger aber _ 


wurden zum: Hundetragen verurtheilt: das heißt, 


fie mußten, nad) einer alten eutſchen Gewohnheit, oͤf⸗ 


‚fentlich eine ziemliche Strecke Weges Hunde auf ihren 


Schultern tragen. Der Herzog behielt gleichwohl 


noch feine Würde; empoͤrte ſich aber mehr als ein⸗ 
mal wieder |gegen den König, bis er in einem Tref⸗ 
fen das Leben verlor. - Während. folder. innerlichen 


Kriege in Deutfchland, fiel es den Ungarn nicht ſchwer, 
dafelbft von neuem mehrere Jahre nad) einandergran 
ſame Verheerungen zu ſtiften. Endlich aber erſocht 


‚Otto einen, vollfommenen Sieg über fie bey Augs⸗ 
> Burg; und fie fielen-niemals mehr in diefe Sänderein; 
ſie mußten auch das von Ja bisher beſetzte Oeſter⸗ 


reich 


\ 
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eich werlaffen. Den König der Dänen; der ben FracE. ®. 
‚ Marfgräfen von Schleswig umgebracht, und feine b 343. 
Marf zerfiört hatte, verfolgte er dafür tief in fein ie 962. 
Keich hinein, nöthigte ihn, fih in feinen Schuß u ..:: 
ergeben, und ſtellte jenen Markgrafen wieder her; 
Da bie ſlaviſchen Voͤlker zwiſchen der Elbe, Oder 
und Oſtſee den ſaͤchſiſchen Laͤndern noch immer vie⸗ 
Schaden zufuͤgten: ſo brachte ſie Otto, hauüpt⸗ 
aͤchlich in der heutigen Mark Brandenburg und in 
der Niederlaufig, bis an die Oder bin, ‚mit Hürfe 
eines Markgrafen, den er gegen fie dafelbft beftells 
te gu Unterwuͤrſigkeit. Um Sachſen nachdruͤck⸗ 
licher zu vertheidigen, gab er das Herzogthum da⸗ 
von, das ſchon lange in ſeiner Familie war, dem 
tapfern Hermann Billung, deſſen Nachlommen 
es hundert und ſunßzig Jahre behielten, 
II. Mit allen diefen unaufhoͤrlichen und lang» Selbſt mie 
wierigen Kriegen. des Otto waren andre verbunden, feinen naͤch⸗ 
bie er zwar eben fo gluͤcklich endigte; die aber einen weit —8 F 
traurigern Urſprung hatten. Seine Brüder, is 
ner feiner Söhne j feat Schwiegerſohn, alle er⸗ 
griffen nach und nach wider ihn die Waffen, und 
verſchworen ſich mit ſeinen bitterſten Feinden, bloß 
weil er ihre Habſucht nicht vollkommen befriedigte, 
oder weil ihr Stolz, Neid und Argwohn einen Vor⸗ 
wand nad) dem andern ſuchten. Und doch hatte ei 
bie Herzogehümer Bayern, Schwaben und 
. Lothringen unter fie verrheilt, fie mit ändern Wohle 
thaten uͤberhaͤuft, und ihnen ſein ganzes Vertrauen 
geſchenkt. Er ließ ihnen auch, zum Theil mehr als 
einmal, auf eine großmuͤthige Art Verzeihung anges 
deihen. Hier kann man freplich ‚auf den Verdacht 

iii Theil; 8 ger ae 
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Jnach CG. gerathen, ob nicht Otto, der mit ſo ſehr vielen 


Feinden, fogar in feiner Familie, zw kaͤmpfen 


arm. er hatte, ſich dieſelben durch fein Betragen zuge⸗ 
fo febr —* zogen, und alſo verdient habe? Oft iſt es freylich 


Feinde 


habt hab 


2 "fo, daß derjenige, welcher von überaus vielen _ 


gehaßt oder angegriffen wird, ſelbſt die meiſte 
Schuld daran hat. Aber oft iſt es Neid und 
Eiferſucht gegen einen zu gluͤcklichen und maͤchtigen 


Mann, dem alles gelingt; bisweilen wird auch feine 


Guͤte gemißbraucht: er wird Teiche beleidigt, weil 
er leicht vergiebtz oder es find’ au) herefchende 
Votrurtheile, Nebenabſi chten und beguͤnſtigende 
Umſtaͤnde, welche einen faſt allgemeinen Wider: 

ſtand gegen einen thaͤtigen großen Mann hervor⸗ 
bringen. Mehreres von dieſem, und vielleicht alles 


zuſammengenommen, hat dem Könige Otto in einem 


Zeitalter, das den alten unruhigen Geift noch nicht 
verlernt hatte, und ihn auf fo manchen Seiten beſchaͤf⸗ 
tige ſah, fo viele feindliche Angriffe errege, Er felbft 
war nichts weniger als hart, ungerecht, oder übers 
müthig ſtolz; vielmehr freygebig, als nad) fremdem 
Gute begierig, und aud) in den Beltrafungen arger 
Verbrechen oder Beleidigungen mehrentheils gelind. 
As. fein Sohn ihm mit einem Kriegsheere entgegen 
gezogen war, und allgemein beſchuldigt wurde, daß 
er fogar Die Ungarn gereist habe, in Deutſchland eins 
zubrechen, um feinen Water defto mehr zu beunruhi⸗ 
‚gen, da, wurden alle deutfche Fürften innigft gerührt, 
indem Otto in ihrer Berfammlung fagte: Sehet 
mich hier meiner Kinder beraubt figen, nach» 
dem mein Sohn mein argfter Feind geworden 
— * * doch ſo * — und aus ar 

mittel 
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mittelmaßigen Standezu der höchften Ehre er: I. nah C. G. 


hoben habe. Meinen einzigen Sohn habe ich, 


Bu a El a — ‘“ 


wider mich! Dieſes alles waͤre auch nuch ertraͤg⸗ 


lich, wenn nur nicht Gottes, und der Menfchen 


843. 
bis 962. 


Feinde in dieſe Händel wären hineingezogen 


worden. . Noch haben fie. mein verwuͤſtetes 


eich inne, wo die Einwohner. gefangen, oder 


umgebracht ‚ die Städte zerfldrr, Die Kirchen 





verbrannt, und die Geiftlihen ausgerottet ſind. 


Die Straßen iind noch mit Blute befeuchtet, | 
und die. Feinde Chriſti gehen jetzt mit dem 


Golde und. Silber, mit welchem ich meinen 


Sohn und Eidam bereichert hatte, angefülit 


in ihr Land zurück, So beflagte er mehr das Une 
glück feiner Unterehanen, als fein eigenes. Aber auch 
jede feiner Unternehmungen macht ihm durch. die Mrs 
fahen und. Abfichien, - aus welchen fie floß, und dukch 
den Gebrauch, zu welchem er fie anwandte, ‚Ehre, 


Die größte und ruͤhmlichſte unter allen iſt es werth, | | 
daß mit Derfelben ein neuer Zeitreum angefangen i 


werde, 7 


> Net. 2 
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a 
Vierter Zeitraum “ 


Kon der Vereinigung des römifchen Keſſet⸗ 
thums und des Koͤnigreichs Italien mit dem 
deutſchen Reiche, bis zur Einfuͤhrung der ſieben 
Kurfürften, und der völligen landesherrlichen 
Gewalt der deutſchen Reichsfuͤrſten. 


* Vom Fahr Chriſti 662 bis zum Jahr 1272. 
Ein Zeitraum von etwas mehr als dreyhundert Jahren, 


Di u ge“ vis eh Rachtomnmen Gate bat vd» 
ferthum und mifche Kaiſerthum und das langobardi⸗ 


Stalin mit ſche oder italiaͤniſche Königreich, die er ſich beyde 
dem deut erworben hatte, zwar eine Zeitlang behauptet; ‚aber 
ſchen Reiche. mit offenbaren Merkmalen der Schwaͤche und Unge⸗ 
ſchicklichkeit. Endlich, als Carln dem Dicken in 

allen feinen Laͤndern der Gehorſam aufgeſagt wur⸗ 

de, verlor fein Haus dieſe zwey Reiche völlig. Were 

gebens machten Ludwigs des Deutjchen Nachkom⸗ 

men einige Verſuche, dieſelben wieder an ſich zu brine 

gen; fie und die folgenden deutſchen Koͤnige mußten 

‚alle ihre Aufmerkſamkeit nur auf den verworrenen Zu- 

ſtand von Deutſchland richten. In Italien mad). 

ten ſich unterdeſſen theils burgundiſche Koͤnige, theils 

einige italiaͤniſche Große die Kaiſerwuͤrde und das Koͤ— 

nigreich Italien ſtreitig. Das burgundiſche Reich 

war eben zu derſelben et entftanden, da die caro⸗ 

lite 
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lingiſchen Fuͤrſten, befonders in Weftfranfen, im⸗ J. —* CG. 
© mer ohnmächtiger wurden,“ und hatte fich; in “dem * 
Gebiete jener Fuͤrſten, über diejenigen franzoͤſiſchen 1272 
3 $änder, welche näher gegen die Schweiz und Italien | 
hin liegen, auch über einen anfehnlichen Theil der 
Schweiz ſelbſt und über Savoyen, ausgebreitet, So 
blieb der Zuftand Italiens fechzig Jahre und drüber, 
bis die Gewaltrhätigkeiten des italiänifchen Königs 
Berengar Gelegenheit gaben, daß Otto das alte 
Recht der Deutſchen auf Italien wieder erneuern 
fonnte, Er wurde wider den gedachten König zur 
Hülfe gerufen, überwand ihn; gab ihm aber doch 
fein Königreicy mit der Bedingung wieder, daß er 
ihm beftändig Gehorſam und Treue leiften, auch 
fanfter als bisher regieren follte. Doch da Beren⸗ 

. gar nichts von Diefem Verſprechen erfüllte, baten 
abermals viele italiänifche Große den Otto um ihre. 
Beſreyung. Er fam, und nahm nunmehr Nom 

ſelbſt, die Kaiſerwuͤrde und das Königreich Ita⸗ 
lien völlig in Befiß: Solchergeftaft wurde Otto 
Herr von faft ganz Italien, bis in das heutige 
Meapolitanifche, wo die Fürftenthümer Benevent 
und Capua diejenigen feiner $änder waren, welche 
die Örenze mit dem Gebiete der griechifchen Kaifer 
ausmachten. ° Der Papft feste ihm zu Nom die 

Kaiferfrone auf; ; er huldigte auch nebft allen übris 
gen Römern dem neuen Kaifer. Aber der Papft 
} war au) wieder der erfte, der gleich darauf fich 
der dem Otto fchuldigen Treue zu entziehen 
fuchte, und die Römer empörten fich-nady einem 
folchen Benfpiele mehrmals wider ihn. Einmal 
gerierh er fogar durch feine leutfelige Güte in die 
O 3 aͤußer⸗ 
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Jnach C.G. aͤußerſte Gefahr. Sie hatten ihm von neuem Ge: 


62. 
bis 1272 ° 


Er unter: 
wirft die‘ 
Paͤpſte von 
neuem den 


horſam geſchworen: und er zog daher ſeine meiſten 


Kriegsvoͤlker aus Nom, damit fie der Stade nicht 


zur Saft fallen möchten, Ploͤtzlich aber ergriffen die 
Einwohner die Waffen, fuchten ihn in feinem Palaft : 


zu überfallen und zu ermorden. Otto ſchlug fie mit 


feinen wenigen. Soldaten zuruͤck, that den feinigen 
Einhalt, als fie) viele diefer Aufrührer umbringen 
wollten; verlangte zwar darauf Geifel für die Treue 
der Roͤmer, gab ihnen jedoch auch diefe bald zuruͤck. 
Er gelangte endlich zur ruhigen Oberherrſchaft 
Kane und Staliens, und es wurde feftgefeßt, daß 


künftig jeder rechtmaͤhig ermählte deutfche König 


zugleich-auch römifcher Saifer und König von 
Stalien ſeyn follte. 

II. Diefe große Ermeiterung des Gebiets 
der deutſchen Könige, und Erneuerung ihrer Regies 
rungsrechte uͤber Italien, wurde dadurch noch voll⸗ 


deutſchenKo⸗ ſtaͤndiger und wichtiger, daß Otto auch Das ches 


nigen und 
Kaiſern. 


malige Anjehen der Beherricher von Nom und 

Stalien in Kirchenfachen wiederherſtellte. Hier: 
inne waren feit Carln dem Großen, ober feit ohn⸗ 
gefaͤhr hundert und funfzig Jahren, ungemein ftarfe 
Veraͤnderungen vorgefallen. Die Macht und Ber: 
ehrung der Bifchdfe von Kom, die nun allein vor 
allen: andern Bifchöfen Papa (ober Papfte), das 
heißt, geiftliche Väter, hießen, hatte fo fehr zuge · 
nommen, daß fie nicht allein jedermann zu uͤberre⸗ 
den ſuchten, fie fönnten das Kaiſerthum und 
Königreiche nach ihrem Gefallen vergeben, auch 
in allen chrifttichen Gemeinen eigenmächtig als 
die Pa Richter und Geſetzgeber handeln ; 


ſon⸗ 
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fondern daß auch -viele dieſes zu glauben anfiengen. 
Einige ſchwache oder niedrig. denfende und habſuͤchtige 
Nachfommen Earl ded Großen, und gemiffe 
faͤlſchlich für ſehr alt ausgegebene Schriften, worinne 


man den Päpften vergleichen Rechte beylegte, beförder: 


ten diefe Veränderung am meiften. Dieſe Fürften 


langen. Anſtatt daß in? den frühern Zeiten kein 


Inach C. G. 
en 


bis ı 


- fehmeichelten den Päpften, um durch die Ausfprüche 
‚und das große Anfehen derfelben in der Kirche, deſto 
leichter zum Befige von Ländern und Keichen zu ges 


Papft fein Amt völlig antreten und ausüben 


konnte, wenn nicht vorher feine Wahl von den 


fränkischen Königen und Kaifern, als ihren San. 


desherren, beftätigt worden war, entzogen fid) die 


Paͤpſte nachmals diefer Oberäufficht, wollten Feinen 


Kaiſer als rechtmäßig gelten laſſen, der nicht von ih⸗ 


nen gekroͤnt worden wäre, und nannten die Kaiſer, 


die fonft ihre Beſchuͤtzer hießen, ihre Vogte, (wel- 
ches Wort aus dem Fateinifchen Advocaten gemacht 


ift,) oder ihre oberften Beamten und Sachwalter, 
Sie wollten allein in allen $ändern über die Biſchoͤfe 
Gericht halten, das Recht haben, ſie abzuſetzen, ihre 
Wahl zu bekraͤftigen, und die Chriſten noͤthigen, 


ſich in allen Angelegenheiten von einiger Erheblichkeit 


nur an fie zu wenden. Deutſchland hatte ebenfalls 


diefe wachſende Macht der Päpfte empfunden. 


Aber Otto fieng an, fie einigermaßen wieder in 
ihre alte Grenzen zuruͤckzuweiſen. Ex behaups 
tete fir ſich und die deutſchen Kaiſer überhaupt 
das verlorne Recht, daß ohne ihre Einwilligung 
und Beſtaͤtigung Fein Papit gewählt und ges 


24 ir 


Ahr WORDEN fohte, Der Papſt wurde vonneuem 
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“: nach C. @, ihr erfter geiftlicher Linterthan. Otto af zw 
962. Rom einen Papft an, der in einem Alter-von niche 
viel mehr als zwanzig Fahren ſich ſchon durch mans 
therley "Ausfehmeifungen verhaßt und verächtlich ges 
macht hatte, den ihm geleifteten Eid der Treue uͤber ⸗ 
frat, und zulegt von den Römern felbft bey ihm ver ⸗ 
klagt wurde. Ungern entſchloß fid) Otto zur Schärfe 
gegen denſelben. Es iſt ein junger Menfch, fagte 
ev, der fich durch das Beyſpiel rechtſchaffener 
Männer leicht andern wird. Er wollte ihm vaͤ⸗ 
terliche Borftellungen hun, damit er wenigftens eine 
äußerliche Ehrbarfeit beobachten miöchte, Da aber 
Gelindigkeit nichts bey dem Papfte half, ließ ihn dev. 
Kaifer durch eine Verſammlung von Bifchöfen, welhe 
die gegen ihn vorgebrachten Befhuldigungen untere - 
ſuchte, abfegen, und einen andern wählen. Als 
die Römer kurz darauf den auf feinen Befehl erwaͤhl⸗ 
ten Papft vertrieben, und einen andern einfeßten, 
wußte er den rechtmäßigen nachdrücklich in feiner Wuͤr⸗ 
de zu befeftigen; den angemaafiten aber verwies er 
| nach Hamburg zu einem fümmerficjen $eben, 
off 131, Ous hat auch fonft vieles in deutſchen 
thuͤmer in Kirchenſachen veranſtaltet, woraus man theils ſei⸗ 
Deutſch· nen ausnehmenden Eifer für die Religion und glei⸗ 
land⸗ che Gewogenheit gegen ihre Lehrer und angeſe— 
| benften Diener, theils die ftandhaften Gefinnunz 
gen erfieht , mit welchen er feine Rechte in fülchen 
Angelegenheiten ausübte. Man muß freylich hinzu⸗ 
feßen, daß er diefe Rechte nicht fo völlig fren von 
dem mitwirfenden Anfehen der Päpfte, gebrauchen 
fonnte, als die ältern ehriftlichen Fürften. Denn 
die durchgängig für dieſe großen Biſchoͤfe eingenom 
menen 


Hg, 1272. 





——— EZ, 


— 
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menen Gemuͤther der Chriſten konnten in dieſen leicht⸗ J Bee G. 
glaͤubigen Zeiten nicht wohl richtigere Begriffe anneh⸗ 


men. Auch war jener Eifer des Otto zwar über: " 
aus aufgemeintz ‚aber oft eben fo wenig aus hellern 
Einfichten in das Chriſtenthum und die Pflichten 
ber Lehrer beffelben entſprungen. Er ftiftete, da= 
mit diefe Religion unter den neubezwungenen f[avis 
fchen Völkern deſto mehr gegruͤndet und ausgebreitet 
werden moͤchte, im Meißniſchen die Bisthuͤmer 
Meiſſen, Merſeburg und Zeig, welches letztere in 
der Folge nad) Iaumburg verlegt wurde; — ante -· 
dere im heutigen Brandenburgifchen, zu Brandens 


Burg und Havelberg; — ingleishen das Bisthum 
‚zu Altenburg in Wagrien, (oder im jegigen Hole 
‚fteinifchen,) das aber nachher feinen Sitz zu Luͤbeck 
bekam.  Selbft zu Poſen, im heutigen Polen, er⸗ 


richtete er eines, nachdem er die Slaven bis in dieſe 


Gegenden befiege hatte, Die fuͤnf erſtern diefer 


Blisthuͤmer beftimmte er zum geiftlichen Gebiete 


‚eines neuen Erzbisthume,das er zu Magdeburg 


anlegte, Keine Stadt liebte er fo fehr alg diefe; er 
hielt dafelbft feinen Hof am haͤufigſten, befchenfte fie 
mit allerhand echten und Freyheiten, verfchönerte 


‚fie. durch Gebäude; und man fieht noch auf dem Mark: 


te dieſer Stadt feine Bildfäule zu Pferde, fo wie in 
der Domfirche, die er ebenfalls erbauet hatte, die 
aber nachmals verbrannt ift, fein Grabmal, Hier 
wurde alfo ein Erzbisthum gegründet; aber, mie bey 
allen anfehnlichern geiftlichen Stiftungen diefer Zeit, 
mit Beftätigung des Papftes: und eben diefer ev: 
teilte auf Verlangen des Kaifers dem neuen Erzbi⸗ 
ſchof die Würde eines Primas, oder den oberften 

5, Nang 
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Inach CG. Rang unter sallen deurfchen Bifchöfen, die von 
bis De Maynz, Trier und Coln ausgenommen, Außer: 
* dem brachte Otto die noch blühende Abtey, oder das 
Reichsſtift Duedlindurg, zu dem bereits fein Va⸗ 
ter. den Grund gelegt hatte, ganz zu Stande, 
Er bereichet IV. Auf dieſe Arc forgte Otto für die Ehre 
en und Ausbreitung der chriftlichen Religion, ingleichen 
fig. auch für Das Anfehen und die Vermehrung derer, 
roelche, im Namen diefer Religion, $ehrer und Auffes 
ber der Chriſten, auch wohl vorgügliche Mufter der 
Gottſeligkeit, abzugeben fuchten. Seine Abfichten 
waren dabey rühmlich, wenn fie aleich mit weniger 
Pracht, Ehvenbezeigungen, Koften md. weitläufti- 
gen Cärimoniel erreicht werden Fonnten.. Aber auf 
ber andern Geite war eine Freygedigfeit gegen eben 
diefe Lehrer fo außerordentlich groß, daß er das 





Durch ſeinem guten Endzwecke felbft entgegen arbeis | 


tete. In der Meinung, daß: er Gott und den ver⸗ 
ftorbenen Heiligen, denen Kivchen und Kiöfter ge: 
widmet waren, deſto gefalliger feyn würde, je herr 
ficher die gedachten Gebäude, je reicher ihre Einkünfte, 


und je glaͤnzender der aͤußerliche Gottesdienſt in den. 


ſelben waͤren, ſchenkte er an die Biſchofe und 
Moͤnche nicht bloß Aecker, Landguͤter, Zehnten, 
Dörfer oder Haͤuſer, ſondern Städte, ganze kan 
desbezirke oder Gauen, Graflchaften, und einen _ 
großen Theil der föniglichen Einfünfte aus meh⸗ 
rern Sandfchaften. Dieſe abergläubifche Ver⸗ 
ſchwendung — denn mean kann es ficher Aberglaus 
ben nennen, wenn die Ehriften ihre Froͤmmigkeit in 
folche Handlungen feßen, darinne fie nach den wah⸗ 
zen Begriffen von u” Religion gar nicht beſtehen 
kann 
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| kann — fliffefe einen niche geringen Schaden. Die I. nah C.G. 


Geiſtlichen im Deutfchland wurden durch .ein folches 962: 


ET nr 


Wachsthum an Schägen immer mehr. von den Pflich- bis 1272⸗ 


ten ihres Amts abgezogen; nicht wenige darunter ſind 
ſogar Fuͤrſten und Herren reicher Laͤnder geworden. 
Drto ſcheint zwar geglaubt zu Haben, daß, weil 
‚feine weltlichen Neichsftände ſich fo oft wider ihn em: 
pörten, es rathſam ſey, die GeiftlichFeit defto 
mächtiger zu machen, die wegen ihres Standes und 
feiner Wohlthaten ihm und feinen Nachfolgern weit 
getreuer feyn wuͤrde. So gab er feinem Bruder, 
dev Erzbiſchof von Coͤln war, auc) das Herzog⸗ 
thum Lothringen; und eine folche Verbindung der 
biſchoͤflichen Würde mie Hof: und Reihsämtern, mit 
dem Öenuffe landesherrlicher Befigungen und Rechte, 
wurde num immer ‚gewöhnlicher. Aber diefe Erwar⸗ 
tung iſt nicht. eingetroffen; und überhaupt hört der 
ehrwuͤrdigſte Stand auf, nüßlich zu werden, fobald 
er fic Neigungen und Geſchaͤften ergiebt, die für 
ihn ganz fremd find. Otto verdient wegen Die: 
jes Fehlers (fo eifrig aus chriftlichen Lehrern große 
Herren zu machen,) einige Entſchuldigung. Er 
hatte von eben diefen Lehrern den Uneerricht erhal» 
ten, daß ein fo frengebiges Betragen ein Merkmal 
‚wahrer Gortfeligfeie ſey. Er mußte es ihnen alfo 
- nad) dem damaligen allgemeinen Mangel an reinern 
Religionskenntniſſen glauben, daß ihn, zum Bey⸗ 
fiel, der heilige Märtyrer Mauritius, oder Moriß, 
auf das Eräftigfte bey Gott vertreten, und ihm da= 
durch die gewiſſe Hoffnung der Seligfeit verſchaffen 
würde, wenn er diefem Heiligen, bas heißt, dem 
PAR und nachmaligen Erzbisthum zu Magdeburg, 
das 
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J nach C.G. das unter dem Schutze des heiligen Moxitz ſtehen 


962: 
bis 1272. 


follte, Fönigliche unermeßliche Schenkungen machte, 
Das einzige, was ein Fluger Fürft zue Verhütung 
ſchlimmer Folgen aus diefen gleichſam gebeiligten 
Mißbräychen thun Eonnte, das verfäumte Otto 
nicht, Er übte feine Oberherrſchaft über Die 


- Geiftlichen ſtandhaft aus, ließ ſich Rechenſchaft 


von der Anwendung der geiſtlichen Guͤter able⸗ 
gen, ernannte die Biichöfe, erhielt fie in der Wer 


bindlichkeit, da fie einmal fo. viele Laͤndereyen und Uns 


Wie viel bie 


tichen | 
gt to erzähle worden ift, fönnte es feheinen, daß er das 


terthanen befaßen, auch Soldaten zu ftellen,. und 
ihm allerley Beduͤrfniſſe zu liefern; ung er beitrafte 
ihre Vergehungen niche weniger, als diejenigen, 
welche andere feiner Großen begiengen. Als daher 
der Exzbifchof von Magdeburg einen Herzog mit. 
eben denfelben Ehrenbezeugungen empfieng, bie man 
dem Kaiſer zu erweifen pflegte, mußte er zur Strafe 
fo viele Pferde hergeben, als er bey der Anfunft defe 
felben Kronleuchter batte anzünden, und Ofen: 
lauten lafien, / / | 

V. Nach allem, was bisher von — Kaiſer Ot⸗ 


den Großen Allermeiſte, was an ihm geruͤhmt wird, faſt nur 


gewonnen 
baben? 


allein fir feine Ehre, Macht und Größe verrich⸗ 
fet habe. Und gleichwohl muß ein guter Fürft, bes 
fonders wenn man ihn groß, das beißt, außerordent · 
lich weife und nuͤtzlich preifet, Hauptfachlic) für dag 


Beſte feiner Unterthanen arbeiten, Allerdings 


hat Oito feine Gaben und Tugenden faſt nur in une ⸗ 
aufhörlichen Kriegen und Erobernngen gezeigt; und 
eine ganz und gar kriegeriſche Regierung iftübers 
aus * lten wohlthaͤtig für eine Nation, Uber 

dage⸗ 
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behehen gebuͤhret ihm der Ruhm, den ſich ungemein nah C.G. 
wenige der großen Krieger anmaaßen duͤrfen: daß er 962. 
es nicht aus Meigung allein gervefen ift, nicht beſtaͤn⸗ x 5 #10: 
dig Vorwaͤnde zu neuen Kriegen erfönten ; ſon⸗ 
dern diejenigen, die er führte, als unvermeidli⸗ 
che Nebel ergriffen hat, und immer zu ihrer Endis 
"gung fortgeeiler iſt Man Fatın unter ſo Dielen, ders 
felben feinen nennen, worinne er nicht die Gerechtig⸗ 
Feit äuf ſeiner Seite gehabt Härte; durch mehrere ders 
ſelben befchüigte er feirte Unterthanen und machte den 
 Berüftungen ihrer benachbarter Feinde ein Ende 
Daß er die alte Tapferkeit der Deurfchen folder - N 
geſtalt unterhalten und befeftigt hat, war aud) Fein 
werächtlicher Vortheil; allein daß er mitten unter als 
den Schlachten und Sieger fo fanft, verſoͤhnlich, 
groß muͤthig und friedliebend geblieben iſt; daß alſo 
die Deutſchen durch ſein Beyſpiel nicht verwildert, 
ſondern auch bewaffnet zu recht menſchen freund⸗ 
lichen Geſinnungen aufgemuntert worden find: 
das war mehr werth, als alles uͤbrige. — Die Er⸗ 
werbung Italiens und der Kaiſerwuͤrde fuͤr 
Deurfchland, woran Otto unter andern auch durch 
ſeine zwehte Gemahlinn, eine verwittwete Koͤniginn 
von Italien, ein gegruͤndetes Recht hatte, war nicht 
bloß als glänzende Ehre den Deutſchen wichtig, 
Sie war getade der tteffende Weg, zu verhuͤten, 
daß die roͤmiſchen Biſchoͤfe, welche bereits fo maͤch⸗ 
tig in Deutfchland geworden waren, nicht jum Scha⸗ 
den Aller Staͤnde dieſes Reichs noch mächtiger wuͤr⸗ 
den. Fialien war ſchon mehrere Jahrhunderte lang 
der Herrſchaft der Deutſchen gewohnt geweſen, von 
— ohnedieß ein fo großer Theil der Italiaͤner ab— 
ſtammte; 
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J ala ſtammte; und die Deutſchen Fonnten hinwiederum 


bie, — 


aus Italien einiges von ſeinern Kuͤnſten und Sitten 
annehmen. Dieſe Eroberung ſchlug zwar fuͤt die 
Deutſchen lange fo glücklich nicht aus, als man 


erwartete, und iſt nicht einmal dauerhaft geblies 


ben. Denn die Päpfte und andern italiänifchen 
Großen waren zwar unter fih uneins, ‚und wandten. 
ſich gern an auslaͤndiſche Fürften; aber. die ‚Treue, 


‚welche fie ihnen. gefhworen hatten, ‚ beobachteten fie 


felten, und firebten nach einer Freyheit, die fie kaum 


a behaupten konnten. Viele Soldaten in. Friedenszeis 


Abbildung 
von ihm. 


ten zu halten, war damals noch nicht gewöhnlich: 
und daher Fonnten Die Deurfchen in dieſem ‚eroberten 
Sande nur durch häufige Kriege fic) eine Zeitlang 


- jeftfegen ; und diefe für fie zu heiſſen Gegenden vaffe 


een auch unzaͤhliche von ihnen durd) Krankheiten weg. 
Aber e8 würde fehr unbillig feyn, einem Fuͤrſten, 
ber eine gerechte und ereffliche Unternehmung ausge 
fuͤhrt, auch mit Klugheit und Maͤßigung Gebrauch 
davon gemacht hat , alle nachtbeiligen Folgen derſel⸗ 


ben zuzueignen. +. Ditd: war der geichaftigfte 


Fürft feiner Zeit, und man fann nicht laͤugnen, 
daß er ſtets nach großen Abfichten gehandelt hat. 
Er ſuchte offentliche Ordnung und Gerechtigkeit 
zu erhaften, firafte die Befehdungen, und ‚gab an 
feinem Hofe ſelbſt ein Beyſpiel der firtfamen Aufe 
fuͤhrung. Ob ihn gleich. feine fehlerhafte Erziehung 


und ein Leben voll von Kriegen: außer Stand fegten, 
ſich den Wiſſenſchaften und feinen Kuͤnſten ſelbſt zu 
ergeben: fo befoͤrderte er fie Doch durch feinen 
- Bruder, der Erzbifchof von Coͤln war, der ihn fters 
mit einer. Eleinen BROT und Geſellſchaft 


von 


an.‘ 
} 
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von Gelehrten begleitete, und an feinem Hofe, zu: Jınach€.®: 
weilen auch in. feiner. Gegenmart, gelehrte Unterreduns |, 96%: 

gen anftellee, — Kurz, die Größe des’ Otto ift bleraazin 
zwar eigentlich nur kriegeriſch gewefen ; aber offen - 

bar erfüllte er doch dadurch feine Beſtimmung, und 

wandte nach feinen beſten Einfichten alle ‚feine Bräse 


* um nuͤtzlich zu werden. 


“VE Unter ſeinen drey Nachfolgern aus eben Zuſtand ber 
biefem ſaͤchſiſchen Stamme „feinem Sohne und. En» Deutſchen 


unter den 


tel, Otto dem Zweyten und dem Dritten, ine hcihden fäch, 
gleichen. ihrem Vetter, Heinrich dem Zweyten, ſiſchen Kais 


aͤnderte ſich der Zuſtand der Deutſchen zwar ei: ſern. 
nigermaaßen; doch waren es faſt lauter, Folgen von 


den Begebenheiten; die fich unter Otto dem Erſten 


und ſeinem Vater ereignet hatten. Dieſe deutſchen 
Könige; welche ohngefaͤhr in den dreyßig legten 


Jahren des zehnten Jahrhunderts, und in den erſten 
vier und zwanzig. Jahren des eilften regierten, be⸗ 


haupteten zwar Italien und die Kaiſerwuͤrde 
glücklich genug. Allein fie ſahen ſich wegen der 
Treulofigkeit der Staliäner, und vorzuͤglich ver 
Roͤmer, faft immer genoͤthigt, ſolches mit Dem 
Waffen inder Hand zu thun. Die beyden Ot⸗ 
tonen verloren daruͤber nebſt ſo vielen andern Deut⸗ 


ſchen, fern von ihrem Vaterlande, in Italien das 


Leben; Otto der Dritte beſonders in der erſten 
Bluͤte ** ungemein viel verſprechenden Jugend, 
und mit dem Ruhm eines der tapferſten und zu⸗ 
gleich ſanfimuͤthigſten Fuͤrſten. Um die Herzen 
der ſo unbeſtaͤndigen Roͤmer zu gewinnen, bezeigte 
er ſich gegen ſie faſt noch guͤtiger und vertraulicher, 
als gegen ſeine Deutſchen. Er wor fogar Willens, 

den 
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Tune Gden Sig feiner Reiche zu Rom aufzuſchlagen: 


bie 1372; 


Anſehen der: 
deutſchen Koͤ⸗ 
nige und ih» 
ter. Reiche; 


fände; 


eine Veranſtaltung, die eben ſowohl zum großen Vor⸗ 
theil derſelben und ſeiner Unterthanen ‚ als zu ihrem 


Schaden häfte ausfallen koͤnnen, je nachdem es Die 
Kaiſer werftanden hätten,‘ bie an durch ihre 
Gegenwart im Gehorſam zu erhalten, und fie mit 
den Deutſchen, auch in Anſehung der Geſinnungen 
und bürgerlichen Einrichtungen, immer genauer zu 
vereinigen; oder nachdem beyde Nationen: eiferſuͤch⸗ 
tig und ſelbſt mit Verachtung und Haß gegen einam 
det angefuͤllt geblieben waͤren. Eben dieſe dreh 


Kaiſer geriethen an den Grenzen ihres: mittäglichen 
‚Gebiets mit den Griechen, die noch einen Thel vom 


untern taten inne hatten; in Kriege — inglei⸗ 
hen mit den Polen; die einige Zeit in einer gewiß 
fen Abhängigkeit von dem deutſchen Keiche fanden, 
und nunmehr, da die Deutſchen ihnen dutch ben völ— 
ligen Beſitz von Böhmen und ber heutigen Lauſitz naͤ 
her gekommen waren, ſich felbft in Deutfehland mie 
Gewalt fefizufegen trachteten; — ach init den ſla⸗ 
viſchen Nationen im jetzigen Brandenburgiſchen und 
bis an die Oſtſer hin, welche noch nicht voͤlllg won 
den Deurfchen bezwungen werden konnten und noch 
mit andern benachbarten Nationen. In Deutſch⸗ 
land ſelbſt waren Unruhen und Kriege zwiſchen den 
Reichsſtaͤnden, oder zwiſchen ihnen und den * 
nichts unerhoͤrtes. 

VII: Die deutſchen Könige waren nun wieder zu 
einer weit groͤßern Macht gelangt, als die Nachkom⸗ 
men Carls des Großen gehabt hatten. Noch 
wurden die Herzöge, Markgrafen und Grafen 


tft immer als ER — Feldherren 
und 


Geſch der Deutſchen. IV Zeitraum. 225 


und Richter angeſehen. Verſchiedene derſelben J.nach CG. 

regierten freylich in den Laͤndern, über welche fie ge: bi De 2 

feßt waren, mit mehr Frepheit und Gewalt ats " 

andere; wußten aud) diefe anfehnlichen Würden in 

ihren Haͤuſern beynahe erblid) zu machen. Aber 

im Grunde floffen doch afle ihre Vorzuͤge und 

Rechte aus der Bewilligung des deutſchen Koͤ⸗ 

nigs, oder Kaiſers; (denn er war beydes zugleich;) 
er konnte ſie auch, wenn ſie es verſchuldet hatten, ab⸗ 

ſetzen, doch nicht ohne Zuziehung anderer ihrer, Mies 

ftände in eben demfelben deutfchen Sande, Dieſen 

‚großen Neichsbeamten, die ſchon fo. viel fürftliches 

Anfehen hatten, waren jegt noch) andere kaiſerliche 

Richter, unter dem Namen der Pfalzgrafen, an 

die Seite gefegt, wodurch ihre Gerichtsbarkeit nicht 

wenig eingefchränft wurde. Denn ehemals gab es 

nur am königlich » fränfifchen Hofe einen Pfalzgra⸗ 

. fen, oder Oberhoftichter; allein nad) und nad) wa: 

ten auc) in den verfchiedenen deutſchen Ländern, in 

Franfen, Sachien, Eothringen, Bayern und 

Schwaben, für jedes Herzogehum befondere Pfalz 

grafen eingeführt worden, Sie hegten die Gericy 

te unfer und neben dem Herzoge des $andes, waren 

aud) feine Gehülfen in der Regierung deffelben, und 

verwalteten überdies die eigenchünnlicyen oder Kams 

mergüter des Königs, die darinne lagen. - Sonſt war 

das deutſche Reich zivar noch ein Wahlreich, wo 

nicht allein die geiſtlich a und weltlichen Großen, ſon⸗ 

dern auch alle Befiger von Laͤndereyen zu den 

Waͤhlenden gehoͤrten. Aber man blieb doch im 

Waͤhlen bey einer verdienten koͤniglichen Familie, 

welche Soͤhne hatte. In Kirchenſachen fuͤhlten 
IL Theil, P die 


nr 
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9 nad C.G. die deutſchen Koͤnige immer die meiſte Einſchraͤnkung, 


Bl anal 


Bürgers 
fiand. 


Eitten. 


wie Heinrich der Zweyte, der in Deutſchland felbft 


fo vielen Widerftand von Biſchoͤfen fand, bis er das 
Bisthum Bamberg fliftenfonnee, Doch übten die 


Nachkommen Otto des Großen ihre Hoheit in Be⸗ 
fegung der bifchöflichen Stellen, und felbft der paͤpſt⸗ 
lichen, ohne Hinderniß aus, Otto der Dritte 
machte einen deutfchen Geiftfichen, feinen Anver- 
wandten, zum Papfte; und war defto mehr verfi- 
chert, daß der erfte Niſchof feiner Reiche: ihm * 
ungetreu ſeyn würde. 
VIII. Indem die Deutſchen etwas tiber Gutibere 
Fahre unter den fächfifchen Königen und Kaifern leb⸗ 
fen, wurden nicht allein Städte unter ihnen allge: 


meiner, und die Yufmunterungen, fie zu bewohnen, 
weit ftärfer, zumal da fie auch in den eroberten ſlavi⸗ 
ſchen $ändern, wie im Meißnifchen, eine beträcht- 


liche Anzahl Städte bereits angelegt fanden; eg ent« 
ftand auch) dadurch nad) und nach der Buͤrgerſtand, | 
ob er gleich eine Zeitlang noch fehr wenig geachtet 
wurde. Eine Burg hieß nämlich nicht allein ein 
Schloß, fordern aud jede mit Mauern umge- 


bene Anzahl Wohnpläße, die dadurd) zur Stadt 


wurden. In den Sitten der Deutfchen gieng 
zwar feine Haupfveränderung vor. Gelbft Hein: 
richs des Erften verbefjerre Einrichtungen hoben ih⸗ 
ven Friegerifchen Geiſt niche auf; fondern leiteten 
ihn nur ordentlicher, und verichafften ihm mehr und 
beftändige Hebungen , auch zur Friedenszeit. Allein 
da die Deurfchen bald darauf durch die Eroberung 
Italiens, mit der dortigen feinern Lebensart, und 


| — die — Otto des Zweyten, eine Fair 
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ſerlich⸗ griechiſche Prinzeſſin, mit den griechiſchen J. nach C. 
Sitten und Kuͤnſten bekannter wurden, zeigte ſol⸗ bi Free 
ches bin und wieder Einfluß auf die Deurfchen, Da⸗ —* 
zu kam die Entdeckung der Bergwerke auf dem Hatzberg⸗ 
Harz in Sachſen, unter Otto dem Großen. Die werte, | 

Menge Silbers, melche aus denfelben gegraben 

wurde, bereicherte nicht allein viele, hauptfächlich 

‚in Sachſen, fondern erzeugte auch mehr Pracht und 

Ueberfluß bey venfelben. Es geſchah dadurch, daß 

fichdie Deutſchen nun erft glücklicher aufdas Schmel⸗ 

zen, Schmieden, Gießen und anderes Bearbeis 

ten der Metalle legten. Eine andere Folge jener 

Enfdefung war es, daß nunmehr in Deutfchland 

häufiger Münzen geprägt wurden; da man ſich — * 
bisher daſelbſt theils des auslaͤndiſchen Geldes bedient, #' 
£heils überhaupt, weil die meiften Abgaben in Vieh, 
Getreide und dergleichen mehr beftanden,, des 

Geldes weniger benöthigt gewefen war. Jetzt münze 

ten außer den Kaifern, nuretliche Neichsflände, des 

nen fie es erlaubten, beſonders Biſchoͤfe. Die 

fhlechte Geftalt der Münzen aber, welche zum 

Vorſchein kamen, verrierh entweder Ungeſchicklich⸗ 

keit oder doch Mangel an Empfindung des 

Schönen. Es waren die fogenannten Hohl: oder 

Blechmünzen, die aus einem dünnen Silberble⸗ 
Che, in der Mitte meiſtentheils ausgehdhlt, und 
mit unförmlichen Bildern verfehen, geprägt wur⸗ 
den. Man begnügte fid) daran, daß fie, ohne allen 
Zufaß, vollfommen den beftimmten Werth harten, 
Die gewöhnlichen Worwürfe, welche man den Deuts 
fihen diefer Zeit machte, waren Trunkenheit und 


Neigung zu blutigen Schlägereyen, Sie waren 
» 2 | alless 
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3 us €.®. allerdings noch ziemlich roh, wenn man befonberöen 


962. 
bie: 12372. 
Geſetze. 


Zuftand ihrer Geſetze betrachtet. Denn die alten, 
von der franfifchen Regierung her, waren nicht miehe 
brauchbar; Die neuen, welche gemacht wurden, bes 


ruhten größtentheils auf der Willführ der Richter: 


— 9J 


Ben 


— 


und daraus erwuchſen Uneinigkeit, Unbilligkeit und 
andere Fehler in der Verwaltung der Gerechtigkeit, 
Man entſchied wohl gar wichtige Rechtsfragen 
durch Zweykaͤmpfe, wenn die Richter in ihrer 
"Meinung darüber gerbeilt waren; wie zum Beyfpiel 


die Frage; ob die Rinder eines Sohus der vor ſei⸗ 


nem Vater geſtorben war, mit ihres Vaters Bruͤ⸗ 


dern erben dürften oder nicht? Der fuͤr fie beſtellte 


Fechter behielt den Sieg, And die Enkel wurden alfo 


ſeitdem zur großväterlichen Eroſchaft zugelaffen. 
Gelehrfam- 
feit bey den 


IX. Im Ganzen konnten die Deutfchen niche 
fehr aufgeflärt oder verfeinert werden, da die Wiſ 
ſenſchaften und witzigen Kuͤnſte noch immerſort bloß 
ein Eigenthum der Geiſtlichkeit blieben; dagegen 


der übrige Theil der Nation nur Krieg und Jagd, 


wenige Kaufmannfchaft, einige Handthierungen, 
Feldbau und Viehzucht wie, Was die Geifklichen 
fhrieben, diente nur zu ihrem eigenen Unterrichte, 
weil beynahe Fein Schriftfteller fich der deutſchen 
Sprache, alle der lateinifchen bedienten. Uno 
Doc) gab es unter ihnen manche, welche ihren Mit: 
bürgern manche beffere Einfichten hätten beybringen, 
auch ihren Witz ſchaͤrfen koͤnnen, wäre nur ihr Zeite 


“alter felbft ruhiger und freyer von Aberglauben gewe⸗ 
fen, Solebte in den fpätern Zeiten des zehnten Jahre 
hunderts eine Nonne, oder Stiftsfraͤulein, in dem 


—— die nicht allein 
| mans 
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mancherley Gelehrſamkeit und Scharfſinn, ſon⸗J.nach C. G. 
dern auch eine nicht gemeine Anlage zur —— 962. 
hatte. Da fiefah, daß: man die Luſtſpiele des roͤ⸗ 
mifchen Dichters Terentius fo fleißig in den Kld- 
ftern las, in denen Doch mauche Bilder und Stellen / 
der Sittfamfeit und der Tugend feibft nachtheilig waͤ⸗ 
ren: ſo faßie fie den edeln Vorfaß, an deren Stelle 
andere zu verferfigen, in denen. zwar jener Dichter - 
nachgeahmt würde, aber vielmehr darinne die Froͤm⸗ 
migfeit des chriftlichen Frauenzimmers über alle Rei⸗ 
zungen des $afters fiegen ſollte. Dieſe ihre ſechs las 
teiniſch gefchriebenen Euftfpiele find zwar eigentlich 
mehr Teauerfpiele; die Spradye und die dichteriſche 
J Kunft in denfelben iſt ziemlich von dem römifchen. 
Alterthum unferfchieden. Dennoch verdienen: ihre 
3 artigen Einfälle und Wendungen, ihre röhmtiche. Ab⸗ 
ſicht, ihr. Gefchlecht und Stand, und fo viele Kennt⸗ 
niſſe in einem ſolchen Zeitalter der Unwiffenbeit, all⸗ 
gemeine Bewunderung, — E£uitprand, ein italiaͤ⸗ Luitprand. 
niſcher Biſchof, von Geburt ein Langodarde hatte. 
ſich eine damals überaus: feltene Bekanntſchaft mit 
der Gelehrfamfeie der Alten erworben: ein ſinnrei⸗ 
cher und beredter Kopf, eben fo angenehm: als frey⸗ 
mürhig in feinen Gefchichtbüchern. . Er war. die 
Ehre der Deutfchen, felbft am. Hofe zu Conſtantino⸗ 
pel, wohin ihn Otto der Große als feinen Geſand⸗ 
ten geſchickt hatte. Dort erkuͤhnte er ſich, dem Kai: 
fer, der ſtolz darauf war, ein Roͤmer zu heiſſen, 
und die Langobarden verachtete, zu antworten, 
daß die Cangobarden, Sachſen, Franken und 
übrigen Deurfchen, wenn fie jemanden als einen In⸗ 
begriff aller Safter bezeichnen wollten, ihn einen Roͤ⸗ 
P 3 | mer 
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Inach C. G. mer zu nennen pflegten. — Mit ihm iſt zwar Wit⸗ 


962. 
bis 1272. 
Wittekind. 


Ditmar. 


tefindp ein Mönch in dem Kiofter Corvey, an Geifte 
nicht zu vergleichen; gleichwohl ift ‚feine Geſchichte 
der eriten fächfifchen Könige Eeine bloße Samm⸗ 
fung von Merkwürdigkeiten, fondern mit Ueberlegung 
und Zufammenhang abgefaßt. Bon $eichtgläubig« 
feit gegen wunderbare Erzählungen iſt er freylich fü 
wenig frey, als andere feiner Zeitgenoffen, — Noch 
mehr Lob gebuͤhrt dem Biſchof Ditmar von Merſe⸗ 
burg. Seine Geſchichte der ſaͤchſiſchen Koͤnige 
und Kaiſer zeige ihn als einen brauchbaren Geſchicht⸗ 
ſchreiber, als einen Mann von einiger philoſophiſchen 
Denfungsart, der auch in der Naturwiſſenſchaft und. 
Sternfunde niche ungeübt war. Unter andern: bes 


lehrt er die abergläubifch unmiffenden Ehriften feiner 


Zeit, daß die Sonnenfinfterniß niche von der Zaube⸗ 
rey böfer Weiber, fondern von der Dazwiſchenkunft 
des Mondes entfiehe. Wie nöthig ein folcher Unter 
richt Damals fey, merfte man befonders, als das 
deutfche Kriegsheer des Otto, auf einem feiner letz⸗ 
gen Feldzüge, über den Anblick einer großen 
Sonnenfinſterniß in unbeſchreibliches Schres 
een gerieth. Eben diefelben Soldaten, welche fa 
viel Städte. erobert, und Voͤlker bezwungen hatten, 
verfrochen fich jetzt in Weinfäffer, Wagen und Ras 
ſten, meil fie glaubten, das Ende der Welt ftebe be⸗ 
vor. Doc) die Unterweifung der Großen wurde, wenn 
fie nicht in den geiftlichen Stand traten, eben fo ſehr 
yernachläßige, als bey den Geringften; und Otto 
der Große lernte erft leſen, nachdem er fih zum 
zweytenmal vermählt hatte. Sein Enfel, Otto 
der Dritte, war der einzige Kaiſer aus Diefem Haufe, 

| der 
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der mit nachdenfenbem Fleiße fich den Wiffenfchaften 3- nach € ©. 
ergeben hatte, Er war biefes dem Franzoſen Gerz ,, a ee 
bert fhuldig, den man wegen feiner auferordentlis 

hen Gelehrfamfeit für einen Zauberer anfah, und 

den Otto, als ein banfbarer Pale, zum Papfte 


machte, 

X. Als ber legte Kaifer aus Bent fächfifchen DeutſcheKoͤ⸗ 
Stamme, Heinrich der Zmwepte, dev auch wegen —— 

em 

feiner Gottſeligkeit der Heilige genannt wird, ohne fraͤnkiſchen 
männliche Erben verſtorben war, konnte jede der vor- Haufe. 
nehmften Nationen, Die zum deutſchen Reiche gehötz 
ten, fih Hoffnung machen, ihren Herzog, oder eis 
nen andern ihrer Großen, auf den föniglidyen Thron 
zu befördern, Die Franken alfo, die Ober⸗ 
und Nieder⸗Lothringer, (melche beyde ihre befons 
dern Herzoge hatten, ) die Sachfen, die Bayern, 


Hupe Schwaben, die Böhmen und die Kärnther, 


(denn auch diefe hatten nun ihren Herzog, dem zus 

gleich) die Mark Verona und Aquileja unterworfen 

war,) alle: diefe Mationen lagerten ſich unter ihren 

Herzogen zwifchen Maynz und Worms, Man 

wählte wieder einen’ fränkifchen Großen, den Gra⸗ 

fen Conrad; und obgleich fein jüngerer Wetter Her- 

zog von Franken war, erfannte er doc) willig den neuen 

König.  Diefer, der nunmehr Conrad der Zweyte Conrad IT. 
hieß, daͤmpfte verſchiedene Unruhen in Deutſchland vereinigt das 

gluͤcklich; machte die Slaven in einem Theil des ge 

heutigen Pommern den Deutfchenr von neuen zins⸗ dem deut⸗ 

bar; fchränfte die Befehdungen ein, und behaup- * 

tete, ohngeachtet der Gegner, die er in Italien fand, > 033. 

dieſes Reich und die Kaiſerwuͤrde muthig. Zwar 

gat er bie Mark Schleswig, welche bisher zu be— 

| P4 ſtaͤn⸗ 
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Inach EG. 


062. 
bis 1272. 


ſtaͤndigen Händeln mit den Dänen Anlaß gegeben 
hatte, > (weil fie die Stade Schleswig nebft dem 
übrigen Gebieredes Markgrafen zu ihrem Neiche rede 
nefen,) an fie ab: denn die Entlegenheit und die 
Nachbarſchaft der Slaven machte, daß diefe Mare 
grafſchaft nur mit vieler Mühe gefchügt werden konn⸗ 

te, Die Eider wurde alſo von diefer Seite wieder 
die Grenze des deutſchen Reichs. Hingegen er- 


‚meiterte es Konrad gegen Mittag und Abend defto- 


Heinrich Ul 
feit d. J. 
1039. 


x 


’ 


— / 


mehr. Der legte König von Burgund, Rudolf, 
der weder maͤnnliche Nachkommen noch Anfehen in 
feinem Reiche Harte, -ftarb; und der Kater nahm 
dajfelbe, wermöge des mit ihm gefchloffenen Wers - 
gleiche, in Beſitz. Es begriff zu dieſer Zeit nicht als 
lein einen beträchtlichen Theil vom heutigen Frank⸗ 
reich, nämlich Lion mit feinem Gebiete, ‘die Graf⸗ 
ſchaft Burgund, Provence und Dauphine, 
nebſt andern angrenzenden Sandesflrichen; fondern 
aud) von der Schweiz die jeßigen Cäntonen Bern, 
Solothurn, Freyburg und Baſel; endlich in. 
Italien Savoyen. — Conrads Sohn, Heitt- 
rich der Drüte, war an Klugheit und Tapfer⸗ 
keit fein wuͤrdiger Nachfolger. « Seine widerfpens 
ftigen Meichsftande nöthigee er zur treuen Erges 
benheit, und behielt fogar Herzogthuͤmer für ſich 
und feine Gemahlinn, oder ließ fie viele Jahre bin» 
durch unbeſetzt, weil er befürchtete, ihre Beſitzer 
möchten den öffentlihen Wohlftand ftören. Die 
Ungarn, welche durch Partheyen und Könige, die 
fid) die Krone flreitig machten, beunruhige wurden, 
gaben Heinrichen feloft Gelegenheit, mit einem 
Kriegsheere mehrmals in ihr Sand einzudringen, und 
| > | dieſes 
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dieſes Reich ſogar auf eine kurze Zeit zu einem J * G 
deurſchen Reichslehn zu machen. Inſonderheit . J — * 
brachte er es dahin, daß der Koͤnig von Ungarn ihm — 
ſein bisheriges Gebiet dieſſeits der Leitha abtrat. 
Seitdem machte dieſer Fluß die Grenze zwiſchen 
Ungarn und Oeſterreich aus, welches letztere Sand 
erſt gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts feine 
Markgrafen befommen hatte. Am nachdruͤcklichſten 
zeigte fich Heinrich zu Rom als Kaifer, Da fich 
; mehrere Paͤpſte um diefe Würde fteitten, ließ er fie 
auf einer Kirchenverfammlung alle abfeßen, und eis 
nen deutſchen Bifchof an ihre Stelle wählen, a, er 
gewöhnte Vie Römer daran, daß fie, nachdem To: 
de eines Papftes, ihn baten, einen andern zu 
. ernennen; welches er auch nach dem Rathe der deut: 
ſchen Bifchöfe, und mit Zuziehung der roͤmiſchen Ab⸗ 
geordneten, zu thun pflegte. | 

XI. Allein der frühzeitige Toddiefes Kaiſers Heinriche 
ftiftete fehr viel Unglück und Schaden, nicht al- * eh , 
lein für fein * und ſeine Nachfolger/ fondern Keane, 
auch für die Deutfchen überhaupt. Er hinterließ 3. 1056 big 
einen kaum fechsjährigen Prinzen Heinrich, den die 1106. 
deutſchen Neichsftände bereits zu ihrem Könige ges 
wählehatten, weil fie feinem Vater noch. ein langes 
geben zutrauten. Nun aber wurde feine Minver- 
jährigkeit von den Großen dazu gemißbraucht, daß 
fie während derſelben cheils die Regierung an fich zu 
ziehen, theils ſich und ihren Freunden allerley Vorthei⸗ 
le, aud) auf eine unerlaubte Art, zu verfchaffen fuchten. 
Heinrichs des Vierten weife Mutter Agnes hatte 
bereits die Reichsverwaltung ruͤhmlich zu führen ans 
gefangen. Aber der Erzbifchof von Coͤln enrführte 
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den jungen Prinzen, um ihn in feine Gewalt zubefoms 


men: und bald wußte der Erzbiſchof von Bremen { 


denfelben durch feine Schmeicheleyen ganz für ſich eins 
zunehmen, bis auch) er genöthige wurde, andern Bir 
fchöfen die Regierung zu überlaffen,. Mittlerweile 
verftattete man Heinrichen, alle ausfchweifende 
Begierden zu befriedigen; ein junger Siebling be« 
ftörfte ihn darinne: und er fieng alfo mit eben dem 
fihlimmen Irrthum zu regieren an, den’ fo viele an- 
dere junge übel erzogene Fürften; gehabt haben, daß 
er. ohne Erfahrung und Menfchenkenntnif allen feinen 
Leidenſchaften oder angenommenen Meinungen folgen 
dürfe. Es fiel ihm ein, faft auf allen Bergen und 
Hügeln in Sachfen und Thüringen fefte Schlöf 
fer anzulegen, um über die dortigen Einwohner, | 
gegen weldye er mißfrauifd) war, defto ſicherer zu 
herrſchen. Dieſe aber befürchteren, daß folchesauf 
die Unterdruͤckung aller ihrer Rechte und Freyheiten 
abziele; zumal da die Soldaten in jenen Feſtungen, 
wenn es ihnen an $ebensmitteln gebrach, biefelben 
aus der benachbarten Gegend raubten, aud) andere 
Gemwaltthärigfeiten begiengen, Bey diefer Gelegen- 
beit regte fich die alte Eiferfucht zwifchen den 
Sachen und Franken von neuem; auch war dad 


koͤnigliche Anſehen, welches Heinrichs Vater aufs 


hoͤchſte gebracht Hatte, unter dem minderjaͤhrigen Als 
fer feines Sohnes fehr gefallen, und viel lauteg 


Mißvergnügen über ven regierenden Fürften offenbarte 


Sein Krieg ſich jeßt ohne Scheu, Daher waren die Sachfen 


mit den 


Sachſen und 


Thuͤringern. 


und Thüringer im Stande, ihn mit den Waffen in 
ber Hand zu zwingen, daß er die erbauten Schlöffer 
niederreißen fieß, Allein fie begegneten ihm fo 
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ſchimpflich, daß er fie bald darauf mie einem Kriegs: und ®: 
beere überfiel, gänzlich überwand, und ihre Vor⸗ 
- nehmften gefangen nahm. 

XU. Ein Sieg über feine Unterthanen war zwar Er wird von 
für Heinrichen immer traurig, und konnte ihre Ge, dem Papſte 
muͤther auf immer von ihm abwendig machen. Doch J— 

war dadurch die Ruhe in Deutſchland twiederherges mir J 
ſtellt worden. Allein Der Papſt Gregor der Sie: Bannfluche 
bente ließ ihn diefelbe nicht lange genießen. Er war — 
entſchloſſen, ſich und ſeine Nachfolger, nebſt der" 
gejammten deutfchen und italianifchen Geiſtlich⸗ 
Feit, in eine völlige Freyheit von der Oberherrſchaft 
der Kaifer zu fegen; diefen ſowohl die Ernennung 
der Bifchöfe, als die Beftätigung der neugewaͤhlten 
Päpite zu entreiffen, und die Geiftlichen überhaupt, 
vorzüglich aber Die Päpfte, vielmehr zu Herren der 
Kaiſer und aller übrigen Zürften zu machen. Dies 
fer kuͤhne Entwurf fonnte doch für die damaligen Zeis 
ten nicht außerordentlich gewagt heißen, da alles, 
ausgenommen die Geiftlichfeit, unmiffend war, zur 
gleich auch leichtgläubig und aberglaͤubiſch in Eirchlis 
chen und Religionsfachen dachte. Die Unzufrieden- 
beit aber mit dem Kaifer gieng in Deutfchland fo weit, 
daß ein liſtiger Mann, wie Gregor, fich derfelben zu 
feinen Abfichten fehr wohl bedienen konnte. Zuerſt 
‚griff er den Kaifer wegen der Belehnung an, bie 
derfelbe, gleich feinen Worfahren feit Jahrhunderten, 
den, neuen Bifchdfen und Aebten, über ihre Güter, 
mit dem Ringe und Mirtenftabe, als den Zeichen 
ihrer geiftfichen Gewalt, ertheilte, und der Papft 
als der Kirchenfreyheit zuwider verbot. Ploͤtzlich aber 
forderte Gregor, ben dem fic) die Sachfen — 
al⸗ 
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Inach C.G. Kaiſer beklagt Hatten, denfelben vor eine Kirchens 
— verſammlung nach Rom, wo er ſich wegen der 
* ihm vorgeworfenen Verbrechen verantworten füllte, 
indem er ſonſt aus der Kirchengemeinſchaft wuͤrde ge⸗ 
ſtoßen werden. Dieſen unerhoͤrten Uebermuth feines 
Unterthanen beſtrafte zwar der Kaiſer ſogleich da⸗ 
durch, daß er den Papſt durch eine Verſammlung 
der deutſchen Biſchoͤfe abſetzen ließ. ein dieſer 
erkuͤhnte ſich hierauf, den Kaiſer nicht allein mit 
dem Bannfluche zu.delegen, ſondern ihm auch Die 
Regierung des deutſchen und italiaͤniſchen 
Reichs zu verbieten. Zu einer andern Zeit wuͤrde 
ein ſo unverſchaͤmtes Verfahren den Papſt nur noch 
verabſcheuungswuͤrdiger gemacht, und gar Feine 
Wirkung bey Heinrichs Unterthanen gethan haben. 
Da jedoch der Kaiſer ſo viele Feinde in Deutſchland 
hatte, und darunter ganze Nationen; da ſich auch 
viele in dieſen elenden Zeiten einbildeten, ein Papft 
babe das Recht, Fürften zum Thron zu beftimmen, 
und auch abzufegen; (weil nämlic) die Fuͤrſten fonft 
felbjt die Schwachheit begangen hatten, den Aus— 
fpruch und Beyftand des Papftes hierüber zu verlane - 
gen;) da endlich die Furcht der damaligen knechtiſch 
gefinnten Chriften vor dem Kirchenbanne fo groß 
war, als wenn dadurch wirklich jemanden die Nechte 
“eines Ehriften und auch eines Mitglieds der buͤrgerli⸗ 
chen Gefellfchaft entzogen werden Fönnten: fo wurde 
Heinrich zuerft von feinen meiften Bifchöfen, und 
bald auch von faft allen andern Großen und den Na⸗ 
tionen feines Reichs verlaffen. Sie fündigten 
ihm an, daß fie feine Sache der Enefcheidung bes 
Papftes übprließen, den fie erfuchen würden, deswe⸗ 
gen 
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‚gen nad) Deutſchland zu fommen; und wenn ihn der⸗ 3. nach C.G. 
ſelbe nicht binnen einem Jahre vom Kirchenbanne 
losgeſprochen Hätte, fo wuͤrden fie ſich einen andern 
König waͤhlen; bis dahin aber müffe er ſich der Re— 
gierung ‚gänzlich enthalten. 
> XI. In dieſem ungluͤcklichen Zuflande ergriff Der KRaifer 
| Heinrich ein Mittel, welches, fo demuͤthigend e — Anne 
auch für ihn war, doch allein ihm wieder auf den Yapfte, Pr 
Thron verhelfen konnte. Erfah voraus, daß, wenn VIII Kupfer, 
er die Ankunft des Papftes in Deutfchland erwartete, tafel. 
dieſer ihn auf immer, und unter neuen öffentlichen | 
ar ren von der Negierung ausſchließen 
würde. Um alfo den Abfichten diefes feines Fein- 
des zuvorzukommen, trat er mitten im Winter, auf 
einem ſtarken Ummege, weil ihm die deutfchen Fürs 
ſten den ‚ordentlichen Weg verſperrten, über die Ge⸗ 
bürge von Savoyen, eine hoͤchſt beſchwerliche Rei: 
fe nach Stalien an; enefehloffen, ſich die Losſpre⸗ 
chung vom Banııe ſchlechterdings vom Papfte zu 
verfchaffen, damit er ſich gleich darauf wieder in den 
Beſitz der hoͤchſten Gewalt ſetzen koͤnnte. Der Papſt 
befand ſich in dem Schloſſe einer itafiänifchen Für. 
ſtinn, die ihm fehr ergeben war, die ihn aud) erft durch 
ihr Bitten bewegen mußte, daß er den Kaifer vors 
ließ. Endlich durfte diefer in den Schloßhof kom⸗ 
‚men; und bier ftand er drey Tage lang eingefchlöfs 
fen, ale ein Büßender, in einem mollenen Hemde, 
und mit bloßen Füßen unter Schnee und Eis, Am 
vierten Tage bemilligte ihm erft der Papft eine Un- 
terredung, fprach ihn zwar vom Banne los; bes 
hielt fich aber immer noch richterliche Unterfü- 
dung feiner Sache vor, und unterfagte ihm, bis 
| er 
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ne Gegenkai⸗ 
fer, 


⸗ 


fig Jahren feines Lebens unveraͤnderlich. Bald fand 


. 
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er ſein Urtheil geſprochen haben wuͤrde, alle Ausͤbung 
der koͤniglichen Macht: — Solchergeſtalt war Hein⸗ 


rich von einem Biſchof feines Reichs mit einem 


Stolze, wovon man noch Fein Beyſpiel hatte, gemiß⸗ 
Handelt, und nad) aller Erniedrigung, der er ſich uns 
terwarf, in einen Zuſtand verfeßt worden, der faft 
verächtlicher und gefährlicher war, als der erftere, 
XIV. Aber nunmehr ermannte ſich auch 
Heinrich, da die italiänifchen Biſchoͤſe und weltlichen 
Großen ihren bittern Verdruß über Die Begegnung 
äußerten, welche ihr Kaifer von einem Bifchof ihres 
Vaterlandes hatte ausftehen müffen. Er befchloß, 
feine Krone ftandhaft zu behaupten, und, bes 
barrte auf diefem Vorſatze in den übrigen faft drenfe 


fih auch eine Anzahl getreuer Deutfchen, die ihn 


durch ihre Tapferkeit unterſtuͤtzten. Ueberhaupt wur» 


den damals die Deurfchen, die fonft ihren Fuͤrſten fo 
getreu waren, und es noch find, durch die Geiftlich- 
feic verführt; und mehrere Biſchoͤfe, die befonders 
die Sachſen zur Erneuerung des Krieges wider den 
Kaifer reizten, verloren auch in demfelben das Le- 
ben, Dadurch, und durch die päpftliche Aufmun« 
terung gefehab es denn auch, daß Mudolf, Herzog 


von Schwaben, an Heinrichs Stelle, zum deut: 


fihen Könige gewählt wurde, Als er aber in eis 
ner Scylacht gegen dieſen toͤdtlich verwundet, und 
ihm zugleich fein vechter Arm abgehauen wurde, fagte 
er kurz vor feinem Ende, beym Anblicke deffelben, zu 
den anweſenden Bifchöfen unter GSeufzern: Das 
it die Hand, mit welcher ich Heinrichen, mei 
nen Deren, Treue geſchworen habe; ihr, 5 
| | r 
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ihr mich auf feinen Thron gefegt Habt, moͤget Jnach C. G⸗ 

nun zufehen, ob ihr mich. auf dem rechten We: 

ge geführt Habt! Darauf’ zog Heinrich nach Ita⸗ 2 

lien, und eroberte Nom; von wannen der Papft 

Gregorius fich flüchten, ‚und an feinem Zufluchtsorte 

Salernp fterben mußte. In Deutſchland behielt er 

auch immerimehr die Oberhand, wiewohl ihm noch 

zween Fürften als. Kaifer dafelbft entgegengefeßt 

wurden, Die Paͤpſte fuhren mittlerweile beftändig 

fort, ihn mis dem Kirchenbanne zu belegen; und ihre 

Parthey ließ ihn nicht zum ruhigen Befige von Ita⸗ | 

lien kommen. Von denfelben verhegt, empdrte fich Seite Se: 

erfttich fein. Alterer Sohn wider ihn, ſodann auch ec yoiner 

der jüngere: Diefer legtere gebrauchte den nichts: ihn; er vers 

würdigen Vorwand, er würde fich felbft um die va. liert fein 

‚ terliche Krone bringen, wenn er einem Fürften, der N 

vom Kirchenbanne getroffen wäre, und dem er alfo 

nicht einmal Unterwürfigfeie ſchuldig ſey, ferner ge⸗ 

horchte. Es Fam zum Kriege zwiſchen dem Vater 

‚und Sohne. Allein da der erftere fich durch einen 

Vergleich hatte bintergehen laffen, immer mehr Bi: 

fhöfe und andere Großen von ihm abfielen , und fein 

Sohn ihn durd) Berftellung ſicher machte, wurde 

er endlich gezwungen, der Regierung zu entja- 

gen, und fie an feinen Sohn zu übertragen. 

Der unglückliche Fürft, der nad) fo langen Leiden und 

Unruhen, wegen feines edeln Geiftes, feiner Tapfers 

feit und Großmuth, auch feines unverdroffenen Mus 

thes, verdiene hätte, bis an. fein Ende zu regieren, 

ftarb nicht lange darauf. Er ift eines der traurig» 

ften Beyſpiele von den übeln Folgen einer 

ſchlechten Erziehung, befonders ben einem Fuͤrſten ; 
0 
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J nach €. 6: ob er gleich die Fehler feiner ‚frügern Jahre‘ nad) und 
— nach verbeſſerte. Die Paͤpſte verfolgten ihn mie 
272. unverfößnlichen Haſſe noch nach feinem Tode, ins 

‚dem fein Leichnam fünf Fahre lang unbegraben auf« 
behalten werden mußte, bis fie ihn vom Mn 

ne losgeſprochen hatten. 

ae; XV. Sein Sohn, Heinrich ‚den Funfie, 
die Kaifer ge: hatte ſich alſo auf eine Art des Thrones bemaͤchtigt, 
rathen noch wie ſich niemand die Herrſchaft der Welt wünfchen 
a möchte,  Weniaftens aber regierte er auf demfelben 
Gemalt, mit vieler Klugheit und: Standhaftigkeit. Auch ihn 
En“ hatte anfänglich der. grobe Mißbrauch der Religion, 
den die Lehrer derfelben machten, irre geleitet; wie 

wohl jener felbft demgeringern Theil der Deutſchen ſo 

ſehr in die Augen fiel, daß die Bürger und Hand⸗ 

werker Heinrich dem Vierten weit getreuer blieben, 
als feine Großen, welche durch ihren Abfall zugleich 
ihren Ehrgeiz befriedigen... Der beftige Streit, 
den er über feine Rechte gegen die Bifchdfe und 
andern anfehnlichen Geiftlichen mit den Päpften ges 
führt Harte, mwährte noch faft fechszehn Jahre 
nach feinem Tode fort, Erſt alsdenn konnte fein 
Sohn, nachdem er feinen Roͤmerzug (das beißt, 
‚die Reifenac Nom zur Eaiferlichen Krönung dafelbft,) 
mit einem ftarfen Kriegsheere gethan, den Papft, 
der ihm die Krönung verweigerte, gefangen genom⸗ 
men hatte, binwiederum von den Päpften und ans 
dern Bifchöfen feiner Neiche mit dem kirchlichen Ban⸗ 
ne beſchwert worden war, aud) darüber Feindfeligfeis 
ten und Blutvergießen Deurfchland von neuem erfüllt 
hatten; erſt alsdenn Eonnte Heinrich der Fünfte 

feine MONITOR uber die Geiſtlichkeit feiner 
Laͤnder, 
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Länder, durch einen mit dem: Papfte gefehloffe: J. nach EG. 
nen Vertrag, einigermaaßen feftfegen. Durch den we | 
felben wurde ausgemacht, daß Fünftig die Wahl al⸗ FIR 
ler deutſchen Bifchöfe von der vornehmften Geift: _ 

lichkeit ihrer Stifter frey vollzogen werden follte; 

doch wurde dem Kaiſer das Recht eingeraͤumt, bey 

dieſer Wahl gegenwaͤrtig zu ſeyn. Er entſagte 

weiter der bisherigen Art, die Biſchoͤfe mit den 
Regalien (das heißt, mit den Laͤndern, Städten, 

ESchioſſern und landesherrlichen Rechten, als Muͤnze, 


Boll und dergleichen mehr,) zu belehnen, welche 


durch den Ring und Stab geſchehen war. Dieſe 
weltlichen Beſitzungen und Rechte, die ſie von den 
Kaiſern empfangen hatten, ſollten ihnen nunmehr 
von denſelben nur durch ein Zeichen der weltlichen Ge⸗ 
woalt, Durch den Scepter, ertheilt werden. Die—⸗ 
ſer Vergleich ſchien den Kaiſern vortheilhaft zu 
ſeyn / weil doch ihre Lehnsherrlichkeit über die uner⸗ 
meßlichen Guͤter der Geiſtlichkeit dadurch beftärigr, 
und durch ihre ober ihrer Abgeordneten Gegenwart 
bey den Biſchofswahlen, diefe leicht nach ihrem Gefal⸗ 
len geleitet werden konnten. Allein die Kaiſer ver: ae 
- Toren zugleich ihr altes, überaus wichtiges Recht, ee 
die Biſchoͤfe feldft zu ernennen und zu feßen; wo. Kaiſer. 
gegen zwar dem Namen nach eine Wahlfreyheit 
eingeführt wurde, die aber gar nicht dasjenige war, 

was man von den älteften Zeiten an bey den Chri⸗ 
ſten darunter verftanden harte, als noch alle Mitglie- 
der einer Gemeine fich felbit ihre Lehrer wählten. Auf 

der andern Seite wurden die Kaifer feit diefer Zeit 

gar nicht mehr als Dberhäupter der deutfchen 
Kirche betrachter, wie man fie bisher noch einiger- 

IT Theil. Q maaſ⸗ 
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maaßen hatte anſehen können, Die mächtigen 
deutſchen Geiftlichen wurden nunmehr genauer 
mit den Päpften verbunden, oder ihnen eigentlich - 
noch tiefer unterworfen; von. den Kaifern aber faſt 
unabhängig, wenn fie gleich als weltliche Fürften 
von denfelben belehnt wurden. Das Verhältnif 
der Kaifer gegen die Paͤpſte hatte ſich jege fo ſehr 
geändert, daß jene ihr ehemaliges großes und unge 
zweifeltes Recht, die Päpfte nur mit ihrer Eins 
willigung und Beftätigung wählen und weihen 
zu laffen, gänzlich einbüßten, Diefe Hingegen 
hatten es num zu einer Bedingung gemacht, unter 
welcher allein die deutfchen Könige als rechtmäßige 
Kaifer erkannt werden follten, daß fie fich von ihnen 
zu Nom frönen ließen, . Sie fiengen an, die Kai⸗ 
ferwahlen zu unterfuchen und zu beftätigen ; fie 
forderten fogar einen Eid der Treue von den Kaifern, 
und wollten das Neid) derfelben als ein päpftliches gehn 
angefehen wiſſen. Einiger Reſt von der Oberherr⸗ 
ſchaft ver Kaiſer über Rom war noch an dem kai⸗ 
ferlichen Befehlshaber dieſer Stadt vorhanden, 
der aber auch fehen von dem Papfte abbing. 

XVI. Die öffentliche Ruhe und die Einigkeit ber 
Kaifer mit den Päpften war zwar durch den vorge: 
dachten Vergleich) wiederhergeftellt worden; allein Die 
faſt funfzigiahrigen Handel, die dadurch beyge- 
legt wurden, hinterließen noch manche: wichtige 
Folgen im Zuftande der Deurfchen. Während der 


innerlichen Kriege, welche die Faiferlihe und. die 


päpfttiche Parthey mit einander führten, brach der 
feit einiger Zeit gedampfte Trieb zu Befehdungen 
Don neuem unaufhalrfam wieder qus. Unter dem 

| | Wor. 


Geſch. der Deutfchen. IV Zeitraum. 243 


Vorwande einer nothivendigen Schutzwehre legten die J. * ACH 
Edelleute fat auf allen Bergen und Hügeln, die bi 2 
ihnen zugehörten, Schlöffer oder Burgen an. Die 127 
Beſatzung, mit welcher ſie dieſelben verſahen, raubte 
und pluͤnderte dann oft in der benachbarten 
Gegend, da der Adel ſelbſt (das Heißt, die freyen 
Eigenthuͤmer von Ländereyen und Lehnsbeſitzer,) es 
nicht für fehimpflich hielten, dag Recht die Waf: 
fen zu führen, welches fie allein behaupteten, zu 
 Meberfällen und Gewaltthätigfeiten gegen ihre befons 
dern Feinde zu mißbrauchen. — Eine andere Folge Die deut⸗ 
- von der langen Widerfegung eines Theils der deut: en 
ſchen Großen und Nationen, die von den Päpften pen mächtis 
aufgemuntere wurden, wider Die beyden legten frän: ger. 
fifchen Kaiſer, wardiefe, daß die Kaifer viel von 
ihrem bisherigen Anfehen, das Heinrich der Dritte 
auf das höchfte gebracht harte, verloren, und das 
gegen ihre großen Lehnsleute in Deurfchland 
deito mächtiger wurden. Die Herzogthuͤmer, 
Markgraffchaften und andere Grafjchaften, mels 
he ſonſt als Statthalterſchaften, königliche 
Richteraͤmter und vergleichen mehr vergeben wurs 
ben, behielten nun bloß die Geftalt der anfehnlich- 
fien Reichslehen und Würden, die ihren Befigern 
nicht allein einigen Antheil an der Regierung von 
Deutſchland, fondern öfters felbft die Hoffnung ver« 
fhafften, auf den Föniglichen Thron zu gelangen. | 
Schon vormals waren die Herzogthuͤmer faft durchge» Erblichfeit . 
hends erblich geworden; jegt wurden es auch die Dir Graf 
Graffhaften, Die Gauen, oder Sandesbezirte, ſchaften. 
in welche Deutſchland bisher eingetheile war, und 
mworinne die Grafen, jeder in der ihm angewiefenen 

22 Ge⸗ 
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nad C.G. Gegend oder Grafſchaft, die Gerichtsbarkeit im Na 
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men des Königs ausübten, hoͤrten nunmehr auf, 
nachdem ſchon vieles davon verſchenkt, oder-fonft abe, - 
geriſſen worden war, Aus den Grafſchaften wur⸗ 
de ein Eigenthum der Grafen, und-fie fiengen 
an, gleich ben Freyherren, (das heißt, denen, tele 


che ihre Güter von niemanden zur Lehn trugen,) ſich 


nach den Schlöffern, worinne fie ihren Sig hat⸗ 
ten, zu fehreiben, Dieſes legte Den. Grund, zur 
Eandeshersfchaft der deutfchen Grafen,von wel⸗ 


chen die.meiften und anfehnlichften fürftlichen Haͤu⸗ 


Die Staͤdte 
fangen an 

eträchtlich 
zu werden. 


fer, die noch in Deutſchland blühen, abjtamımen, — 


Es fam aud) diefes hinzu, daß ſich um diefe Zeit 
die Städtebemohner aus der Geringſchaͤtzung, 
in der ſie bisher gelebt hatten, herauszuarbeiten an⸗ 


fiengen. Anſtatt daß ſonſt nur die Geiſtlichkeit und 
der Adel geehrt und geſchaͤtzt waren, kam der Buͤr⸗ 


gerſtand durch fleißig getriebenes Gewerbe und Han⸗ 
delſchaft, auch Dadurch erlangten Reichthum, in Auf⸗ 
nahme. In der That war er doch einerley Ur⸗ 


ſyrungs mit dem Landadel, indem er aus freyen 


Guͤterbeſitzern entſtanden war, die in die Städte 
zogen. Diefe wurden nun volfreicher, durch Ueber⸗ 


fluß bluͤhender und. angenehmer; ihre Einwohner 
ergriffen auch zuweilen die Waffen, und die Buͤr⸗ 
ger von Worms, welche Heinrich dem Vierten 
getreu blieben, verjagten ihren Biſchof, der ſich wie 


‚der ihmempoͤrte. Die Bauern, welche meiften- 


ttheils Leibeigene und überaus bedränge waren, 


ton anguſehen. ß 


‚obgleich der nothwendigſte Stand unter allen, ſuch⸗ 


sen ſich daher, fo. oft fie nur konnten, in den — * 


XVIL, 
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NXVII. Sonſi waren freplich die Sitten der Jnach CG. 

Deutfhen, während dieſer hundertjaͤhrigen Negie: ie er 

rung ber Kaifer aus fränfifchem Stamme, nicht Eden am 

merklich gemildert worden. Ihre fangen innerlis Deurfchen 

chen Kriege zu diefer Zeit hatten vielmehr den alten unter den 

rauhen Ungeſtuͤm von neuem unterhalten. QTapfer —— 

waren fie, vorzüglich vor andern Nationen; aber ihre 

„Nachbarn, die Franzofen, mit ihnen gleiches Ur- 

ſprungs, und ehemals Unterthanen von einerley Reiche, 

Hatten, indem fie ſich weit weniger durch kriegeriſche 

Thaten betühnme machten, deſto artigere Sitten. 

Und fchon zu diefer Zeiegab es zwischen beyden Nas _ 

tionen, entweder wegen diefer auffallenden Verſchieden⸗ 

‚heit des Betragens, oder wegen ihrer Trennung von 

einander, und daraus erfolgter Eiferfucht, oder Ver⸗ 

groͤßerungsſucht auf Koſten des andern Theils, eine 

gewiſſe natürliche Abneigung. ‘Da unterdeffen elhre Sa 

die Handelfchaft in Deutfchland immer mehr aus- a 

gebreitet wurde, welche überhaupt den Umgang mit 

Fremden und eine gefällige Aufführung fo ſehr beförz 

- dert: fo wurde die Lebensart in manchen Städten da= 

durch verfeinert, Die am Rhein liegenden, ingleis 

hen Bremen, Hamburg, Bardewic, Magde⸗ 

Burg ; und andere an großen ſchiffbaren Fluͤſſen und 

gegen die See zu gelegehe Städte, trieben befonders 

einen anfehnlichen Handel. Doc) waren es meis 

ſtencheils nur naͤturliche Erzeugniffe ihres Vater: 

landes, welche die Deutſchen verkauften. Künftli- 

che Handarbeiten kannten fie faft gar nicht, ausge- 
nommen wollene und leinene Zeuge und Kleider, 

deren Verfertigung nirgends glücklicher von ſtatten 

gieng, als in den Miederlanden, : Ihre pollenen / 


3 Zeuge 
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Zeuge vertauſchten ſie mit vielem Vortheile an die 
Preußen, von welchen fie dafür Marderfelle befas 


men; denn mit diefen ihre Kleider. zu füttern, war 
"Damals der höchfte Wunfch derjenigen Deutfchen, Die 


Sacheſam 
keit. 


Lambert von 
Aſchaffen N⸗ 
burg, 


fih in ihrem Anzuge hervorthun wollten. . In Anſe⸗ 
hung der Wiſſenſchaften gieng bey den Deutſchen 
in dieſem Zeitalter keine ausnehmende Veraͤnderung 
vor. Die Klofter: und. bifchöflichen oder Dom: 
fehulen waren noch die Oerter, wo die fünftigen Geifts 
lichen zu einer. nur mittelmäßigen; Gelehrſamkeit dit 
geführt wurden. - Manche Deutſche, welche nad) ei« 
ner fpigfindigern PhilofopHie und Theologie ſtreb⸗ 
ten, reiſten deswegen auf die fehr angefehene Schule 
zu Paris; andere, um die Rechtsgelehrfamfeit gründe 
licher zu erlernen, nad) Bologna, wo eg berühmte 
Lehrer dieſer Wiffenfchaft gab. Die einzigen brauch⸗ 
Baren Schriftfteller, welche die Deurfchen zu diefer 
Zeit unter ihren Geiftlichen, und alle in lateinis 
fcher Sprache, hatten, waren etliche Verfaſſer von 
Geſchichtbuͤchern. Vornehmlich erlangte Lambert 
yon Aſchaffenburg, ein Moͤnch im Kloſter Hirſch⸗ 
feld, dadurch einen nicht gemeinen Ruhm. Sein 
Jahrbuch der Weltgeſchichte faͤngt zwar vom Ur · 
ſprunge des menſchlichen Geſchlechts an, und erſtreckt 

ſich bis auf ſeine Zeiten; iſt aber eigentlich mehr eine 
deutſche Gefchichte, und das erfte gute Buch, 
das man über diefelbe gefchrieben hat, Fuͤr ein fo 
robes Jahrhundert, als das feinige war, (er lebte 
am Ende des eilften, ) ift feine vömifche Schreibart 
von feltener Reinigfeit und Anmuth; fein Fleiß, feine 
Glaubwürdigkeit, genaue Beobachtung dev Zeitrech⸗ 
nung und kluge Beurtheilung ſind nicht her 
| ſchaͤtz 
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fhägbar; wenn er gleich als ein Geiftlicher ſich gern J. nach E.6: 
fuͤr feinen Stand, befonders aud) für die Päpfte, er» bi 2%: 
klaͤrt. Diefe letztern brachten es eben zu feiner Zeit 2* Mu 
dahin, daß ein Theil der deutfehen Geiftlichkeit, ſchen Pfars 
der mit der bürgerlichen Geſellſchaft und Negie- tern wird 
rung noch in einer engern Verbindung ftand, als fen ee 
der übrige, auch diefe zerreißen mußte. Die verboten. 
Pfarrer naͤmlich, oder ordentlichen Sehrer der Ge» 
meinen, waren noch häufig verheirathet, weil 
ühnen diefes weber durch die Religion, noch) durch ein 
allgemeines Kirdyengefeg verboten war. Viele aber 
hatten nad) und nad), entweder freywillig, it 
der Einbildung, daß der Eheftand ein Hinderniß der 
hoͤhern chriftlichen Tugend fey, oder von ihren Bi⸗ 
fchöfen dazu genöthigt, den ehelofen Stand gewählt. 
Jetzt fieng Gregor der Siebente an, denſelben 
allen Pfarrern, und darunter auch den deutfchen, 
aufzudeingen. Sie widerfegten ſich zwar, be 
fonders die thitringifchen, mit vielem Eifer, und 
fuchten ihre Freyheit in Anfehung der Wahl des ehe⸗ 
lichen Standes aus der heiligen Schrift felbft zu bes 
baupten; es Fam darüber fogar zu Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten gegen ben päpftlichen Geſandten. Aber endlich 
mußten die deutfchen, wie alle andere Pfarrer, 
auch bierinne der fürchterlichen Uebermacht der Päpfte 
fie) unterwerfen. | 
XVIII. Nach dem Tode des letzten fränfifchen Kai. Veraͤnde⸗ 
fers, Heinrichs des Funften, Fam ein Herzog von u), ne 
Sachſen, Eothar, auf den Thron, und hieß der Kaifer deutſchenKö— 
Lothar, oder Luther, der Zweyte. Mit ihm zeigten nige. 
ſich die erften Spuren einer merkwuͤrdigen Veraͤn⸗ 
derung in der Wahl * deutſchen Koͤnige. 
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weltliche Großen, ſondern auch das Volk, worun⸗ 
ter man die ſreyen und lehnspflichtigen Beſitzer von 
$ändereyen verftand, an jener Wahl Antheil nahmen; 


wierwobl.diefe fegtern nur gewohnt waren, der von ih⸗ 


ven Fuͤrſten getroffenen Wahl einen lauten Beyfall zu 


‚geben: ſindet man jetzt einen Ausſchuß von zehn 


Fuͤrſten aus den vier vornehmſten deutſchen aͤndern, 


Franken, Sachſen, Schwaben und Bayern, 


ernanut, welche eigentlich ‚die. Wahl vornahmen. 
Doch waren alle übrige Fuͤrſten gegenwaͤrtig, und gas, 


- ben ihre ausdruͤckliche Einwilligung dazu. Hingegen je 
war es deſto unangenehmer, daß eben dieſelben Deut · 
ſchen, welche ſo frey fortfuhren, ihre Könige zu waͤhlen, 


und Nom ſelbſt Kaiſer zu geben, zugleich mit ihnen dem 
roͤmiſchen Biſchof unterthaͤnig waren. Sie hatten dem 
roͤmiſchen Reiche und deſſen Kaiſern zu der Zeit, als die- 
ſelben am maͤchtigſten waren, nicht gehorchen wollen, 


und blieben einem Geiſtlichen zu Rom unterworfen, 


deſſen Macht uͤber die Chriſten nur auf ihren falſchen 
Begriffen und ihrer Unwiſſenheit beruhte. Lothars 
Wahl wurde von dem Papſte beſtaͤtigt; er 
mußte ſich von eben dieſem mit allen den demuͤthi⸗ 


genden Feyerlichkeiten kroͤnen laſſen, welche ſchon 


ſeine Vorgaͤnger ſeit einiger Zeit eingeraͤumt hatten. 


Auch diejenigen Fuͤrſten, welche ſich die Oberherr⸗ 


ſchaft über die Paͤpſte zu erhalten wußten, uͤberhaͤuf⸗ 


ten dieſelben doch, als Oberhaͤupter der abendlaͤndi⸗ 


ſchen Kirche mit ſolchen Ehrenbezeigungen, durch 
welche ſie ſelbſt erniedrigt, und die Gewalt dieſer 


ſchlauen Biſchoͤſe zu ihrem und ihrer Unterthanen 


außerſtem Schaden verſtaͤrkt wurde, Die deut: 
| | ſchen 
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ſchen Kaiſer hatten ſich alſo auch daran gewoͤhnt, zue. G. 
den Paͤpſten und der roͤmiſchen Kirche, noch ehe ſie ge⸗ 
kroͤnt wurden, nicht allein Schuß, ſondern auch ei⸗ 
ne Art von Treue eidlich zu verſprechen, dem 
Papſte die Füße zu kuͤſſen, ihm, wenn er zu 
Pferde flieg, den Steigbuͤgel zu halten, und ‚die 
Krone von ihm, als wenn er fie wirklich erthei 
len kodente, anzunehmen | 

"XIX. Lothar Fonnte dieſe Abhängigkeit. der Die gibellis. 
Deiirfhen von den Päpften niche vermindern, ob er niſche und 
gleich. in Deutſchland ſelbſt mächtig genug war. Aber A 
eben diefe hochangewachſene Macht feines Haufes be» —3 
wog die deutſchen Fuͤrſten, nach feinem Tode ein ande⸗ Deutſchland 
res auf den Thron zu ſetzen. Sie wählten Eonraden, Weyhundert 
Herzog von Franken, der aus dem ſchwabſchen Japrelang. 
Gefchlechte von Hohenftauffen herſtammte. Won 
diefem Conrad dem Dritten an, wie er in der Rei⸗ 
be der Kaifer hieß, regierte dieſes ſchwaͤbiſche 
Haus faſt hundert und zwanzig Jahr uͤber a. 1137 
Deutſchland mit vorzüglichem Ruhme. Aber un⸗bis 1254. 
glücklicher Weife wurde auch dadurch der Grund | 
zu einer noch laͤngern Uneinigfeit mitten in Deurfch- 
land, zu zwo großen Partheyen, Die fich] einander 
> auf alle Art zu entfräften fuchten, Handeln und Krie⸗ 
gen gelegez ' welches fich alles auch nach Italien augs 
breitete, der. öffentlichen Ruhe und dem Anfehen der 
Kaifer fehr nachtheilig war. Dieſe beyden Par 
eheyen wurden die gibellinifche oder Eaiferliche, und 
die welfiſche oder bayrifche genannt: weil dag kai⸗ 
ſerliche Haus unter andern Erbgütern in Schwaben, 
auch ABeiblingen befaß, woraus die Itallaͤner nach 
ge Ausſprache Gibellinen machten; die Gegen 

j Q 3 | par⸗ 


sie — 
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Inach C.G. parthey aber von dem bayriſchen Hauſe angefuͤhrt 


962. 
bis 1272, 


wurde, das von einem beruͤhmten Welf abſtammte. 
Lothard Schwiegerſohn aus dieſem Hauſe, Hein⸗ 
rich, der zugleich Herzog von Bayern und Sadıfen 
\mar, trachtete auch nad) Dem Kaiſerthum. Allein 
da ihm Conrad vorgezogen wurde, der hierauf: die 
welfifche Parthey zu demürhigen fuchte, Fam es zum 


Kriege, und es entftand. die Erbitterung, die fihfe - 


Edle That 
deutſcher 
Frauen. 


lange zwiſchen den beyden Partheyen fortgepflanzt 
hat. In dieſem Kriege, welchen Conrad mit den 
Welfen fuͤhrte, ſollen deutſche Frauen ein ſehr 
merkwuͤrdiges Beyſpiel der Treue gegen ihre Ehe⸗ 
männer abgelegt haben. Der Kaiſer belagerte 
‚Weinsberg, eine Stadt im jetzigen Wuͤrtembergi⸗ 
ſchen, welche, die Welfen inne hatten, und noͤthigte 
die Einwohner, ſich zu ergeben. Er verftattete aber 
nur den Weibern und Kindern den freyen Abzug; die 


- Männer follten gefangen bleiben, oder gar als Auf⸗ 


ruͤhrer bingerichtet werden, Darauf erlangten bie 


Weiber durch) ihr Bitten nod) die Erfaubniß, daß 
jede von ihrem Wermögen fo viel forttragen dürfte, als 
fie auf ihren Schultern wegbringen Eönnte, Man 
erftaunte jedoch, als .man jede diefer Frauen, mit 
Zuräclaffung aller ihrer Habfeligkeiten, ihren 


Mann, ald das MWerthefte, was fie hatten, 


mitten durch das Eaiferliche Lager auf ihrem 
Ruͤcken forttragen fah. Selbft der Bruder des 


Kaiſers hiele dafür, daß diefer Kunftgeiff nicht geftate 


tet werden koͤnne. Allein Conrad bewunderte viel: 
mehr die Treue der meinsberger Srauen, und gab 
zur Antwort; Mas ein Kaifer gefagt hat, 
darf nicht geändert werden! Er erlaubte 

ihnen, 


/ 
} 
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ihnen, mie ihren Männern | S hland Snahe.E. 

ſicher fortzugiehen. 8 F Zem — * 
XX. unvermuthet bof ar 2ER 36 

andern Seite eine Cell S 

Ehre für fi und das | Be. 8 

ben. Die Römer wur SS 

die dem Kaifer kaum no Mm 


zu Nom übrig gelaffen hau, 
benfelven den Gehorfam auf, und baten vn .. 
fein Recht auf ihre Stade yon neuem zu behaupten, 
auch feine. Wohnung dafelbft aufzufchlagen. Aber 
Conrad traute entweder den unbeftändigen Römern 
zu wenig; oder fand fonft Schwierigkeiten in der Ents 
fernung von Deutfchland, - Genug, anſtatt diefen 
Vorſchlag anzunehmen, ließ er fich zu einem andern 
Feldzuge bereden, zu einem Kreuzzuge widerdie 
Tuͤrken nnd Araber in Afien, die er anzugreifen 
feinen andern Grund hatte, als weil man ihm vors 
ftellte, er fey der chriftlichen Religion eine ſolche Ver⸗ 
theidigung wider jene ihre Feinde ſchuldig. Als die 
erſten Stifter der Kreuzzuͤge, deren Urfprung und 
Fortgang fehon Janderwärts in diefem Werfe befchrie- (Tg. IT, &, 
ben worden ift, gegen das Ende des eilften yahrhun: 331 f. 
ders durch Deutfchland zogen, wurden fie von 
den Deutfchen als ehörichte Leute verlacht, welche 
ihr Warerland und ihre gewiffen Güter für fremde, 
ungemwiffe und mie unfehlbarer Gefahr zu erwerbende 
Beſitzungen verließen. Aber gar bald gefielen auch 
den Deurfchen diefe fogenannten heiligen Kriege. 
Ihr Eriegerifcher Geift, der fo begierig nach Ber- 
anlafjungen war, ſich hervorzuthun, wurde deſto 
leichter zu denſelben fortgeriſſen, weil, ihnen die Geift« 

| ‚lichkeit 


Ns 


Inach C. G. 


962. _ 
‚Bi 1372. 


\ 
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parthorinbildete es ſey der Mille Gottes, dieſen 
wurdug anzutreten, Durch welchen jedermann Verge⸗ 
King feiner Suͤnden erhalten Fönne, Viele glaubten 


außerordentliche Erfiheinungen am Himmel zufe 


ben, welche fie dazu aufforderten. Es eilten auch 


flarfe, aber unordentliche Haufen von Deutfchen zum . 
Theil unter der Anführung von Prieftern nach Aſien, 


‚ bie aber großentheils untermeges umfamen. Jetzt 


zog Conrad der Dritte mit einem der fehönften deut⸗ 
ſchen Kriegsheere, in welchen allein gegen ſiebzigtau⸗ 


fend gepanzerte Keiter, oder Evelleute, ohne dag 


Fußvolk, waren, eben dahin; verlor Aber dur 


mancherley Ungemadh den größten Theil feines Hee⸗ 


ves, ohne etwas zum gemeinſchaftlichen Beſten der 


Chriſten daſelbſt ausführen zu Fönnen, Der einzige 


Friedrich der 


Erfte macht 
die Kaiſer 
mächtiger; 


Vortheil, ven Deutichland von diefem feinem er» 
ften Kreuzzuge hatte, beftand darinne, daß es von 
einer Menge Rauber, die ſich mit dem Kreuze ber 
zeichnen ließen, befrepet wurde; alleandere Krie⸗ 
ge und Feindfeligkeiten hörten einftweilen auf, und 
man verbot fogar das Waffenfragen, um biefe aus: 
ländifche Unternehmung nicht zu hindern. 

XXI. Mit einem höhern Geifte, außerordentli— 
chem Muthe, und dem ftandhafteften Worfage, das 
Anſehen der Deutſchen überhaupt, in Italien, und be 
fonders gegen die Päpfte, wiederherzuftellen, Fam 


Conrads Brudersfohn, Friedrich, Herzog von - 


Kom’. 1152 


bis 1190. 


Schwaben, nach ihm aufden Thron, Er führt uns 
‚ter den Kaifern den Namen Friedrich der Erfte, 
oder auch der Rothbart. Niemals-fehlte es weni» 


‘ger an Gelegenheiten für einen Fürften, alle rühmli» 
che Eigenfihaften chatig zu beweifen, als unter feiner 


faſt 


\ 
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faſt vierzigaͤhrigen Regierung. In Deurfehland Ilnach G. 
ruhte zwar der große Streit zwiſchen feinen und dein — De: 
welfiſchen Haufe; aber immer: bereit, von neuen ward 
wieder auszubrechen, : Friedrich ftiftere einen Wera 
gleich, durch welchen diefe Händel gaͤnzlich getilge 
werden Fonnten. . Der welfiiche Herzog Heinrich 
von Sachfen befam auc) fein väterliches Herzogs 
thum Bayern wieder; nur wurde ein Theil vom 
heutigen Defterreich, der bisher zu Bayern gehöre 
„hatte, davon getrennt, und mit.der Marfgrafe 
ſchaft Defterreich zu einem Herzogthum erho« 
ben, Zween dänische Prinzen, welche ſich um 
die Krone ftritten, erſuchten Friedrichen um feis 
nen Schuß; er ließ ihre Anforderungen durch die 
deutfchen Fuͤrſten unterfuchen und ‘ entfcheiden , 
feßte felbft “einem derſelben bie Krone von Daͤne⸗ 
mark auf, und wurde Lehnsherr beffeiben, Auch die 
polniſchen Herzoge erhielt erineiner gewiſſen Abhaͤn⸗ 
gigkeit von dem deutſchen Reiche. Da ſeit einiger 
Zeit den Kaiſern ihre Rechte bey den deutſchen 
Biſchofswahlen faſt gänzlich entriſſen worden war 
ren, uͤbte ſie Friedrich vollkommen wieder aus, 
und befohl den paͤpſtlichen Geſandten, welche ihn darinne 
ſtoͤren wollten, auch ſonſt ſich gegen ihn und die deut⸗ 
ſchen Kirchen ſtolz oder habſuͤchtig betrugen, Deutſch⸗ 
land zu verlaffen. Ein Papſt bediente ſich gegen: 
ihn folcher Ausdrücke, als wenn der Kaifer das 
Reich wie eine Wohlthat, oder auch wie ein Lehn, 
von den Paͤpſten empfienge. Sogleich erflärte 
nicht allein Friedrich diefes für: einegehre, die den Vers 
odrdnungen Gotteszumider laufe; fondern aud) die deut⸗ 
ſchen Biſchoͤſe, welche um a Zeit ihre wahre Frey⸗ 
—3— heit 


6 6:6. 
sie 1272. | 
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heit und Ehre zu fehägen wußten, widerſprachen dem 
Papſte nachdruͤcklich. Nunmehr erfolgte eine zwie⸗ 
ſpaͤltige Papſtwahl. Friedrich nahm ſich desjeni⸗ 


gen unter den beyden gewählten an, auf den er das 


-meifte Vertrauen fegen Fonnte, und berief, als der 


beſonders in 
Italien; 


andere nicht weichen wollte, eine Werſammlung von 
Biſchdfen, welche: Diefe. Sache entfcheiden folls 
ten, Zwar weigerte. ſich der von ihm’ verworfeng 
Papſt, diefes Gericht zu erfennen, belegte fogar ven 
Kaifer mit. dem Kirchenbanne, und fprad) feine Un« 
terthanen von dem Eide der Treue, den fie ihm ges 
leifter hatten, los, Allein diefe ehemals fo furchtba⸗ 
ven Anftalten thaten jest nicht die geringfte Wirkung. 
Friedrich belehrte durch fein Beyſpiel alle Fürften, 
daß nur fefte Enefchließung und Einigfeit mit ihren 
Großen Dazu gehöre, um ſich und ihre Länder der an⸗ 
gemaaßten Herrſchaft diefer Bifchöfe zu entziehen, 
XXU. In Italien war die Macht der deutſchen 
Kaiſer um die Zeit, als Friedrich zu regieren an⸗ 
fing, ſehr gefallen. Seit den langen Streitigfels _ 
ten, welche die legten fränfifchen Kaiſer mit den Päaps 
ften geführe hatten, geherchte man ihnen dafelbft 
nur an wenigen Orten. - Die Mormanner, welche 
fonft von den Kaifern zur Beſchuͤtzung ihres Gebiets 
gegen die benachbarten Griechen im untern Italien 
gebraucht worden waren, hatten ſich nad) und, nad) 
felbjt zu Herren der dortigen Eaiferlichen und griechi⸗ 
ſchen Laͤnder aufgeworfen, das Königreich Neapel 


und Sicilien (oder beyder Sieilien,) geſtiftet, ſich 


in den Schutz der Paͤpſte begeben, und mitden- 
jelben fich wider die Kaifer vereinigt. Zu Nom 
und in den umliegenden Gegenden war es den Päpften 

! | Ex leicht 
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leicht geweſen, die hoͤchſte Gewalt geößtencheit an J. * Ei 
ſich zu ziehen.  Selbft die Städte im odern Ita⸗ * 
lien, die durch Fkeiß, Kuͤnſte und Handlung beguͤ⸗ di . 
tert und wolfreic) geworden waren, hatten fich von _ 2 
der. Regierung der Herzoge, Grafen ud Br 
fchöfe Lößgerifien, regierten ſich ſelbſt, und ftrebtn | 
nach einer völligen Freyheit. Friedrich zog Daher 
“ mehrmals mie Kriegsheeren nach Italien/ noͤthigte 
dieſe Städte zur Unterwerfung, zuͤchtigte die aufruͤh⸗ 
riſchen, beſetzte auch Rom mi feinen Soldaten; und 
behauptete fich über zwanzig Jahre lang bey dieſem 
Anſehen. Allein die Kaifer waren‘ damals nicht ſo 
reich an Jändern oder Gelde, daß fie zahlreiche. Kriegs⸗ 
heere hätten aufbringen und unterhalten koͤnnen. Die 
deutſchen Fuͤrſten, auch darunter immer noch die Bis 
ſchoͤfe ſelbſt, führten den Kaiſern, als ihre Lehnsleute, 
Kriegsvoͤlker auf ihre Koſten zu, mit welchen ſie 
aber nur eine gewiſſe Zeit zu dienen verbunden waren. 
Ueberhaupt verabſcheuten die Deutſchen die Feld⸗ 
zuge in Italien, weil ihnen die veraͤnderlichen Ges 
ſinnungen der Einwohner, und die oft daſelbſt entſte⸗ 
henden Seuchen meiſtentheils ſchaͤdlich wurden. Frie⸗ 
drich wurde endlich von dem Herzoge von Sachſen 
und Bayern Heinrich zu eben derſelben Zeit verlaſ⸗ 
ſen, da ihm derſelbe mit ſeinen Kriegsvoͤlkern die wich⸗ 
tigſten Dienſte leiſten konnte; mußte daher nach fo 
vieljaͤhrigen Siegen dennoch den Papſt, welchen er 
ſtets verworfen hatte, erkennen; blieb aber doch im 
Beſitze einer nicht geringen Gewalt uͤber die lom⸗ 
bardiſchen Staͤdte. Er befeſtigte dieſelbe dadurch 
noch mehr, daß er das Koͤnigreich beyder Sici⸗ 
* durch die Vermaͤhlung eines ſeiner ur 
Fur 


\ 
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IadE. G. fein Haus brachte, - In Deutſchland gab ihm das 


ER 
bis 1272. 
auch in 
Deutſch⸗ 
land. 


Friedrichs 
Geſetze. 


Betragen des gedachten Herzogs Heinrich, (mit dem 
Beynamen der Loͤwe/) der einer der tapferften 
Fuͤrſten feiner © Zeit war, ‚außer feinen beyden 


Kerzogehümern, ‘und feinen eigenthümlichen Laͤn⸗ 


bern: im jegigen Niederfachfen, auch große Eroberun® 
gen: über-die Slaven an der Oſtſee gemacht Hatte; 
aber eben daher“ auch im: Grunde mächtiger und 
seicher in Deutfchland war, als der Kaifer felbft ; 
das: Betragen diefes- Herzogs gab: Friedrichen Gele⸗ 
genheit „ihn. deſto mehr gu erniebrigen, ) Er nahm 
ihm ſeine beyden Herzogthüimer, vertheilte ſie un⸗ 
ter Grafen, auf deren Ergebenheit er deſto mehr rech⸗ 
nen konnte, machte die beyden bluͤhenden Staͤdte in 
dieſen Her zogthuͤmern, kLuͤbheck und Regensburg, 
zu Reichsſtaͤdten oder dem Kaiſer unmittelbar 
unterworfenen Staͤdten, und erweiterte ſolcherge⸗ 
ſtalt auch in Deutſchland das Faiferliche Ans 
fehen ungemein. Wenn Friedrich vielleicht diefen 
Herzog, "das Haupt des welfifchen Haufes, gu bare 
beftraft bat: fo konnte er. doch nad) feiner Negie« 
rungsklugheit in den ne ep kaum ans 
ders verfahren. | 

XXIM. Doch er war nicht bloß ein ſehr * 
riſcher, und auf die Vergrößerung feiner Gewalt 
glücklich .bedachter Zürft; er gab auch fanftere Pros 


‚ben feiner Weisheit. Da: die öffentliche Sicher⸗ 


heit noch immer durch bie Befehdungen der Großen: 
und des Sandadelsin Deutfchland haufig unterbrochen 
wurde, füchte er denfelben durch) Schärfe zu fleuernz 
verurtheilte anfanglich ſelbſt Große, wenn fie den’ 


er ſtoͤrten, zum Hundetragen, ‘und zerſtoͤrte 
. bie 
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die Raubfchlöfer: Nachher aber mußte er ſich dar: J nach er 
arbegnügen, in feinem Friedebriefe zu verordnen, 
daß niemand den andernfeindlich behandeln folls" 
te, wenn er ihm nicht drey Tage vorherdie Fehde an⸗ 
geſagt / und das gute Vernehmen aufgekuͤndigt haͤtte. 

Nicht einmal in ſeinem Lager erlaubte er, daß 

man, bey entſtehenden Handeln, mit den Wafs 

fen, das Heißt, mic dem Schwerdte, der Lanze, oder 

Pfeilen in der Hand, dazu treten durfte; man konn⸗ 

te zwar mit dem: Panzer‘, Helm und’ Schild ausge: 

ruͤſtet, aber nur mit einem Prügel bewaffnet, zur 
Entſcheidung des Streits etwas beptragen. Frie⸗ 

drich war auch ein Freund der Gelehrſamkeit und 

der witzigen Kuͤnſte; er ertheilte zum Beſten der 
Studierenden / die in auswaͤrtige Laͤnder reiſeten, 

ein Gefeg, welches ſie gegen die Beleidigungen des ro⸗ 

ben unwiſſenden Haufens ficher fteilte, „Den Herzog 

von Boͤhmen erklärte: er zum Könige; Zuletzt 

brachte ihn der schlechte Zuftand der Chriſten im 
gelobten Lande, noch in einem faft fiebzinjährigen 

Alter, auf den Entfehluß, ihnen dutch einen. Kreuz⸗ 

zug wieder aufzuhelfens Er drang ie feinent 

Heere von mehr als hunderttauſend Mann gluͤcklich 

in Aſien ein, nachdem er Griechen und. Tuͤrken, die 

ihr daran hindern wollten; beſiegt hatte ſtarb abe * in 
bald darauf art einer Erkaͤltung, die er ſich durch Bas 

den in einem Fluffe zugezogen hatte. Ein helden⸗ 

muͤthiger Fürft, nicht bloß in der Friegerifhen Be⸗ 

deutung Diefes Worts; der aber in gluͤcklichern Zei⸗ 

ten, und durch weniger Feinde beſchaͤftigt/ feinem Das 

og ungleich u. genügt haben are | 


SEN Tpeil, MR " XXIV, 


962. 
bi 8 197%: 
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gnach C. G. XXIV. Zwar blieb das deutſche Reich und das 
962. Kaiferehum noch einige Zeit bey ſeinen Nachkommen, 
sr Br ‚n von denen feine Söhne Heinrich der Sechste und 
den Deut: Philipp gleich nach ihm regierten. Aber das kai⸗ 
ſchen a ferliche Anfehen fiel von neuem in und außer⸗ 
— halb Deutfchland: überaus: fihnell; und deſto mehr 
wußten die Paͤpſte zum Schaden deſſelben das ihrige 

J. 1198 .zu verſtaͤrken· Wenige Jahre nach Friedrichs Tode 
bemaͤchtigten ſich die Paͤpſte gaͤnzlich der Stadt 

Kom, wo bis dahin die Kaiſer immer einige Ge⸗ 
richtsbarfeit beybehälten hatten. Sie zogen auch 

durch ihre Kunſtgrifſe mehrere benachbare Städte 

unter ihre Getvalt, die fonft gleichfalls dem Deuts 


fehen Reiche unterworfen waren. Golchergefiale 


wurde daB eigentliche: weltliche Fuͤrſtenthum der 
Paͤpſte im mittlern Italien gegruͤndet, das den 
Namen des Kirchenſtaats fuͤhrt; gleichſam als 
wenn die chriſtliche Kirche, ihrer Stiftung und Abſicht 
nach, auf den Beſitz eines weltlichen Staats gebauet 
worden wäre. Deutſchland und feine Kaifer haben 
den Päpften dieſe ihre ehemalige Städte und Länder 
niemals ausdruͤcklich überlaffen ; ; fondern ſich wielmehe 
ihr Recht an dieſelben immer vorbehalten. : Damals 
‚aber Fonnten die Päpfte diefelben deſto leichter. an ſich 
reiffen, da nach Heinrichs des Sechsten Tode die 


alte Feindfchaft zwifchen dem hoheuſtauffiſchen nd 


welfifchen Haufe wieder rege wurde. Daher wur⸗ 

den von dieſen zwo Partheyen zugleich zween Kai⸗ 

ſer gewaͤhlt. Beyde demuͤthigten ſich vor dem 

Papſte, um ſich ihn zum Freunde zu machen. Die⸗ 

fer aber warf fich abermals zum Richter über. Die 

vr. * belegte fie mit dem Banne; und die 
Beute 
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deutſchen Fürften ſtellten ihm vergebens vor, daß ihm J. nach C. G. 
eine ſolche Gewalt nicht zuſtehe. Mittlerweile wurde Sie Be. * 
Deutſchland durch den Krieg der beyden Kaiſer und Su 
ihrer Anhänger mit einander zehn Jahre bindurch auf 
das aͤußerſte verwuͤſtte. 

V. Friedrich der Zweyte, ein Enkel Frier Deutſchland 
drichs des Erſten, der hierauf zur Regierung Fam, die! 
hatte alle Gaben, um die von feinem Großvater |] grogen@i 
angefangenen Unternehmungen glücklich fortzufüßren, genfchaften 
und die Deutfchen endlich einmal in einen ruhi⸗ wenig Nu⸗ 
gern and blühendern Zuftand zu verfegen, Aber ben ziehen. 

auch er wurde weit von dem Wege zu folchen edlen 
Endzwecken forsgeriffen, Er hatte einen erhabenen Key, som J. 
und feurigen Geiſt, kuͤhne Unerſchrockenheit und uns 1218: 1250. 
beweglichen Muth; befoͤrderte nicht allein Gelehr- 

ſamkeit und Kuͤnſte, ſondern kannte und bearbeitete 
ſie auch mehr als alle vorhergehende Kaiſer ſeit Carln 
dem Großen; ſeine Leutſeligkeit war nicht geringer 
als feine Klugheit, und er erwies fo gerne Gerech⸗ 
tigkeit, daß es jedermann erlaubt war, ‚mit ihm ſelbſt 
über fein Recht zu  flreiten. Won feinem, Water, 
Heinrich dem Sechsten, hatte er das Königreich 
Sicilien geerbt; allein eben dieſes mißfiel den Papa 
fien, daß er mehrere Reiche zugleich befigen, und 
durch jenes ihr mächtiger Nachbar feyn follte, Sie 
füchten es alſo dahin zu bringen, daß er fich eines der⸗ 
ſelben wieder entfchlagen, und überhaupt in Italien Fein 
zu hohes Anſehen erlangen möchte; zumal da er fee 
begierig war, die Rechte der Kaiferund des deuts 
ſchen Reiche auf den Kirchenſtaat Eräftig zu bes 
haupten. Er haste, den Päpften zu gefallen, das 

| Kreu genommen; das beißt, verfprochen, einen 

N 8 Kreuz⸗ 
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962. ' 
Pe ERTL aber merkre,' tie unendlich nothwendiger feine Ge⸗ 





genwart in Europa fey, um ſeine Laͤnder zu regieren 
und zu beſchutzen, verſchob er dieſen an ſich unnuͤtzen 
| Feldzug von einer Zeit zur andern, ohngeachtet der 

a 5 und Drohungen der Paͤpſte, und wurde da- 
in... z Der endlich von Diefen in den Bann gethan. Nun 

ſegelte zwar Friedrich mie einer Anzahl Soldaten 

ins gelobte fand) und verfchaffte den Chriſten daſelbſt 

nicht unbetraͤchtliche Vortheile; obgleich der Papſt 

den chriſtlichen Rittern verboten Hatte, unter ihm als 

einem Verbannten zů fechten. Allein ev eilte auch in 

200.9 fein Koͤnigreich Sieitien zut uͤck, in welches unterdeſ⸗ 

rs fen die paͤpſtlichen Soldaten (die man von den Schluͤſ⸗ 

feln, mit welchen fig, als dem Merkmal der paͤpſtlichen 

Gewalt / begeichnet waren, Schlüffelföldaren nann⸗ 

ee) eingefallen waren, ſchlug fie aus ſeinem Lan⸗ 

de heraus, ’ ‚und bereitete fi nunmehr, das päpfts 
fiche Gebiet anzugreifen. Die Päpfte hingegen fie 

ten alle Furdpäifche Fuͤrſten wider ihre in die Waffen 
zw bringen; "tießen gegen ihn eben fo das Kreuz 
predigen,, wie es’bisher gegen die Türken und Aras 
ber gepredige worden war; klagten ihn Öffentlich als 
einen Feind dev Kirche und aller Religion an; er⸗ 
klaͤrten ihn feiner Reiche verluftig, und ftifteten einis 
ge deutfche, befonders geiſtliche Fuͤrſten an, an Arie: 
drichs Stelle fich einen Koͤnig nach dem andern zu 
wählen, Deutſchland wurde daruͤber aufs neue ein 
Schauplatz vor Verwirrung und blutigen Händen, ' 
Manfah Deutſche mit dem Kreuze bezeichnet, ge © 
gen ihren rechtmäßigen Dberherrminden Krieg - 


| sieben, weil ihnen die — Geſandten J 
J erk 


A 
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chert hatten, daß fie dafiir eine Erlaſſung der ver; — 
dienten Suͤndenſtrafen zu erwarten haͤtten. | 
XXVI. Diefe Verfolgung, eine der kefrigfei . er * 
und langwierigſten/ die noch ein Kaiſer von den Deutſchen 
Päpften erlitten hatte, war nicht die einzige Unruhe, Und allen 


welche die ganze Negierung F riedrichs des Zweyt en he Yes 


erfüllte, "Wie fein Großvater, mußte auch er mit Stanppafs 


den lombardifchen Städten, unter welchen Mey: tigkeit. 
land die vornehmfte, aber auch im Wiverjtande ges | 
gen die Kaiſer am beharrlichſten war, einen faft bes 
ſtaͤndigen Krieg führen, Zwar empfand er es 
wohl, daß es, wo nicht unmoͤglich, doch aͤußerſt 
ſchwer fey, dieſe Staͤdte ſaͤmmtlich zu bezwingen; 
und man koͤnnte daher fragen, ob er ſo viele Jahre, 
‚Gefahren, Koſten und Menſchen, die er darauf vers 
wandt hat, nicht vielmehr der Verbeſſerung des ins 
nern Zuftandes von Deutfchland haͤtte widmen follen ? 
Allein Die Berbindlichkeiten und Entwürfeeines 
Fürften gehen immer auf dag Große und Gans 
je der Staateverwaltung hinaus; wenn er gleich 
heran unüberfteigliche Schwierigkeiten vor ſich fin« 
| Friedrich war es ſich und den deutſchen Rei⸗ 
.r khuldig, , die ungefreuen Städte zu ihrer Pflicht 
zurückzuführen. Sie wurden außerdem von ben 
Päpften aufgemuntere und unterftüßt, die eben durch 
eine folche Verbindung ihre Macht offenbar vergröfe 
ferten. So wenig Nußen bisher Deutfchland 
von Italien genoffen hatte, und fo viel Unglück 
hingegen für dafjelbe aus dem nunmehr ganz 
geiftlich und fürftlich gervordenen Nom gefloffen 
war; fo mußte dod) die Dienftbare Abhaͤngi gkeit der 
Deutſchen von dieſem neuen ſonderbaren Reiche noch 
Rz 0 
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nach C.G. taͤglich zuuehmen, und ſtets unertraͤglicher werden, 

— wenn nicht Kaiſer, wie Friedrich der Zweyte, ein 

Beyſpiel von Standhaftigkeit in der Behaup⸗ 

tung ihrer Rechte gaben. Solche Beyſpiele Bat: 

ten oft eine für dieſe elenden Zeiten gluͤckliche Wirk 

ſamkeit; ſie oͤffneten Fuͤrſten und Nationen die Augen 

uͤber ihre Befugniſſe, und noͤthigten jene geiſtliche 

Macht, die alles vor ſich her zu Boden warf, bis: 

weilen ftilfe zu fliehen. Friedrich ermahnte die übri, 

gen Fürften, die vornehme, durch ihre unermeßlis 

chen Reichthuͤmer furchtbar gewordene Geiftlichfeit, 

dadurch wieder in die Grenzen ihres erſten wohlthaͤti⸗ 

gen Standes zurückzubringen, daß ſie ihnen: diefe 

ſchaͤdlichen Güter nahmen, und nur das Nothduͤrftige 

ließen. Er lachte öffentlich darüber, daß ihn der 

Papft in weltlichen Dingen gebieten wollte, Und 

als ihm derfelbe feine Reiche abgefprochen hatte, ließ 

ſich Friedrich feine Kronen bringen, die er nach der 

damaligen Gewohnheit überall mic fich führte, ſetzte 

eine derfelben auf, und fagte zu den anmwefenden Hof: 

leuten: Noch Habe ich meine Krone weder durch 

den Papft, noch durch die Kirchenverfammlung 

verloren; und gewiß werde ich fienicht ohme ein 

| Blutiges Gefecht verlieren! > | 
Seine An- XXVII. Ob er fich gleich mehr in Stalien 

falten in als in Deutichland aufhalten mußte, weil dog 


Deutſchland. Cine umverföhnlichften Feinde und die Quelle der meir 


ften Beunrubigungen von Deuefchland waren, auc) 
‚fein Erbkoͤnigreich Sicilien felbft bey feiner Abrvefen- _ 
beit viele Gefahr tief: fo. haben ihm doch die Deut⸗ 
ſchen, außer jener Anftrengung feiner Kräfte zur 
Ehre ihres Reichs in Italien, noch einiges u 
3 | ere 
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dere zu danken. Er gab gemeinfchaftlich mit den J. el ©. 
' Neichöftänden mehrere Verordnungen zur Erhal⸗ — 

tung des Landfriedens oder der oͤffentlichen Slcher⸗ ⸗ m 
‚heit, Und’ da man noch nicht im Stande war, die 
Befehdungen gänzlich aufzuheben, fo wurden fie we 
nigſtens mehr: eirigefchränft, und die" Klagen an Die 
Richter verwieſen. Er befohl auch in dieſer Abſicht, 
daß jeder Fürft, Graf oder Edelmann, bey einer 
‚ Yanfehnlichen: Geldſtrafe, ihre Gerichte ſelbſt und 

. fleißig nach ven Sandesgewohnheiten und Rechten Hals 

ten föllten, Friedrich hielt ſogar ſelbſt, wenn er 
in Deutſchland war, in jedem Monate viermal 
das hoͤchſte Reichsgericht, und beftellee noch übers 
dieß einen koͤniglichen Hofrichter, der taͤglich Recht 
ſprechen mußte. Alles gegen das Vorurtheil der das 
‚maligen. friegerifchen Großen, die den älteften Vor⸗ 
zug ihres Standes, die edle Berwaltung der Gerech⸗ 
„tigkeit, jetzt dem Gebrauche der Waffen weit nachfeß- 

ten, Diefer Kaiſer ſchaͤtzte auch Die deutfche Spra⸗ 
che und Dichtkunſt; man fing daher an, die 
Schluͤſſe der deutſchen Neichstage in deutfcher 
Sprache abzufaffen, anſtatt daß fonft die lateinifche 
. bey öffentlichen und feyerlihen Schriften allein ger 
braucht wurde. Doch behielt die leßtere noch lange 
über die deutfche die Oberhand. Daß endlich Frie⸗ 
Deich der Zweyte das Herzogthum Braun 
fehweig= £üneburg errichtete, half die alten Strei⸗ 
tigfeiten zwifchen dem welfiſchen und andern Deutz 

ſchen Häufern noch mehr beylegen. 
XXVIL Nach feinem Tode flieg die Zerruͤt. Friedrichs 
fung, in welcher ſich Deurfihland bereits durd) die Gonrad wird 
a. erregten zahlreichen Feinde und Gegenkaiſer be⸗ in feinem va⸗ 

R4 fand; terlichen 
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a, nach C.G. ſand, «noch viel höher... Sein; Sohn; j Conrad der 
Be * Bierte , ſolgte ihm zwar auf dem Throne nach; ale 
Reiche zu fein Die Paͤpſte thaten ihn gleichfalls in den Bann, 
Neapel ent: und beeiferten ſich, ibn nicht ‚blos des Kaiſerthums, 
hauptet. ſondern auch ſeines ſicilianiſchen Reichs zu berauben. 
Conrad, der ſich durch feinen Muth behauptete, 
ſtarb im J. ſtarb nach wenigen Jahren. Damit war jedoch 
1254. der unverſohnliche Haß der Paͤpſte gegen das 
hohenſtauffiſche Haug, das ſich ihnen ſo herzhaft 
widerſetzt, und zu ihrem Verdruß das ſicilianiſche 
Koͤnigreich erworben hatte, noch nicht geſaͤttigt Der 
Kaiſer Conrad hinterließ einen Prinzen gleiches 
Namens, der noch ein Kind war, und daher von 
den Staliänern Conradino, das heißt, der junge 
oder kleine Conrad genannt wurde, Um ihn von 
‚feinem Erbreiche Sicilien auf immer. auszufchließen, 
boten es die Päpfte mahrern Fuͤrſten an, bis endlic) 
ber Bruder des Königs von Franfreic) , Carl, dafs 
felbe annahm, und füh mit: Gewalt in den Befig da⸗ 
von jeßte, Weiter unterfagten e8 die Päpfte den 
deutſchen Fürften bey Strafe des Bannes, den her⸗ 
anwachſenden Prinzen Conrad nicht zu ihrem Koͤni⸗ 
ge zu wählen, wozu verſchiedene geneigewaren, Er 
mußte ſich alfo an dem Herzogthum Schwaben, 
oder eigentlich an geringen: Heberbleibfeln deſſelben, 
begnügen, bis er in einenm Alter von ſechszehn 
Fahren, von den Freunden feines Haufesin Deutſch⸗ 
land und Italien aufgemuntert, mit einem Krieges 
heere hinzog, um ſein vaͤterliches Reich Dem un: 





rechtmäßigen Beherrfcher deſſelben zu entreiſſen. 


Er hatte alle Tapferkeit feiner berühmten, Vorſahren; 
Kebe und Mitleiden gegen ihn, ſo wie gegen fein 
großes 
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größes Gefchlecht; das nun auf ihm allein, berubre, IrahE 6. 
verftärften ‚fein Heer in ‚Sralien ungemein; und er 962. 
drang endlich mit einer, überlegenen Macht indas Koͤ⸗ bi orean 
nigreich Neapel ein. Allein der Muth dieſes jungen 
‚Prinzen konnte dasjenige nicht erſetzen, was ihm 
noch an Erfahrung und. Klugheit: fehlte. Er verlor 
- den Eieg, den er in einer Schlacht mit feinem Feine: 

de Carl bereits. im den. Händen. hatte; mußte ſich 
durch die Flucht retten, und wurde bald. nebft feinem 
vertrauten Freunde und Vetter, dem Prinzen Frie⸗ 
drich von Defterreich,; Carls Gefangener. Diefer 
handelte, wie man e8 von dem ungerechten Beſitzer 
eines- fremden Königreichs erwarten Fonnte, In der 
Beſorgniß, daß ihm ſolches niemals ſicher verbleiben 
werde, ſo lange der rechtmaͤßige Erbe deſſelben lebte, 
ließ er nicht allein denſelben, fondern- aud) den Prin⸗ 

zen Friedrich, zum Tode verurtheilen. Das 
Urtheil wurde auf dem Marktplatze zu N Neapel, in der | 
Hauptſtadt des Reichs, an feinem vechtmaße .· 
gen Könige, und deſſen treuem Freunde vollzogen. 

Der fiebzehnjährige Conrad ſtarb mit vieler Liner: Sn 1268. 
ſchrockenheit. Er verwies dem Richter, daß er 1 sr —— 
ſich unterſtehe, einen Koͤnig zu verdammen, und be: 

rief ſich auf Die Gerechtigkeit feiner Anſpruͤche an fein 
vaͤterliches Keih. Das Andenken an feine Mutter, 

„bie ihn zärtlich Tiebte, und der Kummer, ven ihr die 

‚Nachricht von feinem Tode verurfachen würde, beun- 
ruhigten ihn am meiften. _ Er hatte aud) noch den. 
Schmerz, zu fehen, daß der geliebte Mitgenoffe fei- 
nes Ungluͤcks, ‚der Prinz Friedrich, der bloß aus 
Sreundfchaft für ihn ſich in diefen Feldzug begeben 

hatte, um feinetiwillen und vor feinen Augen zuerſt 
R5 ent⸗ 
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9 — G. enthauptet wurde. Er kuͤßte den’ abgeſchlagenen 
962. Kopf deffelben, und benegte ihn mit feinen Thränen; 
bi9 1272 darauf entkleidete er ſich felbft, und hielt den letzten 
Streich ruhig aus . Mit ihm gieng nach dem Wure _ 
fehe der Päpfte, und der mit ihnen verbundenen Mel: 
fen / das gefürchtere Haus Hohenſtauffen gäng- 

lich zu Grunde. 
Das Fauſt⸗ XXILX. Aber mitlerweile wurde der tZuſtand 
recht erreit von Deutſchland verworrener und Eläglichet; 


in Deutſch⸗ 


land die hoch als er jemals geweſen war. Es gab Kaiſer ohne 
fie Stufe. alles Anſehen; und da die deutſchen Fuͤrſten viel: 
mehr ihre eigene Macht zu erhöhen, als die Faiferliche 
wiederherzuſtellen befliſſen waren: ſo waͤhlten ſie 
auslaͤndiſche Fuͤrſten in England und Spanien zu 

ihren Koͤnigen die ihnen zum Theil ſtarke Geld», 

ſuͤmmen für diefe Ehre gaben, nach Deutſchland 

entweder gar nicht, oder nur zuweilen kamen, 

und daher noch weniger daſelbſt galten, als ein 

geborner deutſcher Fuͤrſt. Da auch zugleich zween 


deutſche Könige oder Kaifer gewählt wurden, die ein 


4 ander das Neid) ftreitig machten, fo forderte fie der 
Papft beyde vor feinen Richterſtuhl; obgleich die deut⸗ 
fchen Fürften diefes mißbilligten. Alle dieſe Umſtaͤnde 

‚machten es, daß fi) die Deutſchen viele Jahre 
nach einander in einer folchen Berfafjung befan- 
den, als wenn fie gar feinen König hätten, Ri⸗ 
hard, ein Bruder des Königs von England, mar 
es zwar in der That, befaß alfo auch die Faiferliche 
Würde, und übte diefe höchfte Gewalt in Deutſch⸗ 
land zuweilen aus. Weil er aber oft von Deutſch⸗ 
land abwefend war, und dafelbft wenig geachtet wur: 

fi 19.4373 Br p bat man dennoch die Zeit ſeiner Regierung 
das 


N, j 
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das große Zwifchenreich genannt. Waͤhrend die⸗ Nnach CG. 
ſer unordentlichen allgemeinen Verwaltung des deut⸗ —— —* 
ſchen Reichs, erhob ſich das Fauſtrecht zu der 
fuͤrchterlichſten Größe. In den Laͤndern der maͤch⸗ 
tigern Reichsfuͤrſten konnten die unaufhoͤrlichen Kriege 
des niedern Adels unter einander, ingleichen mit den 
Staͤdten, Grafen, Biſchoͤſen, bisweilen mit den ans 
- fehnlichften Fürften felbft ‚leichter verhütee oder unters 
drücke werden. Aber anderwärts ‚gab es gar. Fein 
Mittel mehr dagegen; der Staͤrkere überfiel bey 
der geringften Beranlaffung den Schwächern, plüns 
derte ihn aus, und zwang ihn, fich mit Gelde zu Id» 
fen; dieſer aber Half fich durch Verbindungen mit 
andern und Durch Gegengemaltthätigfeiten, ohne 
daß beyde Theile an Gefege und Gerichte ge 
dacht hätten. Die verfchiedenen Partheyen, 
welche in Deurfchland über den Kaiferwahlen, auch 
über den wegen der Erbfolge in gewiſſen Laͤndern ge- 
führten Kriegen entftanden, beguͤnſtigten ebenfalls 
die Befehdungen, Die Burgen oder Schlöffer, 
‚womit fo viele Berge befeßt waren, murden faft lau: 
ter Raubfchlöffer, und man fiehe noch hin und wies 
' der von vielen derfelben in Deutfchland die Trümmern, 
Fuͤrſten felbft fiengen um mehrerer Sicherheit willen 
an, in Schlöffern und Fleinen Feftungen, die fogar 
mitten in Den Städten angelegt wurden, ihre Woh⸗ 
nung aufzufchlagen, 
XXX. So fehr aber das Anfehen der Kaifer zu Die deut— 
dieſer Zeit in Deutſchland fiel, fo glücklich ermeiter- —— 
ten Die deutſchen Reichsſtaͤnde ihre Macht. Sie gen die volli⸗ 
gelangten jetzt größtentheils zum Befige der völligen ge Landesho⸗ 
Eandeöhgheit, das heißt, zum Genuffe aller derje— beit. 
nugen 
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Inach C.G nigen Rechte und. Vorzůͤge die mit der frehen Re⸗ 


962. (0) 
bi8,.1272% 


. gierung und Nutzung eines Landes verfnäpfe find; 


wohligu'werftehen, daß dieſe Freyheit gleichwohl 
auch durch goͤttliche und menſchliche Geſetze beſtimmt, 
nicht aber ohne alle Grenzen iſt. Bisher hatten die 

deutſchen Reichsſtaͤnde einige dieſer landesherrli⸗ 
chen Rechte nach und nach erlangt. Aber das ges 


ſchah theils durch Gnadenbezeigungen der Kaifer, 
theils mit einem großen Unterfchiede zroifchen ihnen 


ſelbſt; und eg fehlte doch immer viel daran, daß fie 
alle folche Rechte ohne Widerſpruch hätten ausüben 

koͤnnen. Die Kaifer. ertbeileen das Recht, Gerichte 
zu halten, Münze zu fihlagen, Bergwerke zu bes 
arbeiten, Zölle anzulegen, Jahrmaͤrkte zu fliften, 
und dergleichen mehr‘, fo mie fie es für gut befanden. 
Sie hatten felbft in ven Ländern der Neichsftändeihre 
Zölle, Kammergüter, und andere Einfünfte. Ras 
ınen fie in eine Stadt, um ihr Hoflager Barinne ans 
zufteflen : fo verfügfen fie. über die dortigen Gerichte, 
Zölle, Münzwefen und dergleichen mehr, wie über 
ihr Eigenthum. Aber alles diefes nahm’ nunmehe 
allmälig ein Ende. Die Reichsſtaͤnde fingen: 
an, alle dieſe fandesherrliche Rechte, oder Megalien, 
aus eigener Gewalt auszuüben, Sie zogen die 
Faiferfichen Güter und Einkünfte in ihren Sändern ein, 
vergrößerten "und. theilten diefe nach ihrem Gefallen, 
aud) diejenigen, welche Reichslehen waren; undfelbft 
die Reichsftädte hörten auf, den Kaifern, wie bisher, 
gewiffe Zahlungen zu leiſten, oder Bebürfniffe zu 
liefern. Indem fich das hohenſtauffiſche Haus zu. 
feinem Untergange neigte, wurden aud) Die beyden 


großen Herzogthlimer Franken und Schwaben 
von 
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von der · dazu gehoͤrenden oder benachbarten —— | 
ftänden ftücfweife dergeſtalt zerriſſen, daß dieſe Her —— 962: 00 - 
zeogthuͤmer endlich ganz verſchwanden Beſonders — | 
bemaͤchtigten ſich die Herzoge von Bayern, die nd m." 
Pfalzgrafen am Rhein, die Grafen von Wuͤrtem ⸗ un. * 
berg mid Habsburg; ingleichen die Markgrafen vuuo 
Baden der Länder / welche jene Herzogthuͤmer in | 


E: ſich begriffen hatten. Sölchergeftale? gewannen viele 


deutſche —— an Rechten, Einkünften und 
Laͤndern ungemein. ar entzogen ſich vornehm⸗ 
lich in denjenigen Gegenden; uͤber welche ſith ehemals 
die Herzogthuͤmer Schwaben und Franken ausgebrei⸗ 
ser hatten/ viele Edelleute aller Botmaͤßigkeit 
der Fuͤrſten/ und wußten ſich bloß unmittelbar von 
dem Kaiſer und dem deutſchen Reiche überhaupt abs 
haͤngig zu machen oder zu erhalten. Daraus iſt die 
unmittelbare Reichsritterſchaft entſtanden, wel⸗ 
che noch ſo zahlreich ft, und ſo vielewichtige Rechte 
beſitzt. Auch warfen ſich in denſelben Gegenden nun 
—2* Staͤdte zu freyen Reichsſtaͤdten auf 
Doch auf der andern! Seite waren es die anſehnlich. 
fen GeiftlichenEdelleute und Staͤdte in dert 
Herzogthuͤmern/ und andern Laͤndern der groͤßern 
Neichsfürftern, wohl zufrieden, daß dieſe nunmehr 
ijhre Landesherren wirden Denn auch ſſie zogen 
davon den. Vortheil) daß ſie, als: nunmehrige 
Landſtaͤnde einigen Antheil an der Geſetzgebung 
und aldern öffentlichen Ein ichtungen bekamen. ¶Un— 
terdeſſen hob die landeshertliche Hoheit der deutſchen 
Reichsſtaͤnde ihre Verpflichtung gegen den Kat 
fer, ats ige Oberhaupt, und gegen die Reichsge⸗ 
ran welche ſie ſelbſt verfertigen halfen, ya aufs 
fie 
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* 
J * EG. fie wurde auch noch uͤber dieſe Zeit binaus —* 


962.00 
bis 1272. 
Urſprung der 


bin und wieder eingefchränkts 
XXXI. Eine andere große Beränbertng; ji J— 


ſieben — che um dbieſe Zeit. in Deutſchland zu Stande fan; 


‚ fchen | 
fürften. 


Kur war diefe, daß fieben Kurfürficn-entftanden ; oder 


daß fieben Fürften allein das Recht behielten, 
einen deutfchen König und Kaifer zu wählen. 


Schon gegen» die Mitte des zwölften Jahrhun⸗ 


derts ſcheint man angefangen zu haben; dieſe Wahl, 
an der ſonſt alle Großen und der geſammte Adel von 


Deutſchland Antheil nahmen, einigen der vor⸗ 


nehmſten geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten zu übers 
tragen; fo daß die übrigen, obgleich auch gegen⸗ 
wärtig, nur ihre Benftimmung dazu gaben. Nach 
und nach wurde e8 auch denjenigen Reichsftänden, Des 
ren Stimmen bey der Kaiferwahl wenigeventfcheidend 
waren, befehwerlich, aufihre.Koften, von einem kleinen 
Heere ihres bewaffneten Adels begleiter, zur Wahlſtatt 
binzuziehen, und ſich dafelbft eine Zeitlang zu verweis 
lem Die maͤchtigſten Fürften hingegen, auf: welche 
die Wahl hauptſaͤchlich ankam, Eonnten auch deſto we⸗ 
niger von derſelben wegbleiben, weil fie großentheils bey 
der Krönung und dem feyerlichen Hoflager des neuge⸗ 
waͤhlten Koͤnigs ihre beſtimmten Verrichtungen hatten. 
So waren bie drey anſehnlichſten Erzbiſchoͤſe, von 
Maynz, von Trier und von Coͤln, Erzkanzler der 
Kaiſer; der erfle in Deutfchland, der zweyte in 
Lothringen und in dem burgundifchen Reiche, der 
dritte in Italien; das heißt; fie fertigen alle öfe 
fentliche Angelegenheiten und dahin gehörige Urkun⸗ 
den im Namen der Kaiſer in dieſen Laͤndern aus 
& gab aber auch gewiſſe weltliche Reiche-Erzam- 
* 
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ter, wie man ſie noch zum Unterſchiede von jenen Imahe. :&; 
Erzämtern - der geiftlichen - Fürften zu nennen 
pflegte ‚Der neue Kaiſer wurde nämlich bey feiner —* — 
Kroͤnung und der darauf folgenden oͤffentlichen Hof⸗ 
haltung von einigen weltlichen Fuͤrſten bedient. An⸗ 
faͤnglich waren dieſe Erzaͤmter nicht unveraͤnder⸗ 
lich an gewiſſe Fuͤrſten und Geſchlechter gebunden. 
Aber ſeit dem Ende des zwoͤlften Jahrhunderts 
verblieben ſie folgenden Reichsfuͤrſten. Der 
Kdonig von Böhmen war Erzſchenk, oder beſorgte 
das Getraͤnke des Kaiſers; der Pfalzgraf am 
WRhein war Erztruchſeß, oder. oberſter Auſſehe 
über die kaiſerliche Rüchez  uner dem, Herzoge von 
Sachſen ſtand, als Erzmarſchall, der geſammte 
kaiſerliche Stall; und der Markgraf von. Bran⸗ 
denburg hieß Erzfämmerer,, weil er in dem Ges 
mach des Kaiſers andere Dienftleiftungen verrichtete. 
| Dieſe ſieben Beſitzer nun von eben ſo vielen Erz⸗ 
aͤmtern des romiſchdeutſchen Reichs behaupteten, 
von der zweyten Haͤlfte des dreyzehnten Jahrhunderts 
an, ausſchließungsweiſe vor allen andern deutſchen 
Fuͤrſten, das Recht, einen deutſchen Koͤnig zu waͤh⸗ 
len. Da uͤberdieß um gleiche Zeit die ehemaligen Her⸗ 
zoge von Schwaben und Franken gaͤnzlich ein 
Ende nahmen:; ſo gab es Feine oder ſehr wenige Reichs⸗ 
fuͤrſten, welche Anſehen genug gehabt haͤtten, den 
eben genannten dieſes Recht ſtreitig zu machen, Und 
die Herzoge von Bayern, welche Darauf Anfpruch 
machen ‚konnten, : nahmen ſchon dadurch an jenent 
Wahltechte Ancheil, ‚weil fie von einem, gemein⸗ 
ſchaftlchen Haufe mit den Pfalzgrafen am 
—* abſtammten. Den vorhergedachten ſieben 
—E uͤrſten, 
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aes Fuͤrſten, welche jetzt allein einen deutſchen Koͤnig 


big: —2 


Zuſtand der 


deutſchen 
Han del⸗ 


ſchaft. 


wählten, wurde deswegen in der Folge; ſonderlich 


ſeit dem vierzehnten und funſzehnten Fahrhunderte; 
der Name Kurfuͤrſten, das iſt eben ſo viel/ als 


— Wahlfuͤrſten, beygelegt, indem das alte deutſche 
Wöort kuren oder kuren/ wählen, ingleichen Sure 


oder Küre, eine Wahl bedeutet, wovon noch die 
üblichen Wörter Willkühr und auserkoren her⸗ 
kommen. Aber dieſe Fuͤrſten haben auch nach und 


nach viele andere ee vor den abrigen deuſchan 


Reichsftänden erhalten. ©" an At. aller) 1. 70.7 103 

XXX In —— ſo ſehr Anwachſenden 
Macht der deutſchen Reichsfuͤrſten nut deren 
Wohlſtande nun auch die Gluͤckſeligkeit ihrer Unter⸗ 
thanen genau verbunden ward, lag allerdings ein 
kraͤftiges Hilfsmittel wider die Ausſchweifungen 
des Fauſtrechts. Dennoch konnten dieſe noch im⸗ 


mer nur auf eine kurze Zeit in dem einen Ande 
mehr als in dem andern gehindert oder unterdruͤckt 


werden, weil fie fo tief eingewurzelt waren / und ſelbſt 
die damalige Beſchaffenheit des Kriegsweſens fie beguns 
ſtigte. Deſto merkwuͤrdiger iſt es, Daß zu dieſer Zelt der 
öffentlichen Unſicherheit und Unordnung die Handel⸗ 
ſchaft in Detirfchland Blühender wurde, als ſie je⸗ 


mals geweſen war, Die Städte, welche dieſelbe teies 
ben, hatten zwar ſchon an ihren ſtarken Mauern und 


Thuͤrmen / ingleichen an ihren zahleeichen , fich In den 
Waffen uͤbenden Buͤrgern, eine gute Schugwehr. 
Auch reiſten die Kaufleute mie ihren Waaren oft 
unter einer er iegeriſchen Bedeckung / und bezahl⸗ 
ten den. Fuͤrſten für dieſes Geleite, wie man es 
res; ein gewiſſes Geld. Das daraus entſyrungene 
Geleits⸗ 
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Geleitsrecht ift an manchen Orten, wegen der da: S.nach C. G. 
> mit verfnüpften Einfünfte, geblieben, wenn gleich 

die Veranlaffung dazu längft nicht mehr vorhanden 
if. Allein das Nachdruͤcklichſte, was die handeln⸗ 
den Städte zu ihrer Beſchuͤtzung thaten, waren 
Buͤmdniſſe, welche fie mit einander fehloffen. Die 
Handelſchaft der Deutſchen hatte unter der Re⸗ 
gierung der ſchwaͤbiſchen Kaiſer ungemein zuge⸗ 
nommen. Mittlerweile daß der Adel nur fochte, 
und die Geiſtlichkeit der Keligion und Gelehrſamkeit 
nur geringen Vortheil fchaffte, nügten die Buͤrger 
nich€ blos die natürlichen Erzeugniſſe ihres Vaterlan⸗ 
des mit ausnehmendern Fleiße; fondern vermehrten 
und veredelten fie aud) durch ihren Fünftlicher und er⸗ 
findfamen Geift, theilten fie den Ausländern mit, 
und bereicherten Deutfchland mit den Waaren ande 
ver $änder und Welttheile. Wollene und leinene Waaren der 
Tücher, feine Leinwand überhaupt, Barkane Deutſchen. 
und andere Kleidungsſtuͤcke verfertigten fie in Menge; 
fie führten überdieg Korn, Salz, Eifen, Stahl. 
' Kupfer: und Mefiingwaaren, Holz / Zinn aus 
den eben "entdeckten böhmifchen Sinnbergwerken, 
Bley, Queckſilber, und vieles andere dus. Man 
fam aus den mitternächtigen und öftlichen Ländern von 
Europa, die nod) ſehr unangebaut und arm waren, 
nach Deutſchland, um dieſe und viele andere Waa⸗ 
ren, zum Theil auch ſolche, die aus den mittaͤglichen 
Laͤndern von Europa und Aſia kamen zu holen. Die 
Deutſchen ſchifften ſelbſt damit uͤber die Oſtſee Schifffahrt 
in jene Laͤnder. Aus Bremen und Luͤbek inſonder⸗ a E — 
heit zogen noch im zwoͤlften Jahrhunderte viele Kauf⸗ſchen. 
leute nad) Liefland; die bremiſchen brachten auch 
Ul Theil. S ai 
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J nach C. G. zuerft das Chriſtenthum dahin, und erbauten da⸗ 
——— en ſelbſt die noch ‚blühende Stadt Riga, 

Gortfegung XXXIII. In cben demfelben GahıHundente m wa⸗ | 
dieſer Ges ren auch Die nad) übrigen ſladiſchen ober wendiſchen 

ſchichte. Nationen im jegigen Deutſchlande, unter die 

Botmaͤßigkeit der Dentfchen gekommen, wozu 
Heinric) der Löwe, Herzog von ‚Sachen, längs 

der DOftfee, und Albrecht der Bär, Graf von Anz _ 

halt, erſter eigentlicher Marfgraf von Branden 

Burg, in diefer Mark das meifte beygerragen hatten, 

Ole wende Mun harten die Wenden fihon feit vielen Jahrhuns 

ans BAD: Derten auf der Oftfee, den Inſeln derſelben und andern 

an die Deut⸗ Daran gelegenen Laͤndern, eine: fehr ausgebreitete Hans 

fchen, belfchaft getrieben. . Daher waren auch unter ihnen 

verfchiedene große und reiche Handelsftädte im 

heutigen Pommern und Meklenburgifchen entſtan. 

den, die nachher alle untergegangen find. Als diefe 

Sänder jegt unter die Herrſchaft der Deutfchen gerie: 


then, wurde auch ihre Sprache, Religion, Sitten 


and Geſetze dafelbft herrſchend. Noch im zwölften 
Jahrhunderte Famen die Fuͤrſten und nachmaligen 
Herzoge von Meklenburg, ingleichen die Herzoge 
von Pommern auf Maͤhin wurde auch die bishe⸗ 
rige wendiſche Handlung dieſer Gegenden mit der 
deutſchen, und beſonders ſaͤchſiſchen, das heißt, nach 
unſerm jetzigen Ausdrucke, niederſaͤchſiſchen Hand. 
lung vereinigt. — Eben fo gieng es ohngefaͤhr in 
Preußen, gegen die Mitte des dreyzehnten Jahra 


Hentfehe in hunderts. ‚Ein deutſcher Nittergrden, ber bey | 


Preußen... Gelegenheit dev Kreuzzüge nach Afien errichtet worden 
Ä war, oder eine Gefeltfehaft deutfcher Edelleute, 
die a in. ber großmuͤthigen Pe ee Re: | 


ten, “ 
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-ten, außer dem Antheil an jenern Kriege gegen bie un⸗ J. rg ®: 
‚gläubigen Nationen, auch für die Kranfen und Vers 
wundeten unter ihren Landesleuten dafelbft zu forgen; 
diefe Ritter griffen um die gedachte Zeit die heidni⸗ 
fchen Preußen an, und eroberten nach und nach 
ihr ganzes Land: ihnen beyzuſtehen, und ihrer 
Eroberung ebenfalls zu genießen, zogen viele Deuts 
ſche nad) Preußen; das Ehriftenthum, und was ih» 
nen fonft eigen war, wurde daſelbſt eingeführt; fie 
bauten auch Städte, und gaben ihrer Handlung eine 
‚neue Ausbreitung: —: Selbft die Kreuzzuͤge, wel- —— 
che ſo viele tauſend Deutſche in dieſen Jahrhunderten oh ee 
nach Afien hinzogen, wurden eine Beförderung Handlung: 
ihrer Dandelfehaft. Die Deutſchen wurden bei) EN 
diefer Gelegenheit mit neuen und wichtigen Waareh 
bekannt; aber fie. fanden auch) neue Wege zum Ab- 
fage für die ihrigen. Die aflarifchoftindifhen 
Waaren infonderheit, wie Zucker, Gewuͤrze, 
Baummolle und dergleichen mehr, kamen über Ita⸗ 
lien nach. Deutſchland, und die deurfäyen wurden 
hinwiederum den Italiaͤnern zu weiterm Vertriebe zus 
geſandt. Als der erſte große Kreuzzug von den Deut⸗ 
fchen um die Mitte des zwölften Jahrhunderts vorge ⸗· 
nommen wurde, ſchiffte ſich ſogar eine Anzahl von 
Deutſchen zu Coͤln am Rhein ein, ſegelte an die 
Muͤndung dieſes Fluſſes hinab, und nahm, in Ver⸗ 
bindung mit Flandrern und Englaͤndern, den Ara⸗ 
bern die Stade Eiffabon meg, die eine fo wichtige 
Niederlage des Bands der dortigen Gegenden 
wurde; ° 

XXXIV. Aber gegen die Mitte des Dre Hantuge 

buͤ u 

am Jahrhunderts fie» die —— der Mu ra 


* 1a. 
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RS. deutſchen, vornehmlich der ſaͤchſiſchen und wendi⸗ 
ſchen Stäte, befonders hoch. Sie blühte vor- 
zuͤglich zu Luͤbek, das die. mitternächtigen Kinder mit 
ihren Bedürfniffen : verforgte,; und naͤchſtdem zu 
Hamburg, das gegen Abend zu nicht weniger 
vortheilhaft handelte. Da jedoch die Fehden und 
Raͤubereyen in Deutfchland , ingleichen die Bedruͤ⸗ 
ungen , welche jene Städte von den Dänen leiden 
mußten, ihrem Handel vielen Schaden zufügten: ſo 
Im J. I E mem Luͤbek und Hamburg, zu ihrer gemeinſchaſt⸗ 
| lichen Sicherheit und OBirkfeibigungs ein Buͤndniß 
‚miteinander. , Bald rüfteren fie .eine Flotte aus, 

mit welcher fie die dänifche zu Grunde richteten, und 
Daͤnemark ſelbſt verwuͤſteten. Sie waren nicht min⸗ 

der gluͤcklich in der Ausrottung der Raͤuber zu Lande 

und auf der See. Dadurch ſetzten ſie ſich in ein ſol⸗ 

ches Anſehen, daß mehrere Städte begehrten, in ih⸗ 

‚ren. Bund aufgenommen zu werden. Braun» 

ſchweig, wo fie eine ftarfe Miederlage von italiänis 

ſchen und deutſchen Waaren hatten, kam zuerft in 

Henfelben. Sie erhielten aud) in furzem einen feiten 

Sitz und viele Freyheiten fuͤr ihre Handlung in den 

Die deutſche Niederlanden und in England. Dieſes erſte deut⸗ 
Hanſe. ſche Handlungsbuͤndniß, das in der Folge fo be- 
| ruͤhmt und mächtig wurde, und e8 gegen dreyhun⸗ 

dert Jahre blieb, wurde die deutſche Hanſe ge⸗ 

nannt, weil Hanſe in der damaligen Sprache eine 
Verbindung oder Geſellſchaft anzeigte. Indem 

ſich aber die Hanſe im noͤrdlichen Deutſchlande zu 

Rheiniſches bilden anfieng: fo begaben ſich auch viele Städte 
ae am Rhein, : bald nach det Mitte des dreyzehnten 
— Jahrhunderts, in ein — das die Er 
| * 


bi, —* 
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haltung ihrer Freyheit, die Sicherheit der Land⸗ — G. 
ſtraßen, und eben dadurch auch ihrer Handlung 
gerichtet war. Maynz, Frankfurt am Mayn, 
Worms, und einige andere, machten dazu den Ans 
fang; bald abet war ihre Anzahl auf vierzig vermehrt 
worden, die zum Theil gegen die Weſer zu, und fonft 
mehr. im innern Deutſchlande lagen. Diefe Staͤd⸗ 
tebuͤndniſſe waren deſto ruͤhmlichere Merkmale der 
Dhaͤtigkeit und Freyheitsliebe ver. Deutſchen, 

da ſie von ihren Fuͤrſten entweder gar nicht, oder ſehr 
unzulaͤnglich, bey: der unentbehrlichen oͤffentlichen 
Ruhe geſchuͤtzt, von vielen —* in derſelben Häufig 
geſtoͤrt wurden. 

XXXV. Ein fo ungeineiner Sötgang Ber Hand: Gitten ber 
lung und Schifffahrt der Deutſchen, mußte auch in ei 
ihren Sitten vorteilhafte Veränderungen her · ſchwaͤbiſchen 
vorbringen, Wenn mehrere Nationen fich auch nur kauf⸗ Bere, 
maͤnniſch zu ihrem gemeinfchaftlichen Nutzen einander 
öfters nähern: fo wird: jede dadurch gemildert, ver— 
traglicher, ungezwungener im Umgange und ſelbſt 
in der Denkungsart freyer. Hierzu kamen noch die 
Kreuzzuͤge, welche die Deutſchen mit der feinen Le⸗ 
bensart ver Griechen ihrer Pracht, ihren Kuͤnſten 
und Kenntniſſen befanne machten. Wirklich ſah 
man auch ſchon in dieſem Zeitalter an den Hoͤfen der 
deutſchen Fuͤrſten, und in den öffentlichen Luſtbarkei— 
ten einen artigern Geſchmack, Kunſt, und ſogar 
Wis auffommen. Aber allgemein konnte dieſe Vers 
befferung noch" nicht werden. Der herrfchende und 
mächtigere Theil der Nation, der Adel, welcher od» 
nedieß mehrentheils außerhalb der Städte auf feinen 
Schloͤſſern wohnte, PR * ganz a: 

S3 ri 
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riſch; feine Erziehung, feine Beſchatigungen, das 
Beyſpiel und die Anfuͤhrung der Fuͤrſten inſonderheit, 
nebſt dem alten Vorurtheil, daß ſein Stand blos zu 
den Waffen beſtimmt ſey, ließen ihn nicht an den Anbau 
ſeiner Geiſteskraͤfte denken. Selbſt die Staͤdtebe⸗ 
wohner alſo, die in ſteter Unruhe vor den Fehden, 


MNluͤnderungen ihrer reiſenden Mitbuͤrger und verſand⸗ 


ten Guͤter, Sengen und andern Gewaltthaͤtigkeiten 


| lebten, und. daher abwechjelnd arbeiten und fechten 


mußten, fonnten cine gewiſſe rauhe Schale, mie 
der fie gleichfam bedeckt waren, noch nicht ablegen. 
Die Biſchoͤfe und andere Geiftliche zogen auch 
noch haufig in Kriege und Schladhten, Man 


Aobte die Deurfchen wegen ihrer Tapferkeit und einer 


..... forfefien Treue, daß man ihnen eher das Leben als 
dieſe nehmen koͤnnte; man tadelte aber noch ihren al⸗ 


engen Ungeſtuͤm, ihre Neigung zu Schlägereyen 


Eueniere, 


und zur Trunkenheit. Die Kriegsluft des hohen 


und niedern Adels wurde jetzt auf eine neue Art durch 
die Turniere unterhalten, welche von den Franzo⸗ | 
fen zu den Deutfchen Famen. Sie Hatten ihren 

Namen von dem franzöfifchen Worte tourner das 
heiße, fich wenden oder drehen, erhalten. Denn 


es waren Kampfſpiele des Adels, die zum Bergnüz 


gen und zur Hebung des Körpers ‚ auch zur Vorbe⸗ 


reitung auf wirflichen Krieg, in Sriedengzeiten ans 


geſtellt wurden: und es Fam dabey auf die hurtigen 


und geſchickten Wendungen / mit welchen man eine 


Lanze brach, oder einem Stiche auswich, oder ſei⸗ 
nen gepanzerten Gegner aus dem Sattel hob, ſehr viel 
"Eben diefe beivaffneten Wallfahrten, vie 


rigen die ein Avon Feld zu kriegeriſchen | 


a. 


! 


Geſch. der Deutſchen. IV Zeitraum. 29 


Thaten im Namen und zur Ehre der Keligion J mu c6. 

ſelbſt eröffneten, halfen auch, nebft andern Begriffen 
dieſer Zeit, das Mufter einesvolllommenen Krie⸗ 

gers eder Den ritterlichen Stand, ausbilden. Der Ritter: 

Pur derjenige wurde mit feyerlichen Cärimonien oͤf· Rand, 

fentlich für einen Ritter erklaͤrt, und in dieſer Wuͤrde 

Fuͤrſten gleichgeſchaͤtzt, der ſich durch außerordent⸗ 

liche Kriegsthaten hervorgethan hatte, auch immer 

bereit war, die nothleidende Unſchuld zu ſchuͤtzen, 

und ſeine Ehre und Treue uͤber alles zu behaupten. 

Die Ritter erhoben ſich alſo uͤber die gewoͤhnlichen 

Krieger durch eine gewiſſe Großmuth, Huͤlfsbegierde 

und Hoͤflichkeit; aber da ſie zu ſehr Gefahren und 
Veranlaſſungen ihren Muth zu zeigen ſuchten, fielen 

fie auch oftmals ihren Zeitgenoſſen beſchwerlich. Die 
Wapen durch welche fie und alle andere Edelleu⸗ Die Wapen 

te dieſer Zeiten, auch wenn fie, mit ihren ſchweren 


bis — 


| Rauͤſtungen vom Kopf bis auf die Füße bedeckt, 


fochten, Eennelich wurden, dieſe Erfindung der 
Deutfchen, wurden erftin diefem Zeitraum eingeführt, 
Dasniederdeutfche Wort Wapen iſt einerley mit 
unſerm oberſaͤchſiſchen Waffen. Es find naͤmlich 
in der That die Waffen der alten deutſchen Krieger, 
Helm und Schild, mie den Bildern, welche fie 
von jeher auf ihre Schilde zu malen pflegten, um 
dadurch ihre Kriegsverrichtungen anzuzeigen, ober 
ſich von einander zu unterſcheiden.  Diefe wurden 
nun als Kennzeichen tapferer Edelleute bey den Tur⸗ 
nieren aufgeftelle.. Bey Gelegenheit der Kreuzzuͤge 
befamen fie einen Zuwachs an vielen neuen Bildern ; 
fie wurben —* rg Unterfiheidungszeichen 


S4 gan⸗ 
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I. nach C.G. ganzer Familien ; auch Zeichen von Ländern, Würs 
den und Neghren. i Be 
Keligionggus = IXRVI In Anfehung der Religion und der 
fiand der Gelehrſamkeit, giengen unter den Deutſchen diefer 
Deutſchen. Zeit nur wenige merfwirdige Veränderungen 
vor. Sie überließen es, wie bisher, der Geifklich« 

feit, und befonders ven Paäpften, zu beflimmen, 

was fie als Chriſtenthum glauben und ausüben foll« 

ten, Die ungeheure Mache diefer ihrer Lehrer, ges 

gen welche fich kaum die muthigſten Kaifer behaupten 

Fonnten, erlaubte ihnen nicye mehr zu thun; und von 

ER gelehrten oder nur nachdenfenden Unterfuchungen wa⸗ 
— ren ſie ohnedem ausgeſchloſſen. Dieſe Macht er⸗ 
Deutſch ¶hob ſich noch immer mehr, auch in Deutſchland, 
land. ſowohl im Weltlichen als im Geiſtlichen. Die 
Paͤpſte brachten ſeit dem zwoͤlften Jahrhunderte ihr 
Geſetzbuch zum Vorſchein, welches zwar vom cano⸗ 

niſchen Rechte den Namen hat, im Grunde aber 

die Canoneg, oder die Kirchengeſetze der alten Chri⸗ 

ften, großencheils verdrangt hat. Mit allen Anmaaf 

fungen und vermeinten Nechten der Päpfte über die 

Ehriften, welche fie in diefes Werk einruͤckten, nahe 

men es au) die Deutichen an. Sie mußten es | 

ſich jegt gefallen laffen, daß: Die Päpfte in ihrem 

Baterlande die einträglichften geiftlichen Stellen 

nach Willkuͤhr befegten; daß unzaͤhliche ihrer An⸗ 
gelegenheiten nach Rom zur Entſcheidung gezo⸗ 

gen wurden; daß die Paͤpſte das Kreuz gegen ſoge⸗ 

nannte Ketzer in Deurfchland predigen, und fie mit 

großen Kriegsheeren unterdrücken ließen, und viele 

andere folcher Gewaltthaͤtigkeiten oder. Gelderpreffuns« 

gen mehr, Zuweilen wagten es aber doch die Deut» 


ſchen, 
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fihen ‚. etwas für. ihre, Freyheit gegen ‚Diefe fürftfichen. are S 
Biſchoͤſe zu thun. Als gegen die Mitte des dreyzehn⸗ gi 
ten Jahrhunderts, das Ketzer⸗ und Blutgerichte, wel⸗ Di⸗ sam. 
des die Inquiſition genannt wird, auch in Deutſch⸗ ſchen wider⸗ 
land ſeine verfolgenden: und, grauſamen Ungerechtig. ſetzen ſich vers 
keiten auszuüben anfieng, widerfeßte man fich dem: —* ei 
ſelben öffentlich ein von dem Papfte beftellter Se: ge 

tzerrichter, Conrad von Marburg, der fchon viele 
Maeanſchen hatte verbrennen laffen, wurde von dem 
erbitterten Poͤbel todt geſchlagen. Die Inqui⸗ 
fition nahm zwar deswegen in Deurfehland nicht gang u: 
ein Ende, weil die Päpfte und die Mönche mächtig ' 
genug waren, ſie auſrecht zu erhalten... Doc) hat fie * 
niemals in unſerm Vaterlande eine ſo allgemeine 
furchtbare Macht erlangen, ſo abſcheulich wuͤten koͤn⸗ 
nen, wie in andern Laͤndern. — Für die 
. Öelehrfamfeie wurde zwar ————— Frankreich 
und andern Laͤndern ſeit dem Anfange des dreyzehnten 
Jahrhunderts Die wichtige Veranſtaltung der Uni 
verfitäten, das heißt, zahlreicher Geſellſchaften voon 
Lehrern in allen Wiſſenſchaften und feinen Kuͤnſten n® > 4 
getroffen, Allein die Deutfchen hatten noch ‚bis 
zum Ende diefes Jahrhunderts deren Eeine, Unter⸗ 
Deffen hatte ſchon in. der. erſten ‚Hälfte des zwölften —— 
Jahrhunderts ein Deutſcher, Werner, oder, nach) gewinne in 
der italiänifchen Ausfprache, - Irnerius, die alte vd, Deutfchland 
mifche Rechtsgelehrſamleit, auf der anſehnlichen Eingang. 
Rechtsſchule zu Bologna in Italien, zuerft wie: 
der nad) einer langen Vergeſſenheit gelehrt, Da 
die Kaifer bald darauf diefe Rechte zur Unterftüßung 
und Erweiterung ihres Anſehens gebrauchten, auch 
die alte Ehrerbietung gegen die Römer, der Mangel 

| Ss an 
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— G. an hinfängfichen Gefegen, der Ruhm dee neuern | 
sig 127. roͤmiſchen Mechtslehrer, und andere Umſtaͤnde 

| hinzukamen: fo haben dieſelben in kurzem bey 
den Deutſchen vielen Eingang gewonnen; und die 
Nachkommen jener Germanier, die ſich ſchlech⸗ 

terdings nicht vom Varus nach roͤmiſchen Geſetzen 

richten laſſen wollten, Haben’ nicht allein die nuͤtzlich⸗ 

ſten von diefen angenommen, fondern aud) diefer 
Rechtsgelehrſamkeit nad) und nach gewiffermaaßen 

| den Vorzug vor ihren alten vaterländifchen Rechten 
— — fe eingeräumt. Noch ſchaͤtzten zwar Die Deutfhen 
echte. ihre feit ſo vielen Jahrhunderten beobachteten Ge⸗ 
mohnheiten und Rechte. Es gab ſchon langeuns 

ter ihnen zweyerley vorzüglich herrſchende Rechte 

und Geſetze: die fächfifchen und die fraͤnkiſchen 

welche jetzt die ſchwaͤbiſchen genannt wurden, weil 

fie hauptſaͤchlich in dem großen Herzogthum Schwa⸗ 

ben, das ſich bis in die Schweiz hinein erſtreckte, 

galten. Von beyden wurden nunmehr Sammlun⸗ 

Sachſen⸗ gen, die noch vorhanden find, gemacht: der Sad) 
a fenfpiegel um die Mitte des dreyzehnten Jahrhun⸗ 
ae deres, und der Schwabenfpiegel gegen das Ende 
deſſelben fehr angenehme Denkmäler der alten deut: 

ſchen Mundarten, Sitten, Gebräuche und Rechte, 

wenn fie gleic) ihre gerichtliche Guͤltigkeit laͤngſt ver« 

- foren haben. Vornehmlich hat die Sammlung 
der ſaͤchſiſchen Rechte großen Beyfall erlangt. Sie 

iſt als eine gemeine geſetzliche Vorſechrift im jetzi⸗ 

gen Niederfachfen, im Meißnifchen, Thuͤringi⸗ 
ſchen, Anhaͤltiſchen und Brandenburgiſchen, in 
der Lauſitz/ in Böhmen und Schleſien, ſo— 

J in Daͤnemark, Preußen, Polen und u. 

en⸗ 
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benbuͤrgen lange genug angeſehen worden. Man J. nach €: 8 
hat daher aus dieſen auswärtigen Laͤndern, die frehe⸗ — 962. i 
fich mie Deurfehland in mancherley Werbindungen "" 127 J 
ftanden, und auch viele deutſche Einwohner hatten, 
ſich oft auf die vechtlichen Ausſpruͤche oder Mutheir 
le der Schöppen zu Magdeburg, das heißt, der | 
Beyſitzer des dorfigen Gerichtshofes, (welchen man 
damals einen Dingftuhl nannte, ) des beruͤhmteſten 
unter den fächfifchen, berufen. Die Kenntniß Rechtswiſ⸗ 
und Anwendung der deutſchen Rechte und Ge: Baden. 
ſetze machte in diefen Zeiten noch Feine-eigentliche ß 
gelehrte Wiffenfchaft aus. So lange'noch Feine - 

‚ ausländifche Gefege, römifche und päpftliche inſonder⸗ FRA 
‚heit, denfelben zugemifcht waren, brauchte man. nur 
die einheimifchen deutfchen mie gefunden: Menſchen⸗ 

verſtande und einiger Erfahrung zu erklären, und in 

ſtreitigen Fällen zu nuͤtzen Ganz ungelehrte Buͤr · 
ger verfaßten daher gerichtliche Ausſpruͤche; und Pie 

Deutſchen befanden ſich bey dieſem kurzen und. gera, 

den Wege, auf welchem ſie ihre Rechte nuͤtzten, nicht 

‚übel, Treffliche Gelehrte und Schriftſteller waren 

überhaupt noch bey ihnen eine Seltenheit: : Otto; — * 
Biſchof zu Freyſingen in Bayern, im zwölften her und Nas 
Dahrhunderte, ein Anverwandter des Faiferlichfrän: turfündiger. 
kiſchen und fehmwäbifchen Hauſes, befaß wirflid) man: 
che feinere Wiſſenſchaft, die er zu Paris erlernt hatte, 
und fchrieb lateinische Gefchichtbücher, die fich 
durch unpartheyifche Wahrheitsliebe und verftändige 
Beurtheilung empfehlen, Sonft aber war es zu 
diefer Zeit fogav gefährlich, fich durch ausneh: 
mende Gelehrfamfeit hervorzuthun. Albert, 

der Große genannt, ein Bayer, Dominiganer- 
| moͤnch 
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—— G. moͤnch und Biſchof zu Regensburg im dreyzehnten 
bi g iR Jahrhunderte, brachte mit Hülfe der Naturkunde 
allerhand damals nicht allein ganz unbekannte, ſon⸗ 
dern auch. unbegreifliche Wirkungen und. Erſcheinun⸗ 
gen hervor; wie man unter andern erzähfte, daß er 
einen Kopf verfertige babe, weicher fprechen Fonnte. 
Dafür aber, und wegen ‚anderer folder Kunftftücke, 
deren Urſachen man in den neuern Zeiten leicht erklaͤ⸗ 
xeen kann/ iſt er ehemals für einen Saubauen 9 
an MARENDORDENSE 3 | 
Die Wefe. XXXVII Eines hingegen sach den Deuts r 
— ſchen dieſer Zeit, und beſonders den Kaiſern aus 
fangen an zu DEM ſchwaͤbiſchen Hauſe auch andern ihrer Fuͤr⸗ 
blühen. ſten, zu einer vorzuͤglichen Ehre: dieſes naͤmlich, 
daß, wenn gleich die Wiſſenſchaften unter ihnen kei⸗ 
nen ſichtbaren Fortgang hatten, und zum Theil kaum 
nach ihren Anfangsgründen vorhanden. waren, Doch 
deutfche Sprache, Dichtfunft und Witz jetzt 
gluͤcklich genug von ihnen bearbeitet wurden, Seit 
Otfrieds Zeiten, oder feit dem neunten. Jahrhun⸗ 
derte, hatten die Deutſchen alles diefes ſo ſehr ver⸗ 
nachlaͤßigt, daß kaum etliche wenige in ihrer 
Sprache dichteten, beynahe gar feine Bücher 
darinne ſchrieben, und von den zahlreichen geiſtli⸗ 
hen Schriftſtellern, nur in einem meiſtentheils 
ſchlechten Latein, ſpitzfindige Unterfuchungen, oder 
fromme Betrachtungen, oder auch hiſtoriſche Samm⸗ 
lungen angeſtellt wurden. Nunmehr aber warſen die 
Kaiſer und andere deutſche Fuͤrſten eine ſo aus⸗ 
nehmende Neigung auf Die deutſche Dichtkunft, 
daoß dieſelbe nicht allein eine ihrer herrſchenden Bes 
luſtigungen, und Bar an ihren Höfen nothwen⸗ 
dig 


— viel von der Siebe zwiſchen beyden Geſchlech⸗ 
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dig zum Vergnügen wurden; fondern daß dieſe tap· J. * G. 


fern Krieger ſich zum Theil ſelbſt darinne nach ei 
‚nem feinen und fanften Geſchmacke übten, ‚Sole ® 
Beyſpiele waren, wie immer, ſehr aufmunternd ; 
eine Menge vom hohen und niedern Adel, felbft 
nicht wenige vom bürgerlichen Stande, erlangten 
‚als deurfche Dichter einen fonft nie gefannten Ruhm. 
Diefe unerwartete Veränderung fehreibtfich von meh» 


rern Urfachen her, Durch die Kreuzzuͤge war 


‚gleichfam. eine neue Welt von Kenntniffen, Hand⸗ 
lungs£reifen, Sitten, Bildern und Ausdrücken, uns 
endlich viel Wahrung alfo für: die Einbildungs- 


Eraft, geöffnet worden; und eine reichlich unterhalte» 


ne Einbildunsfraft, mie Wiße, oder mit der Fer- 


‚tigkeit, die Aehnlichkeit der Dinge zu treffen, ver⸗ 
‚bunden, iſt die erfte Anlage zum Dichter, - Die 
Bekanntſchaft mie den Dichtern der Provence, 


‚Die nod) unter der Hoheit des deutſchen Neichs ftand, 
aud) mie andern Sängern in Neapel und Sicilien, 


welche Reiche an das fchwäbifche Kaiferhaus fielen; 


die Turniere, der Kitterftand, der Antheil, wel» 
chen das Frauenzimmer an den Thaten der Friege, 
riſchen Helden, und vornehmlich auch an dem In⸗ 
halte der Gedichte bekam: alles diefes feuerte die edel, 


ſten und finneeichften Köpfe der Nation an, die Diche 


teriſche Jaufbahn zu betreten, Ihr Geift flößre der 
bisher rauhen Sprache Artigkeit und Wohl⸗ 


. Hangeinz fie wurde geſchickt, die beften und anges 


nehmften Empfindungen, Religion, Sittenlehre, 
Kriegsthaten, anmurbige Veränderungen des Lebens, 
kurz, alles zu malen und zu verfehönern, Da fie bes 


tern 


— 
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Inach C. G. tern dichteten und ſangen: ſo fuͤhren ſie den allgemei— 


962. 
big 1272. 
Die Minne: 


finger, 


nen Namen der Minnefinger ; oder £iebesdichter, Ä 
Man hat aber auch von ihnen geiftliche Gedichte, 
Fabeln, Heldenlieder, Sittenlehren, und andere 


Gattungen von Gedichten: Sie haben ſaͤmmtlich in 
‚der fchwäbifchen Mundart gefehrieben, die dadurch 


viel gefchmeidiger und reigender sourde, einen Webers 
fluß an gefälligen Wendungen befam, und der füch> 


ſiſchen Mundart daher mehrere Jahrhunderte nach 


einander. überlegen blieb, Naͤchſtdem ift oviel Nas - 


tur und ungefünftelter Witz, fo viel Staͤrke des 


Ausdrucks in ihren Gedichten, daß fie, ungeach⸗ 
tet mancher noch übrigen Rauhigfeit in der Sprache 


‚oder im Versbau, ‚Doch dem Freunde der treuberzi= 


gen und redlichen Einfale nicht mißfallen Fönnen. 
Von dem Kaifer Friedrich dem Erften begünjtigt, 


‚fangen fie feie den fpäfern Zeiten des zwölften: Jahr 


bundertsan, und pflanzen fich in unumterbrochenet 
Reihe bis in die erften Jahre des dreyzehnten forf. 


Die Kaifer Heinrich der Sechfte und Conrad der 


Vierte, ein König von Böhmen, Wenzel, der 


‚Marfgraf von Meißen, Heinrich der Erlauchte, 
and andere Fürften, waren felbft Minnefinger, wie 


ihre noch Vorhandene Lieder beweifen, Bisweilen 
hielten fie auch dichterifche Wettſtreite von wel⸗ 


cher Art das Spiel gder der Krieg zu Wartburg, 


liegen noch in den Handſchriften. Keine einzige 


dem Schloffe und Siße der Sandgrafen von Thürins 
. ‚gen, ih den erften Zeiten des dreyzehnten Jahrhun-⸗ 


derts war. Ueberhaupt giebt es diefer Dichter ges 


‚gen, hundert und funfzig, Deren Arbeiten ‚bereits 


gedruckt worden find; andere ebenfalls beträchtliche 


‚folte 


—— us 
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ſollte gleichwohl darinne begraben bleiben, weil fie, J. 9 G. 


außer ihren dichteriſchen Eigenſchaften, nicht nur zu 
den Alterthuͤmern der Sprache und der Sit— 
ten der Deutſchen; ſondern ſelbſt zur Bereiche⸗ 


rung und Verftärkung unfers jegigen Ausdrucks, 


fo gut genüßt werben fönnen. Der Anfang war 
alſo gemacht, einen. verfeinerten Geſchmack unter 


den Deutſchen einzuführen ‚ der fie nad) und nad) 


auch in der Gelehrfamfeie richtiger leiten konnte. 
Aber nad) diefen viel verfprechenden Zeiten ihrer 
Friedriche, hat es noch Jahrhunderte gewaͤhrt, 
ehe ihre eigenthuͤmliche Sprade, Dichtkunſt 
und Beredtſamkeit zu einer gewiſſen Reife ge⸗ 
58 — 





gin 
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a en 


Fünfter Zeitraum 


Bon der. Einführung der völligen landeheni⸗ 
chen Gewalt der deutſchen Reichsſtaͤnde und der 
ſieben Kurfuͤrſten/ Bis auf den Landfrie: 
den und die Reformation, 


' Vom Jahr Ehrifti 1273 bis zum Jahr N 1500, 
‚Ein Zeitraum von etwas. mehr ald zwoepbundert Jahren. 


— 


Rudolf von Yes ben vieljährigen Unordnungen, unter wels 
ee g y chen es Deutſchland, ob es gleich einen Kaiſer 
 Deutfchland Hatte, Doch an einem Oberhaupte zu fehlen ſchien, 
feine verlor, fegten die Kurfürften Rudolfen, Grafen von 
es und Habsburg, auf den Thron; und es zeigte ſich 
bieder bald, daß ihre Wahl ſehr glücklich ausgefallen fer. 
1273. Rudolfs Haus ſtammte von anfehnlichen Herren im 
*— Elſaß (oder im ehemaligen Herzogthum Schwaben) 
ber; und er führte Daher, wegen feiner dortigen Guͤ⸗ 
ter, den Namen eines Landgrafen von Elfoß, 
Die Grafſchaft Habsburg aber, wo feine Vorfah—⸗ 
ren meiftentheils ihren Sig nahmen, lag im burgun: -⸗ 

bifchen Reiche, oder, nad) der heutigen Benennung, 
in dem fchweizerifchen Canton Bern; ‚auch gehörten 
ihm noch einige andere Örafichaften i in der Schweiz 
zu. Er war alfo reich und mächtig genug, um 
das Eaiferliche Anfehen einigermaaßen behaupten zu 
Können; 5 aber doch hatte er Sn ſo fur ac 
a t, 


kur 


* —“ FUTTER 5 
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Macht, daß die deutfchen Fürften um ihre großen J. nach C.G. 

Freyheiten und Rechte ſeinetwegen haͤtten beſorgt ſeyn — 

dürfen. Die Klugheit und Tapferkeit, welche 018 1 

ihn ſchon laͤngſt bekannt gemacht hatten, wurden 

durch eben ſo viele Rechtſchaffenheit und thaͤtigen 

Eifer noch fehägbarer. - Zwar ſah er. fi bald. nad} | 

dem. Antritt. feiner Regierung genöthige, mit dem er: Reg. vom. 

ften weltlichen Kurfürften, dem Könige Ottokar Bere bis 

55 n Böhmen, der aufer Böhmen: und Mähren auch " Ih 
Be Steyermarf, Kaͤenthen und Krain, 

mithin mehr. Laͤnder, als irgend ein anderer deutſcher 

Fuͤrſt, inne harte, einen Krieg zu führen, weil er 

Rudolfen nicht als Kaifer erkennen wollte. Allein 

nachdem, er. dieſen Krieg glücklic) geendigt hatte, 

wandte er ſeine ganze Sorgfalt , ‚entfernt von als 

len Gedanfen an auswärtige Kriege und, Eroberuns 

gen, auf die Beruhigung don Deutfchland, 


das bierinne feiner Huͤlfe fo ſehr benöthige wars „Er 


ließ richt allein den Landfriebem niehrmals. durch Die 
Reichsftände beſchwoͤren, und fie verſprechen, bey 
ihren Befchwerden gegen einander, gerichtliche, nicht 
gewaltthaͤtige Mittel, zu gebrauchen und ſich denen 
zu widerſetzen, die anders verfahren wuͤrden; ſon⸗ 
dern er reiſte auch ſelbſt in Deutſchland herum, 
hielt, Gerichte, verglich, Die in. Fehden begriffenen 
artheyen oder. daͤmpfte die Unruhen mit 
Schärfe, beſonders auch Durch Ausrottung ihrer 
Stuͤtzen. In Thüringen ließ er über, ſechzig Raub 
fchlöfjer zerſtoren; ohngefaͤhr eine gleiche Anzahl in 
Sranfen und Schwaben; er verurtheilte ſelbſt einmal 
gegen dreyßig raͤuberiſche Edelleute, die. den Landfrie⸗ 


‚den gebrochen. hatten, zum Tode. Ein Graf von 
a The, z | Wuͤr⸗ | 
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Jnach CG. Wuͤrtemberg hielt es für eine fo ruͤhmliche Gewohn⸗ 


1272. 


bis 1500 


e 


beit, alle feine Nachbarn feindlich zu über ziehen, daß 
er immer zu fagen pflegte: Gottes Freund, und 


: aller Welt Feind! Der Kaifer aber nahm ihm feis 


ne Schlöffer, ließ die Mauern feiner Hauptſtadt 


Stuttgard niederreiffen, und zwang ihn friedliebend 


zu werben. Der ſtandhafte Much, mit welchent 


| Rudolf diefes alles vollführte, gründete fi b, außer 


dem dringenden Bedürfniffe folcher Anftalten, auch 
auf das neue Anfehen, welches er feinem Haufe | 
durch die Erwerbung von Defterreich , Steyer- 
marf und Krain verfchafft hatte; wovon es eben in 
ber Folge das dfterreichifche Haus genanne wurde, 


Deſto mehr aber verdient er auch entfehuldige zu were 
den, daß er, bey fo weitlaͤuftigen, ſchweren und heil 


ſamen Beſchaͤftigungen in Deutſchland, (wo er doch, 
während einer Regierung pon faft zwanzig Fahren, 


das Fauſtrecht nicht voͤllig aufheben konnte) 


die kaiſerlichdeutſchen Rechte uͤber Italien nicht wie⸗ 
der empor gebracht hat, Er Fam nie in dieſes Sand, 
weil Deutfehland feiner Gegenwart nicht enrbefren 
konnte ' Und ob er gleich einen Verſuch machte, das 
ehemalige Gebier der Kaifer im mittlern Italien, 
gegen das adriatiſche Meer zu, wie Ravenna, Bo⸗ 
logna,/ und andere Staͤdte und Laͤndereyen mehr, an 
fi) zu bringen: fo mußte er fie doch endlich den - 
Paͤpſten überlaffen, und empfieng fogar von eis 
nem derfelben die Erklarung, daß er ihm das 


deutſche Reich ertheile. Unterdeſſen erhielt er 
gleichwohl den groͤßten Theil der Lombardey und 


Zofeang, oder das- heutige Floreneinifche, im Fate 
gelicpen Gehorſam; ſo wie er es auch den Broßen des 
bur⸗ 


ee 
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burgundiſchen Retchs felbfe durch die Waffen Jnach CG. 


verwehrte, ſich unabhängig zu machen. Rudolf, ER 
dem die Deutichen in Anjehung der wiederhergeſtellten big ı 
Sicherheit und gefeßmäßigen Ordnung fo, viel zu dan⸗ 

Een hatten, fehägte fie hinwieberum gleichfalls. Er 


—9 einmal vor ſeinem Kriegsheere, er getraue ſich 


mit viertauſend auserleſenen deutſchen Reitern 


und vierzigtauſend Mann deutſchen Fußvolks, 


in jeder Gegend der Welt; und gegen die groß⸗ 
te Menge, den Sieg zu erfechten. Er hat ven 
Gedraud) der deutichen Sprache in Gefegen und 
andern feyerlich ausgeferrigten Schriften mehr befoͤr⸗ 
dert; auch zuerſt in Deutſchland eine Art von 
Schiffbruͤcken, die er aus mehrern auf Wagen ge: Salferd. 


Iadenen Schiffen zufanmenfegte, erfunden, deren Fin nn. 


er fich im Kriege, zur Bewunderung der Deurfchen land. 


und Böhmen, aufder Donau bediente. Das treffa 
lichſte Denkmal aber hat er ſich bey feiner Marion 


durch die Eigenfchaften feines Herzens geftiftet; und 


man pflegte daher von demjenigen, der fein Wort 
nicht Hielt, zu ſagen: Diefer bat Rudolfs Red⸗ 


lichkeit nicht. | 
I Die ruhigen Zeiteit, welche er in Deutſch —* 


and wieder eingefuͤhrt hatte, und die von ihm geſtif⸗ lungen im 


Anſehen der 


tete Eintracht zwiſchen dem Kaiſer und den Reichs: Kaifer und 


fanden, hörten nach feinen Tode gat bald wieder der Reich; 
auf; Man mählte nicht einmal feinen Sohn zum  fänder 
Kaifer: es follte eine ganz freye Wahl, nicht gleich. 

fam eine Erbfolge in Einem Haufe ſeyn; und übers 


| dieß wuͤnſchten auch die Kurfuͤrſten einen weniger 


maͤchtigen Kaiſer, als nun die habsburg + oͤſterreichi⸗ 
ſchen Fuͤrſten waren, * ng; That beſaß auch 
— Adolf, 
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J.nach C.G. Adolf; Graf von Nafau,, den fie auf den Thron 

1272. festen, ſehr geringe Erbguͤter, hatte daher we— 

son nig Anſehen im deutſchen Keiche, und mußte es 

Raſſau. ſch and) gefallen laſſen, daß ihm der Kurfuͤrſt von 
Bom’.12y1 Maynʒ gewiſſe, mehr fuͤr ſich als fuͤr die andern Fuͤr⸗ 

bis 1298. ften vorteilhafte Bedingungen vorfchrieb, derglei⸗ 

chen nachmals bie —— alle von dem neugewaͤhl⸗ 

ten Kaiſer verlangten, Um reicher und mächtiger 

zu werden, rahm er zwar für eine ſtarke Geldſumme, 

die ihm der Kinig von England zahlte, an deſſen 

Kriege mit dem frangöfifchen Könige Antheil ſuchte 

auch mit dieſem Gelde und zugleich mit einem Heere 

| Thuͤringen an fich zu. Bringen, Er machte ſich 

5 aber dadurch nucverhaßt,. und gab einigen Kurs 

| fuͤrſten mancherley Vorwand, ihn vor ihr Ger 

richt. zu laden und abzufegen, wovon man bisher 

hoch fein Beyſpiel gehabt hatte. Adolf wollte ſich 

mit Gewalt behaupten; verlor aber in der Schlacht 

gegen den Herzog Albrecht von Oeſterreich, Ru⸗ 

dolfs Sohn, den ihm ſeine Feinde entgegenſtellten, 

Albreht I. das Leben. — : Die Regierung Aldrechts, der 

— nunmehr auf den Thron kam, war nicht glücklicher, 

Sreyli erhob: er DaB. Eaiferliche Anfehen in 

Deutſchland wenigftens ſo hoch, als es unter feinem 

Vorgänger gefallen war, und. nöthigte die Kurfürs 

ſten am Rhein , ihm Städte und Zölle, welche fie 

dafelbft befaßen, zu überlaffen. Allein der Papft 

‚hatte den Uebermuth, ihn vor feinen Richterſtuhl 

zu fordern, wo die Rechtmaͤßigkeit feiner Wahl erft 

unterfücht, werben follte; und Albrecht war: nicht. im 

Stande, diefes: zu ahnden. Er gab fid) vergebliche 

Bi Boͤhmen und einge feinem. Haufe zu 


unter⸗ 
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unterwerfen. © In der Schweiz gehörten demſelben J. nach C. G. 
ſchon ſehr viele Laͤndereyen zu: er trachtete aber nad); — 
diefem ganzen Lande; darüber kam es zu einem * 
Buͤndniſſe, welches die Schweizer unter einan⸗ Anfang des 
der fuͤr ihre Freyheit ſchloſſen, und wodurch nach und ae 
nach nicht allein das Haus Defterreich feine Belt: —— ö 
gungen in diefem Lande einbüßte, fondern 5 
daſſelbe ſich der Oberherrſchaft des deutſchen 
Reichs völlig entzog. Endlich ſchoͤpfte ſelbſt ſein Vet⸗ 
ter den Argwohn gegen ihn, daß er ihn ſeines vaͤter⸗ 
lichen Landesantheils berauben wollte, verſchwor ſich 
mit andern, und ermordete ihn. öffentlich. — Nun 
kam zwar ein Kaiſer auf den Thron, Heinrich der Seinric, * 
Siebente, geborner Graf von Lurenburg —— 
ſich entſchloß die Rechte der Kaiſer uͤber Jtazızız 
lien von neuem auszuüben, nachdem ſeit mehr als 
funfzig Jahren keiner derſelben in dieſes Land gekom⸗ 
men), und mithin auch daſelbſt nicht geachtet worden 
war. Es fehlte ihm auch weder an Muth noch 
‚an Verſtande zu dieſer Unternehmung. . Er war 
fo guͤtig und großmuͤthig, daß, obgleich die beyden 
Parrheyen der Welfen und Gibellinen noch immer 
ganz Italien theilten, wovon die erſtern Feinde dee 
Kaiſer blieben, er doch ſelbſt die Namen dieſer Par⸗ 
theyen verabſcheute, und ohne Unterfchied Perfonen 
von jeder'derfelben begünftigte, Aber nad) der ehrer⸗ 
bietigſten Aufnahme die er dort gefunden hatte, 
brachen die Italiaͤner nad) ihrer Gewohnheit in 
Empdrungen aus; er mußte mit ihnen Krleg fuͤh⸗ 
ren, ſelbſt mit den Roͤmern, um nur in ihrer Stadt 
gekroͤnt werden zu koͤnnen: und da er eben im Begriff 
| Ber die — in Italien zu 1. ; nahm 

A a 1 J ihm 


* > 
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Inach CeG. ihm ein italiaͤniſcher Geiſtlicher duch Gift das 
a | } 
— III. Anſtatt daß Heinrichs cüßmiiche Berfuch 

Buffand von Die deutſchen Fürften aufgemuntert hätte, die Rechte 


Deusfhland! ihrer Kaifer und ihres Reichs auf Italien und uͤber * 


uuterLudwig 


dem Bayern, die Päpfte kräftiger zu unterftügen, als fie bisher ges 


than hatten , ließen fie es vielmehr geſchehen, daß 
ihre Baterland unter feinem Nachfolger länger als 
zwanzig Jahre von den Paͤpſten auf das Außerfte 
zerruͤttet, und ihr Kaifer ſo muthwillig gemißhan ⸗ 
belt. wurde, daß ihre eigene Wuͤrde viel dadurch lei⸗ 
den mußte. Noch dazu durften die Paͤpſte dieſer 
Zeit den Deutfchen ohngeachtet aller re Vor⸗ 
urtheile, weniger furchtbar ſeyn als fonft, weil: 
fie nun mitten im heutigen Frankreich ihren Siß auf⸗ 
geſchlagen Hatten, und dadurch zu Kom ſelbſt veraͤcht ⸗ 
lid) geworben waren, Aber außerdem, daß Die Deuts 
fihen Keichsftände aus Eiferfucht und einander enges 
genftehenden Abfichten immer uneing waren, forgeen. 
fie auch mehr für ihre Vergrößerung, als für bie der⸗ 
ſelben gefaͤhrliche Hoheit der Kaiſer. Nach Hein⸗ 
— reg. richs Tode alſo waͤhlte ein Theil der Kurfürften Eude 
en migen, Herzog von Bayern; der andre den Her— 
309, von. Defterreich, Friedrich. : Ein fiebenjähriger 
Krieg war Die Folge Diefer zwiefpältigen Wahl bis 
Ludwig ſeinen Mitwerber um den Thron aͤberwand 
und gefangen nahm. In der Schlacht, welche den 
Ausſchlag gab, that einer von Ludwigs —— 
oder, wie man damals ſprach, Hauptleuten, Sey⸗ 
fried Schweppermann, ein pfälzifcherf Ritter, vor⸗ 
zuͤglich gute Dienſte. Als daher die Ueberwinder 
nach der Schlacht nichts als zu eſſen En | 
efo 


a 1 Ey 


— — F 
Ei Bd —— 


2 €, 


> Gefeh der Deutſchen. V Zeitraiun. 29 


es der Kaifer, daß jeder im Heere eines, aber 5 naht, 6. 


der fromme: (das heißt, nach. der damaligen Bedeu: 
tung,  tapfere) Schweppermann zwey bekom⸗ 
men folltes Worte, die man dem Ritter zu Ehren 
fogar in feine. Grabfchrift gefege hat, Ludwig 
ward, alfo nunmehr das einzige Oberhaupt des Deuts 
Shen Reichs. Da er aber in. Stalien die Faiferliche 
Parthey gegen. den Papſt unserftägte, befohl ihm 
diefer, ſich der Neichsverwaltung fo lange zu ent⸗ 
halten, bis er ihm ſolche zuerkannt hätte, indem die 
Päpfte einen, gewäplten vömifchen König (fonannte 
man. den noch, nicht zu Rom gekröuten Kaifer,), ent 
weder „betätigen. ‚oder verwerfen koͤnnten. Dieſem 
vermeſſenen Antrage begegnete Ludwig mit gebuͤhren⸗ 
dem Muthe und Verachtung. Hierauf belegte ihr 
der Papſt mit dem Banue, erklaͤrte ihn des Reichs 


verluſtig, und unterſagte allen Deutſchen, ihm zu ge⸗ 


horchen. Eudwig ſuchte, anſtatt auf dieſe Aus- 
ſeruche zu achten, nur. die Freundſchaft der deutſchen 

Fuͤrſten zu gewinnen. Er ließ feinen ehemaligen 
Gegner Friedrich los; er nahm ihn fogar, um bie 
Parthey deſſelben zu befänftigen; auf eine edle Art 
in die voͤllige Gemeinſchaft der Regierung aufs 


ſo daß beyde einander Bruͤder nennen, einerley Ehre 


and Gewalt in. Deutſchland und. Italien genießen ſoll⸗ 


‚ten. Allein der Papſt wollte keinen von beyden als 


Kaiſer erkennen; und als Ludwig wegen der kaiſer⸗ 
lichen Kroͤnung nach Rom zog, weigerten ſich die 


meiſten deutſchen Fuͤrſten, ihn mit bewaffneten Hau⸗ 


fen dahin zu begleiten, weil es wider den Willen des 


-Papftes geſchaͤhe. Nichts deſto weniger ließ fich 


* doſchſt die — aufſetzen, und 
einen 
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Inach C.G. 
272. 
bis 1500, 


einen neuen Papſt wählen; “er handelte" auch ſonſt 
als Oberherr in Italien. Schon früher hatten ei 
nige gelehrte Deutfche, Engländer und Italiaͤner, 


und darunter auch Geiftlihe, für den Kaiſer wi⸗ 
der den Papft geſchrieben / und überhaupt bewie⸗ 
fen, daß die weltliche Macht der dermeinten geiſt⸗ 
lichen Gewalt, oder den in Herren verwandelten Sch» 
rern der  Chriften, "nicht unterwuͤrfig feys eine 
Wahrheit, die für die meiften Deurfchen neuiwar, und 
doch fo alt iſt, als das Ehriftenthum. Ludwig nahm 

h dieſe Gelehrte in ſeinen Schutz, und einer von ihnen, 
“ein engliſcher Mönch, ſagte daher zuwerſichtlich zu dem 


Die erſte Lur. 


verein kann 
dieſe Unruh 
nicht —* 


Kaiſer, er moͤchte ihn mit ſeinem Schwerdte eben 

ſo wohl vertheidigen , als wie er ihn mit ſeiner | 
Feder vertheidigen wuͤrde. 

IV, Endlich aber ermuͤdete doch Lubwigs 
Standhaftigkeit. Nachdem er ſo viele unruhige 
Fahre durchlebt, und alles gethan hatte, was ihm 
jur Erhaltung feines Anſehens moͤglich war, fand: er, 


daß fein Zuſtand zu ſchlimm für alle Huͤffsmittel fey. 
OR Paͤpſte verfolgten ihn mie unerbittlichem Haſſe; 


fie wiederholten die Barinflüche wider ihn ar⸗ 


beiteten an der Wahl eines neuen Kaiſers, und 
"gebrauchten felbft die damals fo fehredliche Strafe 
des Interdicts das heißt, dus Verbot, feinen öfs 
fentlichen Gottesdienſt i in dem Lande eines vom Kir⸗ 
chenbanne Getroffenen zu halten. Von Zeit zu Zeit 
ſtanden inter den deutſchen Reichsfuͤrſten neue 


Feinde von Ludwigen auf, die ſich mit den Paͤpſten 


ereingten und ihn befriegten. Die Geiſtlichkeit 
gehorchte an vielen Orten dem Papfte in Anfehung 


des unterſagten REN und Ludwig ‚durfte 
| NE 


} 
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es wegen: des angſtlich aberglaͤubiſchen Volks nicht J hä. G. 
wiagen, alle diejenigen zu beftrafen, die es thaten: nn, 
Aucch hätte er Italien mit einem merklichen Ber: 8 
luſte feines dortigen Anſehens verlaſſen muͤſſen/ | 
weil außer dem gewöhnlichen Betragen der Italiaͤner 
gegen die Kaifer, ſelbſt die Großen von ſeiner Par⸗ 
eben in dieſem Lande, mehr die Herrſchaft über an⸗ 
ſehnliche Staͤdte, wie Meyland und viele andere wa⸗ 
ten). zu behaupten/ aAals ihm getreu zu ſeyn, bedacht 
- waren, "Sin biefer Verwirrung erbot ſich Ludwig 
öfters, "unter ſehr erniedrigenden Bedingungen, zur 
Ausſohnung mit den Paͤpſten; aber alles vergebens. 
Er brachte es zwar fo weit, daß die beutfchen Für: 
ee einem Reichstage einen herzhaf⸗ J- 1338- 
Ä ‚Schritt zur Nettung feiner und ihrer Nechte ge: 
genden Papft thaten. Die Kurfürften deren 
| — denfelben fo viel gelitten Hatte, ver 
‚ Banden fich zuerft miteinander, daß, weil das 
heilige römifche Reich und fie bisher an ihren Eh: 
- von und Frehheiten angegriffen und beleidige wor: 
den tbären, fie ſich entſchloſſen haͤtten, folche gegen 
jedermann zu handhaben und zu beſchirmen, 
ohne fich Durch Ausflüchte, welche die geiftliche Macht 
wiichlich anbot, von diefer Pflicht abziehen zu laſſen 
Dieſe Verbindung Heiße die erſte Kurvereim. 
Geleich darauf befchloffen fie mit allen übrigen Reichee 
ftähden, (zu denen ſeit einiger Zeit auch Die Reich s⸗ 
adte "gerechnet wurden,) daß Die kaiſerliche 
Würde und Gewalt unmittelbar von Gott 
fomme, und daß nach alten Rechten und Gewohnhei⸗ 
ten ein von allen oder von den meiſten Kurfuͤrſten er⸗ 
Kaiſer oder Koͤnig, alsbald vermoͤge der 
T5 vehen 


— — — 
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Inach C. G. bloßen Wahl, ‚für einen wahren König und roͤmi⸗ 


1272: 
big 1500. 


IK ftände ihm nachdruͤcklich beyſtanden. In Deuiſch⸗ 


J. 1346. 


ſchen Kaiſer zu halten fey und ſich dieſer Wuͤrde 
vollko mmen bedienen Fönne, ‚ohne daß er Die paͤpſt⸗ 
liche oder eine andere Beſtaͤtigung dazu noͤthig haͤtte. 
Die Keichsftänte. überfchickten. diefen Schluß an den 
Papit; und es war nichts mehr ubrig zu thun, als 


einſtimmige Beharrlichkeit bey ſolchen Geſin⸗ 
nungen. ‚Denn, die Paͤpſte hatten erſt vor kurzem 


verſucht, einen Koͤnig von Frankreich eben ß unver⸗ 
antwortlich zu mißhandeln, als ſie es ſchon mehrmols 
mit den deutſchen Kaiſern, die doch die anſehnlichſten 
Fuͤrſten von Europa waren, ‚mit]fo.leichtem Erfolge 
gethan hatten. : Aber-jener Verſuch war. vielmehr zur 


Beſchimpfung und Demuͤthigung der Paͤpſte a sge 





ſchlagen, weil nicht allein der franzoͤſ ſche König fel 
ein muthiger Herr war, fondern auch feine Reid, 






land Hingegen. nahm die Sache, gar bald * 
ihren alten Gang. Da Ludwig inſonderheit du 






eine unvorſichtige und eigennüßige Handlung mächtige 


Reichsfuͤrſten zum Mißvergnuͤgen wider fich veizte, 
Drang endlich der Papit, (ohngeachtet ſich der Kaie 

fer aus Friedensliebe mehr als jemals vor ihm dene 
thigte,) bey einigen Kurfuͤrſten dur, daß fie 


Carln, Markgrafen von Mahren, einen Sohn deg 


Königs von Böhmen, zum Kaiſer wählten. Man 
ſah fogar ziemlich ; geduldig zu, ‚als der Papſt ven 
Kurfürften von Maynz, weil er von einer neuen Wahl 


nichts wiſſen wollte, abſetzte, und- fein Erʒbisthum 


einem jungen Herrn von zwanzig. Jahren gab, der 


deſto gefälliger war. Unterdeſſen behielt doch Fud⸗ 


wi. bis ou wi ad: in Deutſchland Die Ober; 
a | 


, 


— 


— — 
—* ‘= 
& D 


— — 


Fauͤrſten fo wenig Nutzen gezogen, daß fie ihn zuletzt 
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hand. Man muß die Deutſchen feiner. Zeit bedauern, nach CG. 


daß fie von. den £refflichen Gaben und Einſichten dieſes st ee 


ſpogar genöthige haben, wider feine beffern Grundſaͤte 


in Anfehung der geiftlichen Macht zulverfahren. 

V. Earl, der erſt zwey Jahre nach Ludwigs Earl TVforge 
Tode zum ‚ruhigen Beſitze des deutſchen Reichs ge- —— 
langte, hatte zwar den Geiſt und die Geſinnun⸗ und fein 
gen deſſelben nicht; doch iſt er ein ſehr merkwuͤrdi⸗ Haus, als 


ger Fürft in der deutſchen Gefchichte, wo er Kaiſer FON 
Carl der Vierte beißt; Weir maͤchtiger als ſein r 


> Vorgänger, indem er Böhmen, Mähren, bey- 


nahe ganz Schleſien, und die jetzige Oberlauſitz bes 
ſaß; in einem fo: guten Vernehmen mit den Päpften, 





als Eudivi ig es nie gefannt hatte; wurde er überdieß 
durch eine faft dreyßigjaͤhrige Dauer feiner Re⸗ Kg. vom; 


gierung, durch wirfliche Fähigkeit, fie beftens zu eh 1 


werwalten, durch Eebhaftigkeit und Tapferkeit in 


den Stand geſetzt, viel Ruͤhmliches und Großes fuͤr 


Deutſchland auszuführen, Auch war er faft der ge: 
lehrteſte Fuͤrſt feiner Zeit, und befonders, außer: 
der lateinifchen, in mehrern europaͤiſchen Sprachen 
wohlgeübt, , wißig und beredt. Dennoch aber hat er 
für eine ſolche Erwartung in; Deutſchland überhaupe, 


nur wenig, in feinem päterlichen Neiche Böhmen 


‚aber defto mehr Wortreffliches geſtiftet. Freylich 


konnte er als König von Böhmen feine Anftalten 
ohne beſchwerliche Einſchraͤnkungen treffen; da er 
hingegen in dem übrigen eigentlichen. deutſchen 
Reiche zu allen wichtigen Angelegenheiten die Eins 
willigung der Reichsſtaͤnde brauchte, die ex bald 
nicht verlangte, bald nicht erhalten konnte. Naͤchſt⸗ 
dm 
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g.rahe.dem Hatte er fich zum Voraus gleichfam Die Haͤn 


1972. 


Big 3500. 


de durch den Papft Binden laffen, um vornehm⸗ 
lich in Italien niemals ein beträchtliches Anſehen er⸗ 
fangen zu koͤnnen Er war recht eigentlich ein Kai⸗ 


ſer, den der Papſt den Deutfcyen gab: undh z 
daher diefem vorläufig durch einen Eid ver 
hen müffen, alle Handlungen und ——— 


| feines Vorgängers, die Italien betrafen, aufzuheben; 


von. 


ſogleich aus dem Kirchenſtaate wegzube ben; 
„niemals ohne Erfaubriß des Papftes fih em 


den Paͤpſten alle Sünder, welche fie an ſich gezogen 
a hatten, zu überlaffen; vor feiner Krönung gar 


nicht nach Rom zur fommen, und, ſobald dieſelbe 
vollzogen worden, an eben demſelben Tage mit ſel⸗ 
rien Kriegsvoͤlkern fich aus dieſer Hauptftabt, auch 






ſelbſt einzufinden; und dergleichen mehr... Eu NR 


Beyſpiele da · "VI, Er zog alfo zwar nach Itallen, wo man 
ihn bogen der überhandnehmenden Verwirr unge 1y die 





Durch fo Diele eigenmächtig fich aufwerf fende Regenten 
geſtiftet wurden, ſehnlich erwartete; ſelbſt zu Rom, 
das während der forfdaurenden Abweſenheit det Päpfte 


in folche Anordnungen gerathen war, daß es eine 
Wohithat fuͤr daffelbe war / ſich dem Kaifer wider zu 


unfertoerfen, Allein er verlieh noch am Tage feis 


ner Krönung heimlich Rom, und feine‘ Ruͤck. 


reiſe nach Deutſchland war voͤllig einer Flucht 


Ähnlich. Wiewohl er gegruͤndete Urſachen zum 
Argwohn gegen die Italiaͤner hatte: ſo machte ihm 


doch der groͤßte Gelehrte, den Italien damals hatte, 
Petrarcha den Vorwurf, daß er nicht das Herz 


eines Kaiſers habe. Carl gieng zwar auf Ver⸗ 
. RR des — noch einmal — Rom / um dies 


kn 


— — 
— 
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4 * beyzuſtehenz richtete aber nichts fuͤr ihn aus, und J. nach €.G; 
ſchadete vielmehr in Italien dem deutſchen Reiche. ie io de 
Er bejtärigte den dortigen großen Städten für " 
anſehniche Geldfummen Die Srepheit, deren fie ſich 

angemaaßt hatten, unter andern der Stadt Lucca. 

So entzog er auch in Deutſchland ſelbſt dem Rei⸗ 

che manche feiner Lehne, und verſetzte fie unter die 

Eehns herrſchaft der Könige von Böhmen. Cr 
verpfänere Reichsſtaͤdte an Fuͤrſten, wodurch er 

eine Anzahl derſelben in Schwaben noͤthigte, zur 
Behauptung ihrer Unabhaͤngigkeit ein Buͤndniß mit 

einander einzugehen. Uns feinem. aͤlteſten Sohne 
Wenzel die Nachfolge auf dem Kaiſerthrone zu ver 

ficern, erfaufte er für, ihn die Stimmen der. Kurfürs 

ften mit vielem Gelde, aud) Dertern und Einkünften, 

die, dem «Reiche zugehörten. _ Den noch fehlenden | 
Theil von Schlefien, die Piederlaufig, die Mark 
Brandenburg, ein Stü von der Oberpfalz, und 
vieles.andere mehr, wußte er an fein Haus zu, bringen. 

Andere: Kaifer, die nicht völlig fo länderfüchtig, und 

darüber in Feiner, fo unauförlichen Bewegung waren, 

als Carl, hatten weit größern Widerſtand dabey ge» 

funden. Aber er gebrauchte dazu gar feine Gewalt, 

fondern die friedlichften Mittel und Kunſtgriffe. We⸗ 

gen diefes feines Betragens gegen Deutjchland, nannte 

ihn der Kaifer Maximilian der Erſte den Stiefs 

vater des deutichen Reichs. Aber für Böhmen 

war er allerdings ein wohlthätiger Water; ., Dort 

munterte er die Wiſſenſchaften kraͤftig auf; beför- 

derte den Bergbau, die Handlung und Schiff⸗ 

fahrt; ex. befeſtigte auch, welches in dieſen Zeiten 

Srebe das Schwerſte war, durch ſeine Geſetze, 
die 
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8. nach C.G. bie Öfentlihe Sicherheit und Ordnung. in 


1272. dieſem Reiche. 
Die Kaifie- „ VH. Unterdeſſen hat ihm auch das deutſhe 
wahl und die Reich überhaupt ein ſehr wichtiges und nuͤtzliches 
| — 44 Geſetz zu danken, das noch uͤnter den Grundgeſe⸗ 
2 gen feiner Verfaſſung eine vorzügliche Stelle eins 
durch dieigol · nimmt. Obgleich die ſieben geiftlichen und weltli⸗ 
dene Hehe chen Erzbeamten des deutſchen Reichs ſchon lange 
ig ® Has ausſchließende Hecht vor den übrigen Fürften be⸗ 
%, 1356 faßen, einen deutſchen Kaiſer zu wählen, fo waren 
doch bisher bey der Ausuͤbung vieles Rechts viele 
Streitigfeitenentftanden. Denn da mande Haͤu⸗ 
fer der weltlichen Reichserzbeamten oder Kurfuͤr⸗ 
ften, ſich in mehrere Zweige oder Linien getheilt hat⸗ 
zen: fo wollten alle Prinzen diefer Linien Antheil an 
jener Wahl nehmen, nahmen ihn öfters wirklich, und 
verutfachten dadurch, außer der Uneinigfeit in ihren 
Häufern, aud) zwieſpaͤltige Wahlen, Partheyen und 
Unruhen im deutfchen Reiche. Diefen und andern 
Zwiſtigkeiten wurde nunmehr burch die Werordnung 
vorgebeugt, daß Fünftig nur derjenige feine Stime 
me als Kurfuͤrſt bey der Kaiſerwahl ablegen ſollte, 
der die eigentlichen Kurlande, auf welche fie ge: 
gründet worden, (alfo das Königreich Böhmen, 
die Pfalz am Rhein, das Herzogthum Sachfen, 
im fogenannten Kutkreife, und die Mark Brans 
denburg) wirklich befigen würde; daß diefe Kur 
lande niemals getheilt werden, und immer auf ben 
erſtgebornen Prinzen fallen ſollten. Zugleich wur⸗ 
den auch die übrigen Rechte und Vorzüge det 
Kurfuͤrſten in diefem Gefege beftätige oder erweitert, 
Von diefen find unter andern ſolgende ausdruͤcklich 
genannt 


— 
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* worden: dab ihre Unterthanen vorJ 
ein fremdes Gericht gezogen/ und von den Aus⸗ 
ſpruůchen ihrer Gerichte an niemanden als an den 
Kaiſer Berufungen ftact finden follen; auch diefes 


$ ‚nach 88. 
1272. 
bis 1500, 


nur alsdenn, wenn jemand über verfagte Gerechtige 


feit klagen Eönne; daß die Kurfuͤrſten befugt feon fo ſoll⸗ 


zen, in ihten Laͤndern Bergwerke anzubauen, Ju⸗ 


den aufzunehmen, Zölle, die fie bereits inne haͤtten, 
zu Heben, goldene und filberne Münzen zu fehlagen, 
aud) von jedermann Laͤnder, Schlöffer und andere 


- Güter zu Faufen. Jeder Angriff auf fie follte 


als ein Majeftätsverbrechen angeſehen und beſtraft 


werden. Weiter wurde umſtaͤndlich vorgefchrieben, 


wie die Wahl (oder Küre, wie man damals ſprach,) 
eines romiſchen Königs zu Frankfurt am Mayn 


vollzogen, die Kroͤnung deſſelben zu Aachen vorge⸗ 


nommen, und fein erſtes Hoflager zu Nürnberg 


° . gehalten werden, auch wie die ſaͤmmtlichen Kurfuͤr⸗ 


ſten ihre Erzämrer dabey verrichten follten. Seit 


diefen mit Einwilligung der Kurfuͤrſten getroffenen + 
Einrichtungen, ift erft diefer ihr Name recht uͤb⸗ 


lich, und ihre Würde glänzender gervorden. Noch 


wurde zwar in eben dieſem Gefege verfchievenes uns 


terfagt, wodurch bisher die Befchdungen erleichtert 


‚und vervielfältigt worden waren. Aber dieſes einiges 


vontzelte Hebel einer bewaffneten Selbfthülfe, die je⸗ 
der Maͤchtige unternahm, ganz auszurotten, das 
konnten der Kaiſer und die Reichsſtaͤnde noch nicht. 


Diefes berühmte Reichsgrundgeſetz nun, in welchen 
alles Angeführte enchalten ift, heit die goldene Bul⸗ 
fe, von dem herabhängenden goldenen Siegel, 
Bm welchem #8 bey feiner ſchriftlichen Ausfertigung 
verſa⸗ 
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I nach C. G. verſehen wurde. So bekam es ein jeder Kurfuͤrſt, 
1272. und nachmals auch, die Reichsſtadt Frankfurt am 
bis 1500. May, deren Eremplar nod) das bekannteſte iſt. 
Das Siegel an demſelben beſteht auseinem doppelten 

runden mit Wachs ausgegoffenen Goldbleche, wel⸗ 

ches auf der einen Seite den auf feinem Throne, ſitzen⸗ 

den Kaiſer, auf der andern die Stadt Rom abbildet. 
Eindeutfher VIII. Waͤhrend der Regierung dieſes Kaiſers 


ae un erfand, nad) einer alten ziemlich allgemeiven. Eryäße 


Schießpul⸗ lung, Berthold Schwarz, ein Franeifeanermönd) 
per. zu Freyburg im Brißgau, einem. Theil von Schwa- 
—— ben, das Schießpulver.. Man war zwar ‚bareits 
— vor ihm auf eine ſolche Vermiſchung des Salpe⸗ 
ters mit Schwefel und Kohlen, woraus eben das 
Schießpulver zufammengefege iſt, gefallen, ah 

diefe Erfindung mar. theils fü wenig bekannt. 
den, Daß man fie gar wohl von neuem machen * 
theils hatte man fie auf das Kriegsweſen noch gar 
nicht angewandt. Man erzähle, daß Schwarz, 
der ein Scheidefünftler war, einft Die zum, Pulver ge 
hörigen Marerien in einem Mörjer geftampft, und 
darauf mit einem Steine zugedeckt habe; ein Funke 
aber, der. in ben Moͤrſer gefprungen, habe i die Ma: 
terie angezündet, wodurch Der Stein auf eine ziemliche 
Höhe empor geſchmiſſen worden fey, Eine ſolche 
Wirkung konnte zuerſt zum Gebrauch des Pulvers 
beym Geſchuͤtze fuͤhren. Die erſtaunliche Kraft, die 
es äußerte, fobald es entzündet worden, ‚mit, unges 
meiner Schnelligkeit die ſchwerſten Körper abzu⸗ 
ſchießen, andere durchzubrechen und zu ſprengen, wur⸗ 
de bald im Kriege fuͤrchterlich. Man ſchmiedete von 
Eiſen, und goß nachmals von Metall, hama 
Ole 
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Donnerbuͤchſen, oder Bombarden, aus welchen 3. —R 
mie Huͤlfe des Pulvers ſteinerne Kugeln von funf- bj 
zig, ſiebzig, bis Hundert und zwanzig Pfunden, "” 100. 
abgefihoflen wurden. _ Uber, diefe ungeheuern und 
ungefchieften Mafchinen, die überaus ſchwer fortzuis 

bringen und zu behandeln waren ‚. thaten eben: deswe⸗ 

gen bey den Belagerungen der Städte, zu welchen 

man fie gebrauchte, noch Feine beträchtlichen Dien⸗ 

ſte. As. aber die Franzoſen gegen das Ende des 
funfzehnten Jahrhunderts leichteres merallenes Ge⸗ 


ſchuͤt welches fie Canonen nannten, (das heißt, 


große Schießröhre, fo wie Cane bey ihnen ein 
Eleines Mohr: anzeigte, ) zu gießen anfiengen, tours 
den diefe nicht allein fehr. ſchnell durd) Pferde fortgea 
zogen, da jene. fehmerfälligen  Stücfe nur überaus 
langfam durch Dchfen fortgefchleppt werben Fonnten ; 
man wandte fie auch bequemer in Schlachten an; 
ihre Fleineve Mündung machte fie ftärfer als jene; fie 
konnten überdieß eine groͤßere Ladung von befferm 
Pulver aushalten, als fonft; und eiſerne Kugeln 
von vierzig bis fechzig Pfunden wurden in ‚eine ges 
ſchwindere Bewegung gebracht, erhielten alfo auch 
mehr Kraft, als man vorher durch die größten Stei⸗ 
‚ne hatte erlangen fönnen. Anfänglich wurde aud) 
das Schießpulver fo fein wie Mehl und Staub: 
zubereitet; aber mit dem ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derte bemerfte man erſt, daß feine Stärke durch die: 
Körnung viel gewinne, indem das Feuer zwiſchen 
ben Koͤrnern einen freyern Durchgang befomme: und: 
man bat fid) daher ſeitdem dieſer allein bedient. | 
1X. Diefes. neue Zerftörungsmittel des Sei da⸗ 
menſchlichen Geſchlechts, > al als alle vora: 
‘BI Theil, her 


- 
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J nach EG. hergehende, veraͤnderte nach und nad) den ganzen 


1272. 
bis 1500, 


Zuſtand per Kriegsfunft. Seitdem die Kugel, 
vom Pulver in fo weiter Entfernung fortgetragen, den 


tapferſten Mann eben ſowohl ohne Gegenwehr nieder- 


wirft, als den feigherzigften, ift Tapferkeit im - 


Kriege nicht mehr allein entfcheidend,  DieMen- 


ge, die Güte, die Stellung und fertige Bedienung 
des Geſchuͤtzes ift es weit mehr ‚und öfteren, Anz 
ſtatt daß der Muth, die Erfahrung und Kriegszucht 

der Fechtenden in Altern Zeiten felbft dem kleinern 
Haufen unfehlbar die: Oberhand verfchaffte, iſt feit- 
dem das Kriegsheer eine Mafchine in den Händen des 
Feldherrn geworden, von deren Flugen Lage und Bes 
wegung der Sieg abhängt.  Machdem man die 
Wirkung des Gefchüges immer höher gebracht hat, 
it auch Feine Feſtung mehr unbezwinglich, und feine 
Delagerung von fehr fanger Dauer, wenn nicht Feh⸗ 


‚ler oder unerwartete "Hinderriffe dazwiſchen kommen. 


Auf der andern Seite find: die Europder nicht da⸗ 
fuͤr beſorgt geweſen, nachdem fie durch das Schieß⸗ 
pulver und Schießgewehr den Angriff auf die Fech⸗ 
tenden in Schlachten ungemein verſtaͤrkt haben, 
auch ihre Bedeckung und Schutzwehre dagegen zu 

vermehren. Sie ſtellen dieſelben einem fo moͤrderi⸗ 
ſchen Feuer beynahe ganz bloß entgegen; da doch die 
Soldaten der ältern. Zeiten gegen, einen weit weniger 


unwiderſtehlichen Angeiff durch ihre Ruͤſtungen ungleid). 


beffer verwahrt geweſen find. "Daher verliert oft. 
der Sieger mehr Menfchen als der Ueberwun⸗ 


dene, welches in den’ frühen Jahrhunderten faum: 


möglich war, Die Kriege werben auch dadurch lang - 


wieriger, und, —2 ganze Reiche * mehr. 
IR ie‘ m 
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So merkwürdig und wichtig alfo an fi) die Erfin-J. nach C. S 
dung des Schießpulvers ift; fo vielerley unfchäd» „1272 
lichen, auc) fogar Befuftigenden Gebrauchs dag bis 1500. 
felbe fähig ift: fo Fanıt man doch immer zweifeln, | 
ob e8 dem menfchlichen Gefchlechte mehr Nu— 

gen oder mehr Schaden gebracht habe. 
X. Uber indeffen daß ein deutſcher Mind) in ei- Zuftand der 
‚nem Zeitalter, das eben nicht vortheilhaft für die Er: Gelehrfam- 
haltung der Menfchen dachte und handelte, ein neues — * 
Mittel der Verwuͤſtung ausfindig machte, empfieng im raten 
die Gelehrfamkeit von feinem Stande, und von Jahrhun ° 
der übrigen Geiſtlichkeit in Deutſchland, gar Feine wich, derte. 
tigen Geſchenke. Si blieb vielmehr in der armſe⸗ 
figen Mittelmaßigkeit, in der fie feit Jahrhunder- 
ten gewefen war, Die fogenannte ſcholaſtiſche 
Spisfindigkeit und Streitfucht, welche fich aus 
Frankreich, Italien und England auch über die deut. 
ſchen Geiſtlichen verbreitet hatte, waren vielmehr ein 
neues Hinderni der wahren und gemeinnüglichen Ge⸗ 
fehrfamfeit. . Außer dem Eifer, mit welchem das 
roͤmiſche und das papftliche oder canonifche Recht 

. betrieben wurde, und außer dem Fleiße einiger hiſto⸗ 

riſchen Sammler, ſieht man in den erften hundert 

Jahren feit dem Kaifer Rudolf in Deurfihland, nur 
vergebliche Bemühungen, erbaulich oder feharffinnig. - 
über die Religionswiffenfchaft zu fehreiben. Doc) 
muß man Johann Qaulern, 'einen Dominicaner 
monch zu Straßburg, unter die überaus wenigen’ 
rechnen, welche es verftanden, das alte Ehriften: 
thum, rein, faßlich und rührend vorzutragen; 
wie wir noch aus feinen Predigten ſehen. Eine an ⸗ 
dere Seltenheit im vierzehnten Jahrhunderte war 
u 23 Hein⸗ 


J. nach C. 6. 
‚272. 
bis 1500. 
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Heinrich von Heſſen ‚ein Lehrer der Theologie au 
Wien, der die mathematiſchen Wiſſenſchaften, 
beſonders Die Sternkunde, in Deutſchland zuerſt 
eingefuͤhrt hat. Hingegen verſtummte mit dem ges 


dachten Jahrhunderte der liebliche Geſang der 


Minneſinger. Das kaiſerliche ſchwaͤbiſche Haus, 
und andere fuͤrſtliche Geſchlechter in Deutſchland, uns 


ter deren Schutze und aus deren Mitte ſogar ſie her. 


vorfamen, waren großentheils erloſchen. Es kamen 
andere gufbarfeiten ſtatt der dichterifchen.an die Höfe. 
Auch die Erlernung der fremden Sprachen, auf die 
man ſich jetzt zu legen anfieng ſcheint der vaterlän= Ä 
diſchen Dichtfunft einigen Abbruch gethan zu ha⸗ 
‚ben. Gaͤnzlich wurde fie zwar nicht vernachläßigt; 
aber es waren nicht mehr Witz, feine Empfinduns 
gen und, Wohlklang, ſondern gemeine Gedanken 


in ſchlechte Reime gezroungen, was man deutſche 


Die Deut⸗ 

ſchen bekom⸗ 
men Univer⸗ 
ſitaͤten. 


Gedichte nannte. 
XI: Das einzige, was in dieſem — | 
ein augnehmendes Beförderungsmittel der Gelehrfama 


ert feit für die Deutfchen werben konnte, waren die Uni⸗ 
 verfitäten, welche in ihrem Vaterlande aufkamen. 


Sie hatten zwar ſeit mehrern Jahrhunderten biſchoͤf⸗ 
liche und Kloſterſchulen genug, in welchen die ſo⸗ 
genannten freyen Künfte und die Anfangsgrünbe, der. 


Philoſophie „eigentlich für, Eünftige Geiſtliche gelehre, 
wurden. In andern Wiſſenſchaften, die ohnedem 


alle nur dem Namen nach vorhanden waren wurde 


nicht allein kein Unterricht gegeben; ſondern der uͤbri⸗ 
ge Theil der Nation glaubte auch deſſelben leicht zu 
entbehren. Nicht beſſer gieng es in den auswaͤrti⸗ 
gen —* bis daſelbſt eo 1 nad). Rechtsge⸗ 

lehr⸗ 


* 
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leht ſamkeit und Arzneytoiffenfchaft ihre eigene J. nah&.®, 
Schulen befamen, einige trefliche Köpfe mit eigenen — 
Kräften zu philoſophiren anfiengen, und dieſer Un— 
terſuchungegeiſt auch auf die Religionswiſſenſchaft 
oder Theologie, wenigftens auf das äußerliche Ge— 
bäude und die Geftale derfelben, angewandt wurde, 

Da fih im zwölften Jahrhunderte, und gegen den 
Anfang des dreyzehnten, mehrere folche geſchickte 
Maͤnner von fo mancherley Kenntniſſen zu Paris 
beyſammen fanden: fo gab diefes Gelegenheit ‚ daß 
daraus eine Gefellfchaft von Lehrern in allen 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſten entſtand, die eine 
zahlreiche Menge von Sernenden dahin zog, Man 
nannte dieſes im Latein dieſer Zeiten eine Univerfi- 
tät, das heiße, eine große Schule, oder, einen Ort 

des Unterrichts in allen gelehrten Kenntniſſen und 
Künften. Da diefe Anftalt fo bequem und gemeins 
nügig war, auch) die alten Schulen der Geiftlichen 
ohnedem i in Verfall gerathen waren: fo ahmte man 

dieſe neuern, von einem ſo allgemeinen Umfange, gar 
bald in England, Stalien und Spanien nad). Län: 

ger waͤhrte es, bis das unaufhoͤrlich ſtreitbare, und 
beſonders im dreyzehnten Jahrhuuderte ſo ſehr beun⸗ 
sr Bee. en bey ſich entfte: 


— 


hey kam. Big geait die Mitee des ern 
Jahrhunderts alſo reiſten die Deutſchen haͤufig auf 
die Univerfitäten zu Paris und Bologna, wo ihnen 
aud) anſehnliche Vorrechte zugeffanden wurden. Aber 
um die gedachte Zeit fliftere der. Kaifer Earl der 


| Vierte, der ſelbſt zu Paris ſtudiert hatte, nach dem 
| u 3 | Mufter 


zıoll Hauptth. Neuere Geſch VnBuch. 
IJ nach C.G. Muſter dieſer Univerſitaͤt, die erſte hohe Schule in 


bis. * Deutſchland, in der Haupſtadt feines Königreichs 
1348. Döhmen, zu Prag. Zar in einer eigenclid) deutſchen 
zZu Prag, Stadt, zu Heidelberg in der Pfalz am Rhein, war 
—— um dieſe Zeit auch ſchon der Grund zu einer hohen 
und. Erfure, Schule gelegt worden; allein ſie kam erſt acht und dreyſ⸗ 
fig Jahre fpäter, durch d den KRurfürften Ruprecht den 
Erften, völlig zu Stande, Und in den legten zwölf 
Jahren diefes Jahrhunderts wurden noch drey folche alle _ 
gemeine Schulen gegründet: zu Wien, von dem Her« 
zog von Defterreic), Albrecht dem Dritten; ingleis 
chen zu Coln und Erfurt, von dem Rathe diefer Staͤd⸗ 
te. Aus dieſen Anitalten erfolgte wenigftensder Nusen, 
daß Die Selten in ihrem Vaterlande ſelbſt 
von mehrern Wiſſenſchaften und Kuͤnſten einige 
Begriffe leicht erlangen konnten; auch uͤberdieß, baf 
ſich die Liebe zur Gehlſamten neben der Geiſtlich⸗ 
keit, noch unter ven übrigen Ständen der Nation 
etwas verbreitete, Aber freylich befand ſich die Ge⸗ 
lehrſamkeit in einem ſolchen Zuftande, daß die Lehrer die⸗ 
ſer hohen Schulen meiſtentheils weniger r wußten als jetzt 
viele Lernende auf denſelben. An edler Freyheit zu 
denfen, zu prüfen, zu lehren und zu fehreiben, fehlte es 
ihnen ganz und gar; und doch hätten fiefich und Die 
N Wiſſenſchaften felbft dadurch allein in Eurem ſehr erhe⸗ 
ben koͤnnen. Die Paͤpſte, welche zur völligen Ausbil. 
dung dieſer gelehrten Gefellfchaften am meiften beyge-⸗ 
fragen hatten, zogen fie auch ganz unter ihre Gewalt, und 
betrachteten fie als Geiftliche, diein ihren Dien- 
ften ſtuͤnden. Sie allein ertheilten den Fürften die Er⸗ 
laubniß zur Anlegung der Lniverfitäten, beſchenkten ſie 
auch mit vielen Freyheiten und Borzügen; aber, Das. 


ſchaͤtz⸗ 
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ſchaͤtzbarſte und nothwendigſte Recht erwarben ſich dieſe J.nach C. G. 

wider den Willen der Paͤpſte erſt im ſechszehnten 6; Fe 

Jahrhunderte. — 

II. Allein wenn gleich die. Deuffchen zu biefer Gefchichte 

Zeit inden Wiſſenſchaften noch von mehren Nationen I: ne 

übertroffen wurden ; fo hatten fieesdagegen mit der un: —9— Nah 

gemein ausgebreiteten, trefflich eingerichteten, und fehr 1500. 

vortheilhaften Handelſchaft ungleich weiter als die mei- 

ften übrigen gebracht. Ihr Handlungsbuͤnduß die 

deutſche Hanfe, welches um die Mitte des dreyzehnten 

Jahrhunderts entſprungen war, hatte jetzt bereits ſeine 

eigentliche Größe erreicht; fein Anfeher und Gluͤck aber 

ſtieg noch immer höher, bisindieerften Zeiten des ſechs · 

zehnten Jahrhunderts. Nachdem Luͤbeck und Ham- 

burg den Grund zu dieſem Bunde gelegt hatten, wurden 

nach und nach fuͤnf und achtzig Staͤdte, jene beyde da⸗ 

— zu gerechnet, Mitglieder deſſelben. Man theilte dieſelben 

in vier Claſſen, davon jede ihre Hauptſtadt, oder 

Quartierſtadt hatte. In der erſten, zu welcher die 

wendiſchen, uͤberwendiſchen und pommerſchen 

Staͤdte gehörten, hatte Luͤbeck dieſen Rang; in der 

zweyten, welche die cleviſchen, maͤrkiſchen, weſtphaͤ⸗ 

liſchen, geldriſchen und oberyſſelſchen Staͤdte in ſich 

faßte, Coln; in der dritten Braunſchweig mit den 

ſaͤchſi (hen; und in der Hierten Danzig mit den 

preußifchen und — Städten. Laͤngs ber 

Oſtſee nahmen Wismar, Noftock, Stralfund, 
Greifswald, Anclam, Stettin, Eolberg, Stolpe, 

Danzig, Elbing und Königsberg ander Hanfe An⸗ 

theil. Won den übrigen verbundenen Städten waren 

. Hamburg, Bremen, Magdeburg, Luͤneburg, 

De Goslar, Helmitädt, Hannover, Hildes- 


u 4 heim, 


EEE EEE TER 


Sg nach E.G; 
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heim, Göttingen, Halberftadt, Halle, Quedlin⸗ 
burg, Stendal, Berlin, Frankfurt ander Oder, 


*im jetzigen Ober- und Miederfachfen; Osnabrich, 


. Lemgo, Münfter, Paderborn, Duisburg und 
Weſel in Weftphalen; Groͤningen, Nimwegen, 


Vtrecht, Dordrecht und Amſterdam in den Nieder» 


landen; Thoren, Riga und Dödrpt in Preußen und 


$iefland, einige ver beruͤhmteſten. Salbſt bis in Norwe⸗ 
gen, Schweden und Polen gab es hanſiſche Städte, 


Alle waren auf das genauefte mit einander vereinigt; fie 


| — — welche ſie zur ————— Anſe⸗ 


hielten von Zeit zu Zeit ihre allgemeinen Verſamm⸗ 
lungen oder Hanfatäge, meiftentheils zu Lübeck, 
welches zugleich das Oberhaupt der Harfe, und * 
aller deutſchen Seeſtaͤdte war. Die Geſetze und Ein- 








kann, daß — ——— Anw 


geſchicklichteit vieler andern Nationen 


Eike bekriggt 


und beſchuͤtzt 


Koͤnige. 


haben. Oft ſteuͤten fie — 








Vertheidigung ins Feld, welche Ki von Fuͤrſte 
und Grafen für eine anſehnliche Belohnung ange 
führt wurden. Aufihren Flotten aber von driegs 
fehiffen, die fo oft in der Oftfee und Nordſee erſchie⸗ 
nen, waren Würgermeifter oder Natheherren bes 
fonders von Luͤbeck, die Befehlshaber, 
XI. Schonam Endedes dreyzehnten Jahrhun⸗ 
derts fieng die Hanfe an, die meiften europaifchen 


XI Rupfer Länder gegen Morgen, Mitternacht und Abend 


tafel. 


mie ihrem gewaltigen Handlungsentwurfe zu umfpans 
nen; und nad) und nach Fam es dahin, daß in Ruß: 
AD, 





— 
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land, Polen, Schweden Dänemark, Norwe⸗ Nuach CG. 
gen, England und in den Niederlanden kaum eis bi * 1500, 
ne andere Handlung getrieben wurde, als von der © 
Hanfe. Die Einwohner diefer Länder waren froh, 
daß man ihnen vielerley, zum Theil der gemeinften 
Beduͤrfniſſe und Bequemlichfeiten zuführte Sie 
erlaubten es daher gern den hanſiſchen Staͤdten, ih⸗ 
re wichtigen natürlichen Erzeugniffe aus zufuͤh⸗ 
yet, von denen ihnen nachmals manche, wenn fie 
erft verarbeiter und veredelt worden waren, wies 
derum zu hohen Preiſen verfauft wurden, Ganze 
Schiffsladungen von Kleidungsftücken und Eßwaaren 
giengen in die $änder an der Dftfee und Mordfee; das 
gegen aber wurde Eifen, Kupfer, Pelzwerf, Wolle, 
geinfaamen, Korn, Wachs und vieles andere zuruͤck. 
gebracht. Die Hanfe errichtete inſonderheit vier 
- Hauptniederlagen, welche eben fo viele Stuͤtzen ih: 
res herrfchenden Handels in den gedachten Ländern 
wurden: zu London in England; zu Brügge in 
Slandern; zu Bergen in Norwegen, und zu Nom: 
gorod oder Naugard in Rußland. Die auswärti: 
gen Fürften erfheilten diefen Faufmännifchen Bundes: 
genoffen viele Freybeiten und Vorrechte; obgleich ih: 

re eigene Unterthanen im Grunde darunter litten, 
Wahr ift es freylich, daß die Hanfe in mehreredie: 
fer Eänder, vorzüglich in die mitternächtigen, aller⸗ 
band Kenntniſſe und Fünftliche Arbeiten zuerſt ge⸗ 
bracht hat; wodurch allmählig auch dort nüglicher 
Fleiß, Anftrengung von Geifteskräften und Macheis 
ferung rege geworden find. Der Reichthum und 
das Anfehen dieſes Handlungsbuͤndniſſes fliegen 
fehr ſchnell empor. Es ftiftete infonderheit Die erfte 

| Us deut⸗ 


ir nach €. G. 
1272. 
big 13500, 
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deutſche Seemacht, dergleichen ſeitdem nicht wieder 
zu Stande gekommen iſt; und uͤberhaupt ſah man an 
dem Beyſpiele deſſelben, wie vortrefflich Deutſch⸗ 
land zur Handlung mit dem uͤbrigen Europa ge⸗ 
legen und geſchickt ſey. Auch hatte ſich dieſer maͤchti⸗ 


Ge Städtebund, Diefe Art von Freyftaate, der feines 


gleichen fonft in der Gefchichte nicht hat, zwar unter 
dem Schutze der Kaifer und einiger Fürften, aber ei- 
gentlich a Beyhuͤlfe verfelben, durch feine 
Kraͤfte felbft, von vielen Zürften in und außerhalb 
Deutſchland gehindert und beftritten, fo hoch erhoben. 
So gewaltig konnten die Vortheile der. Handelfchaft 
machen; zumal in einem Zeitalter, wo nur fehr we⸗ 


nige Nationen diefelben verftanden. Die Hanfe wur- 


de daher. aud) den anfehnlichften Reichen furchtbar. 
Sie war zuweilen Schweden, Dänemark und 
Norwegen zugleich durch ihre kriegeriſche Sees 
macht uͤberlegen. Inſonderheit erſchuͤtterte ſie Daͤ⸗ 
nemark mehrmals, und eroberte einen großen Theil 


Davon. Noch im ſechszehnten Jahrhunderte half ſie 


einem ſchwediſchen Großen, der ſich nach Luͤbeck 


"geflüchtet hatte, (dem nachmals beruͤhmten König Gu⸗ 


Ein aͤhnli⸗ 


ches Buͤnd⸗ 
niß im ſuͤdli⸗ 


ftad,) auf den Thron feines Waterlandes; aber miß⸗ 
vergnügt über fein nachmaliges Betragen, drohte fie, 
ihn wieder von demfelben zu ftürgen, Obgleich die 
Hanfifchen Städte theils dem Kaifer und dem deut: 
fchen Reiche unmittelbar, theils einigen Sürften une 
gerworfen waren: handelten fie doch in allem], was 


ihre Kaufmannsvortheile betraf, unabhängig, und 


fogar wider die Befehle ihrer Dberherren, 
XIV. Sin. den mehr mittägigen Gegenden 


von Deutfchland, befonders am Rhein, J 
* 
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fen und Schwaben, wurde zwar im vierzehnten und J.nach C. G. 
funfgehnten Jahrhunderte Die Handelfchaft nichtmit 1*72 
fo mächtig verbundenen Händen geführt, als im mit hen Deutfeh 
ternächtigen Deutfchlande. Doc) befand fie fich auch lande erhält 
dort in einem ziemlich) blühenden Zuftande, Maynz, ſi * * 
Frankfurt am Mayn, Worms, Speyer, Straß: 19" 
Burg, Augsburg, Coſtnitz, Nuͤrnberg, und ſo 
viele andere Reichsſtaͤdte jener Gegenden, trieben ſie, 
vornehmlich nach Italien und den Niederlanden, 
zwiſchen welchen Laͤndern fie in der Mitte lagen, eine 
Zeitlang unter gleichen Beunruhigungen der Edel 
leute und felbft mancher Fürften, wie anderwaͤrts. 
Sie vereinigten ſich Daher ebenfalls gegen das Ende 
des vierzehnten ZJapıhunderts in einen Bund von 
mehr als ſiebzig Städten, um ihre ungeſtoͤrte Si⸗ 
cherheit ſelbſt mit gewaffneter Hand, wenn es noͤthig 
wäre, zu vertheidigen. Der Re Menzel, wel F Wenzel, 
cher damalsregierte, Carls des Vierten Sohn und gi — 
Nachfolger, hatte dieſes Buͤndniß zum Theil 1400 
feldft vevanlaßt, meil er es der Machr einiger Fürs 
ften entgegenzufeßen gedachte, Als fich aber dieſe 
‚gleichfalls unter einander wider die Städte verbanden, 
und die leßtern in dem darüber entftandenen Kriege 
überwunden wurden, verließ der Kaifer die Parthen 
‚der Städte, fo daß auch ihre Bund darüber zu 
Grunde gieng. Wenzel ſelbſt hat inder Gefhich- 
te einen übeln Ruf. Ex wird befchuldigt, daß er 
ein fräger. und forgfofer Fürft, der Wolluft und Grau: 
ſamkeit ergeben, dem deutfchen Reiche und dem ge 
‚meinen Beten ſehr fchädlich gewefen ſey. Wirklich 
entfeßten ihn auch Die rheinischen Kurfuͤrſten, 
das heißt, bie drey geiflichen, und der Kurfürft von 


der 


514 1 Saupeth, Neuere Geſch. VI PORN 


nach C. G. der Pfatz , , wegen biefer- Befchwerden der Regie⸗ 


1272. 
bis 1500. 


rung, nachdem er dieſelbe zwey und zwanzig Jahr | 


lang geführt hatte; und die übrigen Kurfürften und 
Neichsftände entzogen fich auch nach und nach feiner 
Oberherrſchaft. Selbſt in feinem bohmiſchen Rei⸗ 
che war er mehr als einmal aus Mißvergnuͤgen über 
fein Betragen, ober wegen einer perſoͤnlichen Feind⸗ 
ſchaft gegen ihn, gefangen gefeßt ‚und überhaupt s 
verächtlich geworden, Hier werden fogleich die mei⸗ 
ſten gefer den Schluß machen, daß ein Fürft, der) 
fih einen fo allgemeinen Haß zugezogen bat, auch 
deſſelben wuͤrdig gewefen ſeyn müffe, Aber auch an 
diefem Beyſpiele kann man letnen, daß eine folhe 
Are zu fließen öfters betrüge. Menzel war- aus 
guten und ſchlechten Eigenfchaften zufammengefegr, 
Seiner Fehler waren vielleicht mehr als des Guten, 


was er fliften konnte: aber andere Kaifer, und fein 


Vater infonderheit, hatten fie zum Teil auch began- 
gen; und er verlor den Thron nicht bloß um dieſer 
Vergehungen willen. Er hatte viel Verſtand und 
nicht gemeine Einfichten ; allein er liebte Ruhe und 
üppiges Vergnügen mehr, als die beſchwerlichen 
Gefcyäfte der Staatsverwaltung. . Wenn er gleich 
grauſame oder unbedachtſame Handlungen genug 
vorgenommen hat; fo hat er doch auch nicht felten Die 
Gerechtigkeit geübt, Er bezeigte ſich ziemlich ſtand⸗ 
haft gegen die Paͤpſte; wuͤnſchte eine Verbeſſe⸗ 
rung der Religion, Kirche und Geiſtlichkeit; 
nahm ſich derjenigen an, welche dieſelbe verſuchten, 
und iſt wegen dieſer Geſinnungen bey ſehr vielen, die 
eine ſolche Verbeſſerung fuͤrchteten, verhaßt worden. 
Wie ſein Vater, zog er Bohnen dem geſammten 

deut⸗ 


1 
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deutfchen Keiche vor: benn freylich brachte ihnen J. nach C. 6. 


dieſes ihr erbliches Reich große Schaͤtze ein; als Kai- 
fer hingegen hatten fie ſehr unbedeutende Einkünfte, 
Da endlich Wenzel in Italien, mo das deurfche 


Reich ſchon ſo viel eingebuͤßt hatte, demſelben durch | 


die Errichtung des Herzogthums Meiland für eis 
DR dortigen Großen, ‚Der, nad) Unabhängigkeit ſtreb⸗ 
te, md ihm eine anfehnliche Summe Geldes dafür 
* zahlte, o daß die deutſchen Reichsſtaͤnde darein 
gewilligt hatten, von neuem einen betraͤchtlichen Ver⸗ 
luſt zufuͤgte: ſo iſt es nicht zu verwundern, daß er 
die Gemuͤther der deutſchen Fuͤrſten immer mehr 
von ſich abwendig gemacht hat. 
XV. Wenzel regierte nad) feiner Abfegung i im ? 
deutſchen Reiche noch neunzehn Jahr über das boͤhmi⸗ 


1372, 


is 1500. 


Auswande⸗ 
rung der 
deutſchen 


| ſche. Waͤhrend dieſer Zeit gab ſeine vorzügliche Lies Gelehrten 


be gegen die Böhmen zu. einer merftwürdigen Aus: 
wanderung der Deutichen aus diefem Meiche Ge: 


ichenheit. Die Univerſitaͤt, welche in der. Haupre | 


ftadt beffelben zu Prag von ſeinem Vater angelegt 
worden war, uͤbertraf die wenigen Übrigen deut⸗ 
fchen an Menge der Studierenden , ‚an Ruhm 


und. guter Berfaffung überhaupt, Zwar fannte 


man auch dafelbft nicht mehr, als auf andern hoben 
Schulen dieſer Zeit, ‚eine gründliche und ausnehmen- 
de Gelehtſambeit, ober ein freyes ſcharſſichtiges Nach⸗ 
forſchen in derſelben. Man trug die eingefuͤhrten 


Lehrgebaͤude fleißig vor, und diſputirte mit dem hi⸗ 


tzigſten Eifer darüber; nicht um fie zu ‚berichtigen, 
fondern um fie noch mehr zu befeſtigen. Allein die 
vorzuͤglichen Freyheiten und Rechte, welche der 


Yrager Univerſitaͤt ertheilt worden waren, ‚brach. 
sn 


aus Prag. 


All Kupfer: 
tafel. 
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Inach C. ©. ten fig bald in Aufnahme. Diefe koͤnigliche Haupt: 


1272. 
bis 1500. 


ftadt Hatte auch an fic) viel Angenehmes und Reizen. 
des; Handlung und Fünftliches Gewerbe, und 
mie denfelben Ueberfluß an allem, herrfchten darinne. 
Bon den Deutfchen wurde die Prager hohe Schule 
gleich anfänglich fehr ftarf befucht. Cie erhielten 
daher das Mecht, daß die Lhrer ihrer Nation bey . 


allen öffentlichen Angelegenheiten der Min drey 


Stimmen, die eingebowmen Böhmen en nır 
Eine führen ſollten. Fuͤrſten, Grafen, Edelleute, 
und viele andere vermögende Deutſche, fandten ihre 
Söhne nad) Prag, welches dadurch fehr bereichert 


wurde. Die Kaufleute ſchickten ihren Söhnen dies 


lerley Waaren zu, welche ſie verkauften, und dager 
gen Prager Waaren uͤbermachten. Ueberdieß gab 
es noch beynahe zwoͤlfhundert reiche deutſche Kauf⸗ 
leute zu Prag, die man Leziaken (Seßhafte) nannte, 
weil ſie ſtets daſelbſt ſaßen, und ſich von ihren Dienern 
Waaren zufuͤhren ließen. Doch eben daraus, weil die 
Deutſchen, zu welchen auch die andern auslaͤndiſchen 


Nationen gerechnet wurden, den Böhmen auf dieſer 


Univerſitaͤt ſo ſehr uͤberlegen waren, und ſich allem 
Anſehen nach dieſe Ueberlegenheit gegen die letztern 
auf eine unangenehme Art merken ließen, erhob ſich 
zwiſchen den Böhmen und Deutſchen Eiferfucht, nach 
mals Haß, und zulegt kamen offenbare Gewaltthä- 
tigkeiten Hinzu. Die Erbitterung der Gemuͤther 
nahm durch die Religionsbewegungen zu, welche ein 


boͤhmiſcher Geiftlicher und $ehrer bey der Univerſitaͤt, 


Johann Huf, bald'nad) dem Anfange des fünf 
zehnten Jahrhunderts erregte; die auch fchon in der 
Geſchichte der chriſtlichen na ah soelche dieſes 

Werk 
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Werk enthält, beſchrieben worden find." Die ‚Böhmen 2 ‚nah C. G. 
pflichteten ihrem Landsmanne bey; die Deurfehen 1272. 
hielten feine Jehrfäge für irrgläubig, Mach vielen bis 1500. 
Unruhen brachten es die erſtern dahin, daß der Re 
nig Wenzel den Deutſchen, anſtatt ihres bisherigen 
Rechts von drey Stimmen, nur eine einzige ließ, und 
vielmehr den Böhmen drey Stimmen zuſprach. Voll 
des Außerften Mißvergnügens darüber, zogen, wie 
man fage, mehr als viersigtaufend deurfche Eeh- Im J. 1409: 
‘rer und Studierende aus Prag, und verbreiteten 
fid) durch ganz Deutfehland. Ohngefaͤhr zweytau⸗ 
ſend derſelben begaben fich nach Leipzig, oder Lipzk, 
wie man Damals diefe Stade noch mit ihrem flavie 
fehen Namen nannte, der fo viel als eine Linden⸗ 
ſtadt bedeutet. Friedrich der Streitbare, Mark 
graf von Meiffen und Sandgraf von Thüringen, dem 
Leipzig gehörte, errichtete ſogleich daſelbſt, zum Be: Univerſitaͤt 
ſten dieſer gelehreen Flüchtlinge, eine Univerfität, R peipgig. 
Diefe Stadt hatte bereits viele Vorzüge, Sie war 9 
wegen ihrer angenehmen undlfruchtbaren Gegend, we⸗ 
gen ihrer zahlreichen, gefitteten und hoͤflichen Ein-- 
wohner, und felbft als eine beträchtliche Handels: 
ftadt befannt, Ihre großen, mit befondern Frey⸗ 
heiten verſehenen Jahrmaͤrkte, welche man Meſ⸗ 
ſen nannte, weil überhaupt die Märkte in dieſen Zei⸗ 
ten Häufig an gewiſſen Sefttagen nach) geendigter 
- Mefje, oder öffenelichem Gottesdienſte, gehalten 
wurden, waren zwar Durch fo viele andere größere, 
mächtige, in Verbindung handelnde deurfche Städte 
noch) ſehr eingefchränft; aber doc) nebft der fanften 
Regierung und herrſchenden Sicherheit ſchon ver 
Grund eings anſehnlichen Gewerbes, Jetzt wurde: 
ET | damit 
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gnach C. G. damit eine Art von Handelſchaft mit Gaben des 
— —*528 Geiſtes und mit feiner Wiſſenſchaft vereinigt. 
2Beydes ſcheint zwar. etwas ſchwer in. Uebereinſtim⸗ 
| mung gebracht werden zu koͤnnen. ‚Viele Kaufleute 
koͤnnen nicht begreifen, daß die Schäge eines an ed» 
len Kenntniffen reichen Verſtandes ehrwuͤrdiger find, 
-als alle Reichthuͤmer des gewoͤhnlichen Ueberfluffes. 
Eben fo.wenig wiſſen oft die Gelehrten den Wer, 
kaufmaͤnniſchen Standes, wenn er zumal, vn recht⸗ 
ſchaffenen,  einfichtsvollen und thaͤtigen Männe nDer= 
waltet wird; genugfam zu. ſchaͤben. Aber nad) und 
nad) fcheinen auch Diefe perſchi daen Denfungsarten 
ſich einander zu. nähern. «> 
Die Deutz „X VL Unterdeffen. Fam: in Deutfhfand „nach 
ſchen a dem man dem Kaifer Wenzel den Gehorfam. aufge: 
nern fagt, und Nachfolger deffeiben. gewählt, hatte, die 
heit und®Ber-in dieſer Gefchichte nicht merfwürdig find, fein Brus 
N zu der Siegmund, König von Ungarn, auf den kaiſer⸗ 
srlangen. lichen Thron... Für den allgemeinen Wohlſtand des. 
WVWVaterlandes fand er defto mehr zu thun, da feit vie ⸗ 
len Jahren wichtige und heilſame neue Einrichtungen. 
in demfelben überausfelten waren... Inſonderheit gab 
es gewiſſe Mißbraͤuche und Unruhen, die einer 
ſchleunigen Ueberlegung und Huͤlfe bedurften. 
Die Deutſchen waren es ſeit Jahrhunderten ge⸗ 
wohnt, dem Papſte unterthaͤnig zuſeyn; und wuß⸗ 
ten gleichwohl zu dieſer Zeit. nicht, wer Papſt fey. 
Schon dreyßig Rahrehindurch hatten fid) zween 
Geiftliche ; an: deren Stelle immer‘ andere traten, 
diefe Würde ſtreitig gemacht; und die europdis . 
fehen Nationen erkannten theilsiden einen, theils den 


andern.als Papſt. Aus dieſer Stzeitigkeit aber er⸗ 
N eg ‚folgten 
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folgten ſehr viele Anordnungen und Händel; und die J. nach. C. G. 
Verwirrung flieg am hoͤchſten, als eben gegen ben „, EN | 
Anfang der Regierung Siegmunds drey Paͤpſte Kaifer Sieg⸗ 
zugleich auffamen, deren jeder Oberherr der Kir» mund reg 
‚che feyn wollte, und jeder auch in eitigen Ländern Meran 
verworfen wurde. Naͤchſtdem hatten die Deurfchen, 143% 
gleichwie andre Nationen, viele gerechte Klagen 

wider die Papfte, deren baldige Abftellung fie ſehn⸗ 

lich wünfchten Unter andern pfegten die Päpfte 
umähliche Angelegenheiten, die in Deutſchland 

fehr bequem ausgemacht werden .Eonnten,, vor. ihren 
unmittelbaren Richterftugl nach Rom zu ziehen; 

das erfte Jahr der Einkünfte eines jeden Biſchofs 

fich zuzueignen; ihren Ablaß, das heißt, eine 
angebotene Erlaffung der Firchlihen Suͤndenſtrafen 

für einige Andachtsübungen und ein gemwiffes Geld, 
ſo oft auszufchreiben , daß man deſſelben ſchon 
‚überdrüßig wurde; und fie verfuhren überhaupt mei⸗ 
ftentheils nach) den Eingebungen ihrer Herrfchfuche 

und Geldbegierde. Dazu fam noch der Fühne 
Kampf, den Huß niche allein mit der päpftlichen 
Macht, fondern auch mit der gefammten Geiftlic)- 

feis, fowohl um beyde zu demüthigen, als um das 
‚damalige Ehriftenehum felbft zu reinigen, in Boͤh⸗ 
. men angefangen hatte; der aber auch inganz Deutſch⸗ 
land viel Aufſehen und Zweifeln verurfachte. Ueber 

alle diefe Bewegungen fonnten, nach den damaligen 
Begriffen, nur auf einer allgemeinen Kirchenver⸗ 
fammlung, die nämlich aus den Bifchöfen und an 
bern lehrern aller zur römifchen Kirche gehörigen Ge» 

meinen beftünde, Fräftige Berathſchlagungen anges 

ftelle werden, Der Kaifer brachte auch eine ſolche 

11 Theil, \ & Wex⸗ 
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8. nad; C.G. Verſammlung nad) vieler Bemuͤhung zu Coſtuig 
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einer Reichsſtadt in Schwaben, zu Stande. Er, 


— und viele andere deutſche und auswaͤrtige Fuͤrſten, wa⸗ 


ſammlung 
zu eg? 


‚ren auf derfelben gegenwärtig. Man machte der 
ſelbſt einen glücklichen Anfang; ‚die Kirchenver> 


Sammlung nahın den wahren, aber längftunterbrück- 


’ 


ten Grundſatz an, daß fie über die. Päpfte zu ge: 
bieren und zu vichten befugt fey. Sie feste alfo 
auch die drey damaligen. ab, und ernannte: ‚einen 
neuen, Der gute Kaifer veifte felbft bis an die pyre⸗ 
näifchen Gebirge, ober bis an die Granzen von Spas 
nien bin, um den einen und hartnaͤckigſten jener Paͤp⸗ 
ſte zu überreden, daß er feiner Würde entſagte; exe 
reichte aber feine Abficht nicht. Und nunmehr, nach- 
dem die Deutſchen hauptſaͤchlich auf dieſer Kirchen⸗ 
verſammlung ein fo ſeltenes Beyſpiel gegeben hatten, 


wie man die verlorne Freyheit der chriſtlichen 


Kirche wiederherſtellen koͤnnte, war die Gelegen⸗ 
heit uͤberaus guͤnſtig, von dieſem Anſange weiter 
fortzugehen. Allein ſchon dieſes war ein ſtarkes Hin⸗ 
derniß des Fortgangs, daß man ein neues Oberhaupt 
der Kirche wählte, anftatt daß die deutſchen Biſchoͤ— 
fe und andere $ehrer, unter dem Schuße der weltlichen: 
Obrigkeit ihrer Laͤnder, weit ungeftörter und nuͤtzlicher 
ihr Amt härten verwalten Fönnen, als da fie und dieſe 
Obrigkeit noch ſerner unter den Befehlen des Biſchofs 
zu Rom verblieben. Da man alſo auf dieſer Kir⸗ 
chenverſammlung ſerner verſuchen wollte, die oben ge⸗ 
dachten Beſchwerden über die Päpfte, zum Theil auch 
über die denfelben völlig ergebene Geiſtlichkeit, aufzu⸗ 
heben; — und das nannte man eine Reforma⸗ 
tion der Meer an ihrem Haupte und an "Sir 
e⸗ 
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Gliedern; — ſo erſolgte weiter nichts, als daß der J. ach €. ©: 
Papſt gute Berfpreijungen auf das Kuͤnftige gab, ' 6; Posi | 
RVM. Mocy unglücklicher ergieng es den Deuts — | 
ſchen bey der Unterfuchung ver großen Religionsſtrei⸗ (chen verſaͤu⸗ 
tigkeit Johann Hußens. Dieſe konnte ihnen vor⸗ men eine Ge⸗ 
trefflich dazu dienen, den Zuſtand des Ehriſten⸗ ae 
thums unter ihnen genauer zu betrachten, es mit verbeffes 
| ber'gehte der heiligen Schrift zu vergleichen, und dar: rung; 
über weife Entſchließungen zu faffen. Allein die Na⸗ 
tion, welhejin allem, was Religion hieß, Tediglich 
von den Ausfprüchen ihrer Geiftlichfeit abhieng, ohne 
ſelbſt denken zu dürfen, mußte gebuldig zufehen, wie 
die zu Coſtnitz verfammelten Biſchoͤſe Hußens Leh⸗ 
ven als ketzeriſch verdammten, und ihn ſelbſt verbren⸗ 
nen ließen. Vergebens hatte ihm der Kaiſer ein 


| ficheres Geleit, das heißt, ein feyerliches Verſpre⸗ 


chen, ertheilt, daß er vollfommen ficher nah) Coſt⸗ 


niß reifen, und nach Böhmen zurückfehren koͤnne. 
Die Kirchenverfammlung glaubte, daß fie als eine 
geiftfiche Geſellſchaft nicht verbunden wäre, das Vers 
fprechen eines weltlichen Fürften zu beobachten; wie⸗ 
wohl fie in der That felbft von ihm. beſchuͤtzt wurde, 
und fich in feinem Gebiete aufhielt. Sie ſtand uy 
überdieß in der falſchen Meinung, daß man nice 
ſchuldig fey, einem iregläubigen Chriften Treue und 
gegebenes Wort zu halten; ein abfcheuficher Gedan⸗ 
fe, der, wenn es eine Verſammlung von fauter Deuts 
fehen geweſen wäre, ſchwerlich, (fo laßt uns wenigſtens 
von den redlichen Gefinnungen unferer Nation hoffen,) 
die Oberhand würde behalten ‚Haben; - Aber dieſes 
olles war nicht der einzige Schaden und 
Schimpf, den die Deurfchen bey Gelegenheit diefes 

| Br 7 Delle 
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Inach C. G. Religionsſtreites, des erſten, der auf eine freyere Art 
unter ihnen behandelt wurde, erlitten. Die Treu⸗ 
und.leivden. „ lofigkeit, mit welcher Huß war hingerichtet worden, 
durch den. brachte ‚die Böhmen: fo. heftig auf, ‚daß fie die Waf: 
En fen. ergriffen, und nach dem Tode ihres Königs 
J —* bis Wenzel fih ſchlechterdings weigerten, ſeinen Bru⸗ 
1430... der Siegmund als deſſen Nachfolger zu erfennen. 
+." Darüber fam es zudem fo blutigen und graufamen 
Hußitenkriege :.denn fo wurden Hußens Anhänger 
in Böhmen genannt, Der Kaifer, umd mehrere deut⸗ 
ee Fuͤrſten mit ihm, führten zum’ Theil Kriegsheere 
von hunderttauſend Mann und druͤber in dieſes Land; 
aber ſie wurden allemal zuruͤckgeſchlagen. Siegmund | 
ſelbſt war freylich kein großer Krieger, und Dagegen 
batten die Hußiten am Johann Ziska einen der ge⸗ 
ſchickteſten Feldherren: außerordentlich. tapfer, von 
ungemeiner Klugheit. und Gegenwart bes Geiftes in 
Gefahren, auch fehnell in feinen. Unternehmungen. 
Doch) hat die barbanifche Wut, mit welcher er ges 
gen feine Feinde, ja felbft gegen unbewaffnere Perfonen 
von, der, Gegenparthey verfuhr, dieſen Ruhm nicht, 
wenig befleckt. Indeſſen war fein bloßer Name und. 
ſeine Gegenwart fürchterlich geworden; er ftellte feine. 
Soldaten noch in Schlachtordnung, Da er bereite 
beyde Augen eingebüßt hatte, und ſtarb unüber- 
wunden, Andere Hußiten traten in feine Fußtapfen; 
auch) wurde diefer Krieg defto mehr mit. unmenſchli · 
N cher Öraufamkeit geführt, weil der äußerfte Religions» 
| haß und Rachbegierde denfelben anfeuerten, Nicht 
nur Boͤhmen, fondern zugleich die meiſten angraͤnzen⸗ 
den deutfchen Länder ſtanden durch denſelben die, 
ſchreclichſten Verwuͤſtungen aus. Endlich gelang es 
dem 





— 
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dem Kaiſer eigentlich durch die Uneinigkeit ber Huſe I nach €.@. 
ſiten unter einander, ihn zu endigen, und kurz vor ſei· 7 


nen Tode ruhiger Befiger von Böhmen zu wer" 300 


den, Dieſer Fürft war mit Eifer für das gemeine - 
Beſte erfüllt. Seine Borfehlägezu Werbefferungen in - 


geiſtlichen und weltlichen Dingen, und noch mehr feine 


Handlungen ſelbſt, reden davon; aber zur Ausführung: 
derfelben mangelten ihm bald beſſere Zeiten, Das beißt, 


mehr aufgeflärte und verftändige Menfchen, bald eine 


gewiſſe Scärfe und Standhaftigfeit des Gelftes, 
XV, Bisher hatten die Deutfcyen aus ver⸗ Unter Frie⸗ 

fihiedenen ihrer großen Geſchlechter Kaifer gehabt. —* — 
Jetzt waͤhlten die Kurfuͤrſten wieder Prinzen aus dem das Anfehen 


— Hauſe Habsburg⸗ Defterreichz und dieſes behaup⸗ des deut⸗ 


tete ſich ͤber dreyhundert Jahre in ununterb oche⸗ ſchen Reichs. 


ner Reihe auf dem kaiſerlichen Throne, Die erſten 


beyden, welche auf Siegmunden folgten, wa⸗ 
ren einander in jeder. Betrachtung unaͤhnlich. Al⸗ 
brecht der Ziwente, von deſſen Einfichten, Muth 
und rüuhmlichen Entwürfen die Deurfchen fehr viel 
erwarteten, regierte nur zwey Jahre. Friedrich 


der Dritte hingegen beſaß das Raiferthum vier und Reg. vom J. 


funfzig Yahre, und verrichtete in einer fo langen 144054493. 
Zeit, bey ven wichtigſten Veranlaſſungen, nichts 
Großes; nicht einmal immer die gewoͤhnlichen 


Pflichten feiner Wuͤrde. Seine ſtille und fried- 


fertige Gemuͤthsart wurde dadurch zum Fehler, 


Daß fie ihm faſt immer zuruͤckhielt, in den öffentlichen 
Angelegenheiten mie lebendiger Kraft zu handeln, 
Da alfo die deutſchen Keichsftände mit feiner Regie⸗ 
tung fehr übel zufrieden," und überdieß unter einander 


‚meins waren, wurde Deutſchland Durch. inner: 


“; 


%3 liche 
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Inach 8,8: liche Kriege ſehr beunruhigt, und das Anſehen 
6; ri dieſes Reichs fieng wieder merklich an zu fallen, 
IT Ms Friedrich auf den Thron gelangte, wurde aber- 
Er hindert „mals eine allgemeine Sirchenverfammlung zu 
—* ri Baſel in der Schweiz gehalten, an welcher auch die 
SR deutſchen Geiftlichen Antheil nahmen... Sie fonnte 
Bafler Versnoch ungleich  heilfamere Wirkungen bervorbringen, 


ſammlung. als die Coſtnitzer, weil ſie die Kirchenverbeſſerung, 
welche jener nicht gegluͤckt war, ungeſcheut vornahm, 


die paͤpſtlichen Gelderpreſſungen und andere Bedruͤckun⸗ 


gen der deutſchen Kirche ſelbſt abſtellte, Allein der 
Haiſer entzog ihr feinen Schuß, und ſchloß viel⸗ 
mehr mit dem Papſte einen Vergleich der nach 
und nach in Deutſchland zum Geſetze wurde, und 


demſelben manches einraͤumte, woruͤber ſich die deut⸗ 


ſche Kirche mit Recht beſchwert harte Auch die 


abgeſchafften Mißbraͤuche nahmen von neuem ihren 


vorigen Lauf; wie unter andern, daß die Paͤpſte die 


vornehmſten Kirchenaͤmter in Deutſchland ihren 
Cardinaͤlen und Hofgeiſtlichen, die nicht einmal 
deutſch verſtanden, gaben; immer neuen Ablaß da⸗ 


ſelbſt verkauften; ohne Vorwiſſen der deutſchen Bis 


fhöfe den Zehnten, unter dem Vorwande des Tuͤr⸗ 
Fenfrieges, ausfchrieben; und vieles ‚dergleichen 


der 


bie Päpfte, Friedrichs Regierung, und nod) in der Folge dieſes 


war 


Beſchwerden mehr. Daher beflagten fich ſowohl die deutſchen 
en Geiftlichen alsdie Reichsſtaͤnde überhaupt unter 


furfzehnten Jahrhunderts, öffentlich über Diefe Verle⸗ 


tzungen jenes Vergleichs. Ein Kanzler. des Rurfürs 


fen von Maynz ſchrieb, nichelangenach der Mitte des 
gedachten Jahrhunderts, an einen Cardinal: Es wer⸗ 
den taufenderlen Arten erdacht, auf welche der 


roͤmi⸗ 
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rdmiſche Stuhl von uns, als wenn wir Barba⸗ J nach C. G. 

ren wären, mit liſtiger Erfindung Gold zu zie⸗ ig ag 

hen weiß. Unſere fonjt berühmte Nation, die Br 

durch ihre Tapferkeit und ihr Blut fihdasrd» ° - 

miſche Reid) erworben hat, und ehemals die 

Königinn der Welt geweſen iſt, iſt Daher jegt in 

Armuth verfallen und dienftbar worden. Aber 

er feßte auch Hinzu, daß die deutfchen Fuͤrſten nüns 

mehr gleichfam aus dem Schlafe erachten, und dar- 

auf bedacht wären, fic) die alte Freyheit nieder zu vers 

ſchaffen; welches fein geringer Schaden für den roͤmi⸗ 

ſchen Hof feyn würde. — So waren die deutfchen Groß 

fen geſinnt; der. Kaifer hingegen demuͤthigte ſich vor 

dem Papfte, zu deffen Füßen er einft, als ein Pil- 

geim, oder nach Rom wallfahrender Chriſt gekleidet, 

faß, und von ihm Rath begehrte, wie er fich der Koͤ⸗ 

nigreiche Ungarn und Böhmen bemächrigen koͤnnte. 

XIX. Deutfchland befam damals einen Deutfland 

nenen Feind an den Türfen. Sie eroberten mit A ra s 

Conſtantinopel den kleinen Neft des griechiſchroͤmi⸗ angegeifen. 

fihen Reichs; drangen i immer tiefer in die mittäglichen 

$änder von Europa ein, und fehleppten fehen aus 

SKrain, bald. aud) aus andern Gegenden des jegigen 

+ öfterreichifchen Kreifes, viele taufend Gefangene 

weg. Der Kaifer, welcher über den Verluſt jener 

Hauptſtadt häufige Thränen vergoffen hatte, wurde doch 

durch eine ſo dringende, Gefahr zu feinen muthigen 

Gegenmitteln aufgemuntert. Die Deutfchen waren 

nebjtden Ungarn dieeinzigen chriftlichen Europäer, Die 

fid) dieſem Fortgange der Türken mit Nachdruck wider« 

ſetzen konnten; aber der ſchwache unentfihloffene Sinn 

des BE und fein übles Vernehmen mit den Reichs⸗ 
; | E 4 ſtaͤn⸗ 


% 


— 
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Inach C.G. ſtaͤnden, hintertrieben alle kraͤftige Anftalten, — um 


1272. 
bis 1500. 
Es verliert 
Preußen; 


auch Mei⸗ 
land von 
neuem, 


gleiche Zeit ohngefähr ließ es.auch Friedrich geſchehen, 
dag Preußen, diefes anfehnliche, von den Deutſchen fo 
wohl angebaute Land, welches der deutſche Ritteror⸗ 
den an das deuffche Meich gebracht hatte, der Hoheit 
deffelben entzogen wurde, Die größten und bluͤhend⸗ 
fien preußifchen Städte, wie Danzig, Thoren und 
Elbingen, Fündigeen dem deutſchen Orden, wegen feis 
ner gerdaltrhätigen Regierung, den Gehorfam auf,und 


baten ven Kaifer um Hülfe gegen denfelben, Allein’ er 


erklärte fich vielmehr wider die Städte, leitete den 
Drden eben fo wenig einigen Benftand, und verur« 
fachte dadurch, daß die Hälfte von Preußen nach 
einem langtvierigen Kriege an Polen fiel, daher fie 
auch Polnisch: Preußen genannt wurde; bie ans 
dere Hälfte aber, welche dem Drden verblieb, doch 
ebenfalls ein polnifches gehn wurde. — In Anfehung 
des Herzogthums Meiland verfuhr der Kaifer mit 
gleicher Sorglofigfeit. Er Fonnte es aufs neue mit dem 
deutſchen Reiche verbinden, nachdem das Geſchlecht 
feiner bisherigen Befiger ausgeftorben war; gab aber 
zu, daß es ein anderer italiänifcher Großer weg- 
nahm, — Gelbfi in Deutichland wurdeder Kat 
fer ganz verächtlich. Die Befehdungen hatten ſeit 
kanger Zeie dafelbft nicht fo fehr überhand genommen, 
als unter feiner Regierung ; ohne daß die Vorſchlaͤge 


zu einem Keichsgerichte, welchesden gandfrieden hand⸗ 
haben follte, zu Stande gefommen wären, Doch 


Schwäbl: 


forgte man wenigftens für die öffentliche Sicher⸗ 
heit, da die ruhige Ausübung der Gerechtigkeit dazu 
nicht hinlänglich war, durch ein bewaffnetes Buͤnd⸗ 


ſcher Zub, niß, welches der ſchwaͤbiſche Bund hieß. Es traten 


naͤm⸗ 
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naͤrmlich die Neichsftände in Schwaben zufammen, J.nach €.G; 
mie welchen fich nachher auc) viele andere im übrigen si * —* 
Deutſchlande vereinigten, hielten gemeinſchaftlich eine ER 
beftändige Kriegsmacht, fihleiften die Naubfchlöffer, 
und ließen die Streitigkeiten ohne Gewalt beylegen, aus 
welchen fonft fo viele Fehden erwachfen waren, : ‚Der 
Kaifer beförderte diefen Bund; und diefes, nebft dem 
Reichskriegsheere, welches er zur Wertheidigung 
Deutfchlands gegen den mächtigen Herzog Carl von 
Burgund, Befiger der Niederlande, aufbrachte, wa— 
ven beynahe bie einzigen edlern Schritte, welche: er zur 
Ehre und zum Wohl des deurfchen Reichs char. Für 
fein Haus erwarb er, nachdem das ebengedachte 
berzoglichburgundifche verlofchen war, Die Miederz 
lande durd) eine Vermaͤhlung ſeines Prinzen; aber 
aus ſeinen oͤſterreichiſchen Erblaͤndern und aus 
Wien ſelbſt, wo jetzt die Kaiſer ihren Sitz nahmen, | 
vertrieb ihn der König von Ungarn, Matthias, dee 1490. 
ſen Tod allein erft den Kaifer wieder in den Beſitz ſei⸗ 
ner Hauptſtadt feßen Fonnte. Sein Geldgeiz war 
auch nicht felten eine Quelle von Unglüf und. Be- 
ſchimpfungen für ihn; der erſtgedachte König entriß 
hm deswegen Defterreich, weil er ihm eine ſeit bielen 
 Hahren fihuldige mäßige Geldſumme durchaus nicht 


- zahlen wollte. Sonſt verdient er. das: Lob eines 


gutherzigen, gerechtigkeitliebenden, und den 

Wiſſenſchaften geneigten Herrn. Aber dieſe Er 

genſchaften allein gaben ihm die großen und mannich⸗ 

faltigen Fähigkeiten eines Kaiſers nicht. | / 
XX. So menig aber Friedrich felbft etwes Die durch die 

zriechen 
Großes ansführte, fo viele große Veraͤnderuugen dan herge 
—“ ſich zu feiner Zeit, die, entweder auf Die ſteute Gelehr⸗ 


54— Deut⸗ 
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Inach C.G. Deutſchen Einfluß hatten, oder von ihnen ſelbſt 

a; » —— bewirket wurden. Der Zuſtand von Europa 

faınfeir gemanneine neue Geſtalt; es regte ſich ein erfinde 

dringt auch riſcher Geiſt, und bisher unbekannte Huͤlfsmittel 

—— zur Erlangung der beſten Kenntniſſe aller Art 

zeigten ſich von mehrern Seiten. Das griechiſche 

Kaiſerthum war zwar untergegangen; aber zus 

gleich gieng das Licht der alten feinern Gelehr⸗ 

ſamkeit für das, abendländifihe Europa, aud) von 

weitem bereits fie Deutfchland, durch die flüchti- 

‚gen griechifchen Gelehrten auf, die ſich in Italien 

niederließen. Schon reiften die Deutfchen in vie 

fer Abfiche dahin, und machten ihr Vaterland. mit 

den griechifchen und römifchen Schriftftellern des Al⸗ 

terthums befannt; kamen aber auch felbft durch die 

Betrachtung folder Mufter in den Wiffenfchaften - 

’ und Künften weiter, als man in Deurfcjland jemals 

er gewefen war. Gofihöpfte Johannes Regiomon⸗ 

Ghreißt den tanus, oder Johann Müller von Koͤnigsberg 

erſten KRalen: in Franken, aus diefen Quellen eine gründlichere Ma⸗ 

der in thematif, und vorzuͤglich SternEunde, die er und 
Deutſchland. u Lehrer Georg Purbach, oder Peurbach wer 

cher fie zu Wien vortrug, zuerftin Deutfchland eins ⸗ 

führen. Regiomontanus infonderheie gab, wie 

es fcheint, um das Jahr 1476 den erften Salen- 

der auf dreyßig Jahre zu Nürnberg Heraus, ver 

fo willkommen in und außerhalb Deurfehland war, 
daß man ihn. mit zwoͤlf ungariſchen Ducaten bezahlte, 

Rudolph Rudolph Agricola, aus Weſtfriesland gebürtig, 

Agricola⸗ ein lehrte ſogar Öffentlich in dem bereits aufgeklaͤrten Ita⸗ 

De nn. lien, und nachmals auf der Univerſitaͤt Heidelberg, 
fanfeig.. - Kr arbeitege ander, Verbeſſerung des — ©; 

| Ä | ” 
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" Gelehrten in Deutſchland aͤberhaupt, das heißt, der J nach C.G. 
geſammten Art zu denken, zu ſtudieren, zu leh⸗ — 
ren und zu ſchreiben; indem er beſonders die alte 
Sprachwiſſenſchaft, roͤmiſche Beredtſamkeit, und 
gemeinnuͤtzigere Philoſophie durch ſein Beyſpiel em⸗ 
pfohl. Mehrere Deutſche wurden nun als gute 
lateinifche Dichter berühmt; unter andern Eon- Conrad Get 
rad Celies, aus Schweinfurt in Franken, dem © —— 
Friedrich der Dritte ſelbſt, zum Merkmal der beutfche 
Hochachtung gegen feine Gaben, den dichterifihen Dichter: 
Lorbeerkranz auffeste. Die wahre Gelehrſam— 
keit fieng auch unter den Deutſchen, wie bey andern 
Mationen, dadurd) an ſich zu bilden, daß Beredt⸗ 
famfeit und Dichtkunft den Wis und die Erfin- 
Dungsfraft fchärften, und ſtatt des bisherigen rauhen 
Ausdrucks nad) Schönheit. und. Anmuth trachteten ; 
der gerade Weg zur Verachtung der ftreitfüchtigen 
und düftern Halbgelehrfamkeit, die fo lange geherrfiht 
batte, - Daß aber jene beyden Künfte nur erſt inder 
Iateinifchen Sprache glüclich geübt wurden, hatte 
auf der einen Seite den Mugen, daß man mit den 
alten Roͤmern, von denen man ſo ungemein vieles zu 
lernen hatte, deſto vertraulicher umgieng; und auf 
der andern Seite war die deutſche Sprache noch 
lange nicht geſchmeidig genug zu einem ſolchen Ge: 

brauche. Es gab zwar eine Menge ſogenannter Dich⸗ 
ter in der Landesſprache. Das waren. die Meifter: Die Meifter- 
fänger, wie man fie deswegen nannte, weil ſie als fänger. 
Meiſter im Eiederdichten betrachtet wurden, wor 
inne fie aud) andern Unterricht ertheilten. Aber wenn 
gleich die Arbeiten. diefer Sänger, welche Hands 
warsleute zu Map, Ingleiben | in ben Reichsſtad⸗ 

sen 
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| Inach E. G. ten Nuͤrnberg und Straßburg waren, — — 


1272: 
bis 1509. 


Gutenberg 


erfinder die 


Buchdru: 


ckerkunſt zu 


$ebhaftigfeit, und zumeilen auch mie wigigen Einfät- 
len, aufgefeße wurden: fo fehlten doch. denſelben der 
dichteriſche Geiſt, erhabene Empfindungen, ausge⸗ 


ſuchte Bilder, Wohlklang, und andere Eigenſchaf⸗ 


ten eines wahren Gedichts. Recht eigentlich waren 
fie unterdeſſen Volkslieder, das heißt, ‚Gefänge 
son folcher Faflichfeit, daß fie dem großen Haufen 
gefallen mußten, und dazu dienen- fonnten, entwes - 
der von ihm zum Zeitvertreide gefungen zu wer⸗ 
den, oder ihm duch gewiſſe nuͤtzliche Lehren und 
Gefihichten beyzubringen. So hatten fie dennoch 
ihren Werth; wenn gleich Sprache und Gedanfen. 
darinne gemein, ‚oft bis zum Pöbelhaften, waren. 
IXI. Indem man aber in Deutfchland die er⸗ 
ften Stralen der ächten Gelehrfamfeic' erblickte, erfand 
ein Deurfher, Johann Guttenberg, von Mayıny 


Straßburg. eine Kunſt, die derfelben unbefchreiblich große Dien- 
se Sale fte leiſtete. Bis gegen die Mitte des funfzehnten 


Jahrhunderts, konnte man die Bücher nicht anders 


als in Abfchriften lefen, welche Davon mit * 


mer Langſamkeit gemacht wurden. Dieſe Ab⸗ 
ſchriften waren ſo koſtbar, daß nur wenige Perſonen 
eine kleine Buͤcherſammlung anlegen konnten. Sie 


wurden oft fehlerhaft verfertigt, weil die Abſchreiber 


Moͤnche waren, welche bald die Sprache, bald die 
Sachen ſelbſt nicht verſtanden. Viele der beſten 
Buͤcher wurden gar nicht abgeſchrieben; oder 
auch fo felten, daß fie ſich endlich ganz verlieren 
mußten, mie es wirklich einer berrächtlichen Anzahl 


gegangen iſt. Die wenigen Bücherfammlungen, 
| de noch dazu meiſtentheils aus ſchlechten Werfen be= 


ſtan | 
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ftanden, lagen faft nur in den Klöftern, oder waren J. nach C. G. 
überhaupt fuͤr die Geiftlichfeie beſtimmt. Es mar al- bi Ye 272. 
fo überaus fehmer, und beynahe unmoͤglich, durch "> 
Schrifteneine Nation zur belehren; ihr die trefflic 
hen Werke des Verftandesausallen Zeiten vorzulegen; 
Entdeckungen in den Wiſſenſchaften bald auszubreiten; 
und freye Wahrheiten zur allgemeinen öffentlichen 
Prüfung anzubieten. Deſto ſichtbarer und herrlicher 
war die göttliche Wohlthat; daß eben um diefelbe 
Zeit, als die wahre Gelehrfamfeit unter den meiften 
Europäern aufzuleben anfieng, Die Buchdrucker⸗ 
kunſt zum Vorſchein kam, ohne welche fie. ſehr ſpaͤt, 
oder niemals, ganze Nationen erleuchtet haben würde, 
Man hatte zwar ſchon laͤngſt die Kunſt/ Buchſta⸗ 
ben und Bilder in Holy zu fihneiden, von wels 
den man fie auf Papier aböruckte, Daher wurden 
auch) fihon gegen das Ende des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts/ die Formen zu Spielkarten auf diefe Arc unter, 
ben Deutſchen, befonders zu Nuͤrnberg, zubereitet 
Allein obgleich diefe Kunft nad) und nach zu einer ho⸗ 
ben Vollkommenheit gebracht wurde: ſo war fie doch. 
als ein Werkzeug, Bücher und Wiſſenſchaften 
bekannter zu machen, von einem fehr einger 
ſchraͤnkten Nutzen Wenn man auf diefe Art ein 
Buch abdrucken wollte: fo mußten die Buchftaben. 
und Wörter deffelben in eben fo viele hölzerne Tafeln 
eingefehnitten werden, als es Seiten des Buchs gab; 
eine böchft befchmwerliche Arbeit, die viel Zeit weg« 
nahm, und den. Preis des Buchs ziemlich. erhöhert 
mußte, As aber bewegliche Buchftaben ober 
einzele Lettern erfunden wurden, die man in mans 
cherley Wörter, Zeilen und Seiten zufammenfegen, ,  * 
mie 
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I nach C. G mit einer Schwaͤrze beſtrichen abdrucken, und alsdenn 
* —9* rn von einander rennen fonnte,- um noch unzaͤh⸗ 
ichemal einen andern aͤhnlichen Gebrauch davon zu 
machen: fo wurde es leicht, von einem Buche in 
kurzer Zeit viele hundert und ſogar etliche tauſend Ab⸗ 
druͤcke zu verſchaſſen, die fuͤr einen geringen Preis 
verfauft werden Fonnten. Und auf diefe unfehägbare 
Erfindung gerieth Guttenberg zu Straßburg nicht 
fange vor dem Jahre 1449: Seine erften Verſu⸗ 


che, ‚die er in Gefellfihaft einiger Straßburger Bü: 


‚ ger machte, welche das dazu erforderliche Geld‘ her⸗ 
ſchoſſen, wurden ſehr geheim gehalten. Sie wur. 


den zwar durch einen Streit unter ihnen entdeckt, al. 


| lein von andern noch nicht begriffen; und fie waren 

auch ziemlich unvolllommen. Guttenberg ſchnitt 

| anfänglich hölzerne; nachher bleyerne und metal 

lene Lettern; fie hatten. aber alle ihre ſtarken Unbes 

quemlichkeiten. Eben fo gieng es mit der Verbin» 

dung unter einander, da fie an Fäden oder Schnüs 

ren angereißt wurden, und mit der ordentlichen 

 Schreibdinte, die er anſtatt der Schwaͤrze gebrauch⸗ 

— tern Unterdeſſen war er doch der Erfinder der Kunſt 

geworden, deren weſentliche Beſtandtheile von int 
ſaͤmmtlich herrüßren. Dem jetzigen Anſcheine nach 

war fie leicht zu erfinden; Eicero hatte ſich derfelben 

ſchon ſehr genähert ; gleichwohl ift fie erft anderthalb‘ 

taufend Jahr nach ihm ans Sicht ‚gebracht worden?) 

ob aus Nachdenken ihres Uchebers? oder durch einem 

Zufall? iſt unbekannt. Als fie erft vorhanden war, 

ARE kam fie geſchwind zur größern Reife, | er 
Fernere Ges XXII. Das geſchah zu Maynz , wohinft ch Our: 

— und tenberg begab, Hier uͤbte er feine Kunft in Vers 
bindung 
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ik wie Johann Fauften, einen dortigen — G. 
Buͤrger, aus, von dem er ſich aber ebenfalls nad) 127 
einiger Zeit, wegen entftandener Zwiftigfeiten , tren⸗ —* — 
nen mußte. Seine Gluͤcksumſtaͤnde verſchlimmerten dieſer Kuuft, 
* immer mehr: und der, Erfinder einer Kunſt, 
| vielen aufenden Unterhalt, auch wohl Reich: 
imer verſchafft hat, ſtarb in ziemlicher Dürftig« 
keit, Fauſt nahm hinwiederum ſeinen Schreiber, 
Peter Schoiffer, zum Gehuͤlfen an. Dieſer erfand die 
Kunſt, einzele Buchſtaben in Bunzen von Stahl 
zu ſchneiden ſie in Matrizen von Bley oder Kup⸗ 
fer abzuſchlagen und nachzugießen. Dieſe gegoſſe⸗ 
nen Lettern haben erſt der Buchdruckerkunſt eine ges 
wiſſe Seftigfeit und Stärfe gegeben. Auch wurde  _ 
zu Maynz die von Kienrus mit Leinoͤl gefochte Dru⸗ 
ckerfarbe anſtatt des Lampenruſes, deſſen man ſich 
bis dahin bedient hatte, erfunden. Die erſten, zu⸗ 
mal auf dieſe verbeſſerte Art, gedruckten Bücher er⸗ 
regten nicht geringes Erſtaunen, indem man ſie als 
ungemein ſchoͤne, mit einer neuen, noch geheimen 
Kunſt verfertigee Abſchriften, die doch unbegreiflich 
wohlfeil waren, betrachtete. Nun fanden die ge⸗ 
woͤhnlichen Abſchriften ver Mönche faſt Feine Kaͤufer 
mehr; fie raͤchten ſich dafür, indem fie Fauſten ei⸗ 
nen Betrüger-und Schwarzkuͤnſtler nannten, der 
ſeine in der That ſchwarze Kunſt mit Huͤlfe eines 
böfen Geiſtes erfunden? und getrieben habe. Das iſt 
der Urſprung des bekannten Maͤhrchens von Doctor 
Fauften, der in fo vielen Schriften und Schauſpie⸗ 
len als sein Zauberer vorgeftelle, wird, Noch war 
diefe Kunſt beynahe nur in Mapnz eingefchloffen ; 
aber bald nad) dem Jahr 1460 breitete fie fich ſowohl 
in 






336 Haupt Neue Geſch. VIII Buch. 
Sach. ®. in Deurfchland, als in Italien und Frankreich, ſchnel 
6; * En gerug aus: Ueberall wo ſie hinkam,  eilte man, be» 
en ruͤhmte und beliebte Werke durch ihre Hülfe gemeis 
Kt ner zu machen, Der Trieb, Bücher zu leſen und zu 
ſammlen, wurde außerordentlich rege gemacht; und. 

ob man gleich noch wenig Gutes, ‚im chen aber 

noch gar nichts zum allgemeinen ee Se fo 
war es doc) fehon ein ausnehmender Gewinnft, daß . 
von Zeit zu Zeit einige Schriften der großen Alten 
abgedrucke wurden, überhaupt aber ein neuer. Weg 
geöffnet war, den Verſtand der Deurfchen auf die 
wuͤrdigſte Art zu befchäftigen‘ Gluͤcklicherweiſe war 
auch zur Erleichterung des Vuͤcherdrucks ſchon in der 
erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts das 
Lumpen ⸗ oder Leinenpapier in Deutſchland auf⸗ 
gekommen; ohne daß man uͤbrigens weiß, in wel⸗ 
chem Lande und zu welcher Zeitdaſſelbe erfunden wor⸗ 
den ſey. Haͤtte man ſich, wie uͤberall bis zum Ende 
des dreyzehnten Jahrhunderts im Schreiben, alſo 
auch jetzt zum Buͤcherdrucken, des Pergaments oder 
des baumwollenen Papiers bedienen muͤſſen: ſo 
wuͤrden die gedruckten Buͤcher weit theurer geworden 
ſeyn, als ſie auf unſerm an, Papier seta 

werben koͤnnen. 

Martin Be⸗ XXIII. Eine andere große Entdeckung, noch 


— am Ende der Regierung Friedrichs des Dritten, 







Schifffahre machte zwar ein Italiaͤner, Chriſtoph Colon: die 


and fernere Entdeckung der neuen Welt, oder Des vierten 
ge Welttheils. Aber um gleiche Zeit zeigte ein Deut⸗ 
Hu, ſcher aus einem vornehmen Geſchlechte zu Nuͤrnberg, | 
| Martin Behaim, daß er gleichfalls auf dem Wege 
war, wichtige Entdeckungen von dieſer Art hervor⸗ 

zubrin⸗ 


\ 
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| zubtingen, > Er war. ein gelehrter Weltfenner und Jmach C. G. 
Sternfundiger, vornehmlid) aber ein Fühner Seefah⸗ 12722 
ver. . Da die Portugiefen faft im ganzen funfzehnten * —— 
Jahrhunderte gluͤckliche Seereiſen an die afrikaniſchen 

Kuͤſten anſtellten, einen Theil davon und der in der 

Naͤhe liegenden Inſeln kennen lernten und, eroberten: 

fo nahm Behaim daran nicht, geringen Antheil. Er 

ſcheint felbft bey der Entdeckung der agorifchen In⸗ 

feln im atlantifchen Meere, welche auch die flandri⸗ 

fehen over a genannt wurden, weil Flan⸗ 

drer aus den fanden fie bevoͤlkerten, geſchaͤftig 

gervefen zu feym Außerdem befoͤrderte er. infonders 

beit den Gebrauch des Aſtrolabium bey ‚der 
Schifffahrt, durch welche Mafchine eine Art von Wins 

felmeffer, aud ohne Hülfe der Magnetnadel im 
Eompaffe, von den Serfahrenden mitten. auf dent 

Meere gefunden werden fünnte, in welcher Gegend ſie 

ſich befänden. Behaim hinterließ auch einevon ihm 

gezeichnete und mit Farben erleuchtete Erdkugel, die 

noch ein Denkmal ſeiner weitlaͤuftigen Einſichten in 

die Erdbeſchreibung abgiebt. Wenige guͤnſtige Ver⸗ 
anlaſſungen oder Spuren durften nur fuͤr ihn erſchei⸗ 

nen, fo wuͤrde er ohne Zweifel den Ruhm eines: Co⸗ 

lon erlangt. haben, — Ein anderer Nürnberger, auch Erfindütts 
am Ende des funfzehnten Jahrhunderts, Walther; ar, j 
ein reicher Bürger dafelbft, brachte fogar eine fehe * 
ſchoͤne Entdeckung in der Sternkunde zum Vorſchein, 

naͤmlich die aſtronomiſche Refraction; das heißt, 

die Erfahrungswahrheit, daß die Lichtſtralen von den 
Himmelskoͤrpern nicht gerade, ſondern durch krumme 

Linien gebrochen, auf uns fallen; Ueberhaupt bluͤh⸗ 

ten damals zu Nürnberg, mehr als in andern deut⸗ 

‚MI Theil, > ſchen 
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ſich auch bereits zu Nuͤrnberg dur 
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ſchen Städten, verſchiedene kuͤnſtliche Handarbeiten 
ſchon ſeit geraumer Zeit. Freyheit, ſtarke Handels 
ſchaft, Nacheiferung und andere Vortheile, veisten 


die Nürnberger, ſich immer mehr darinne hervorzu⸗ 


thun; fie wurden erfinderifch, und ihre zum Spiel 
öder zur Bequemlichfeit gearbeiteten Waaren 


| gefielen durchgängig. Schon gegen das Jahr 1400 


hatte der Nuͤrnberger Rudolp das Dratziehen er⸗ 
funden. Baumeiſter, Bildhauer, Maler und 
andere Kuͤnſtler von folchen edlen Gattungen, machten 
ihre Werfe bes 
ruͤhmt; außerdem aber nur in fehr wenigen deutſchen 
Städten, worunter vorzüglich Augsburg gehört, 
Doch hatten diefe Künftler in Deutſchland meiften- 







theils nur nody das Lob des Fleißes, und mandjer 


e 


Treue deut⸗ 
fche Univer: 
firäten. 


artiger oder auch gefuchter Zierrathen in ihren Wer: 
fen; die höhern Schoͤnheiten kannten fie zu wenig. — 
Deutſchland bekam zwar in dieſem funfzehnten Jahr⸗ 
hunderte noch eine Anzahl neuer Univerſitaͤten, auß 
ſer der ſchon genannten Leipziger. Sie wurden zu 
Wuͤrzburg in Franken, zu Roſtock im Meklenbur⸗ 
giſchen, zu Greifswald in Pommern, zu Freyburg 
im Btisgau, zu Ingolſtadt in Bayern, zu Maynz, 


und zu Tübingen im Würtembergifchen, errichtet. 


Allein da die beffere Gelehrſamkeit fich auf allen deut⸗ 
fehen hohen Schulen nur erſt furchtſam zeigen durfte, 


und Freyheit für die Unterfuchungen der Gelehrten 


Der Lands 


a riede macht Hauptoerbefferung, deren es ſeit vielen a 


‚zwar bin und wieder gewuͤnſcht, aber nirgends noch ge» 


noſſen wurde, fo war der Fortgang fo vieler Univerfis 
täten in den Wiffenfchaften beynahe unmerklich. 
XXIV. Endlich gelangte Deutſchland zu einer 


benoͤ⸗ 
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benoͤthigt war, und welche die Vorbereitung zu a J. nach CG. 
dern eben fo wichtigen wurde. Marimilian der 272. 
Erſte, Friedrichs des Dritten Sohn, war noch yem gaufk- 
nicht lange Kaifer geworden, als er, auf dringendes rechte in 
Verlangen der Reihsftände, den allgemeinen ei; Deutfhland 
gen Landfrieden bekannt machte. Durch dieſes 5 es 
unſchaͤtzbare Geſetz wurden alle Fehden und das ge- 
ſammte Fauftvecht auf immer aufgehoben. Ein 
jeder, der Eünftig die öffentliche Ruhe und Si 
cherheit im deutfchen Reiche durch Feindſeligkeiten ftöa 
ven würde, follte mit der Reichsacht belegt wer⸗ 
Den, das heißt, es füllten fein Jeib und Gur der allge⸗ 
meinen Mißhandlung Preis gegeben, feine buͤrgerli⸗ 
hen Rechte aufgehoben, und feine Lehne andern ers 
theilt werden. Dagegen. follten alle, ‘welche rechte 
mäßige Klagen gegen einander zu haben glaubten, 
dieſelben vor die Gerichte bringen, Unzaͤhlichemal 
‚waren bereits dergleichen Verordnungen in Deutſch⸗ 
dand gegeben worden; aber ohne daß man fich nad) 
denfelben gerichtet hätte. Dießmal bingegen wa⸗ 
ren die Neichsftände hierüber mit dert Kaifer fo 
einig, „und fo feft entfchloffen, daß dieſer Landfrie⸗ 
de nicht ungeftraft uͤbertreten werden fonnte. Sie 
hatten lange genug, und eben auch unter der vori⸗ 
gen Regierung, alles Uebel der innerlichen Ver⸗ 
wirrung empfunden, Es war deſto nothiwendiger, 
daß: diefe aufhörte, da Deutſchland auswärtige 
Kriege, unter andern mit den Türken, führen ſollte. 
Die Liebe zur Gelehrfamkeit, welche ſich unter 
den deurfchen Fürften feir einiger Zeit regte, flößre 
Ahnen auch die: friedfertigften Gefinnungen ein; und 
da ſchon einzele Schutzbuͤndniſſe unter den deutſchen 
n wi. Städten 


nach C.G. 
1272. 
big 1500,, 
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Städten und andern Neicheftänden gedeigt hatten, 


was Deutſchland vereinigt, und im Ganzen, zu ſeiner 


Beruhigung, Ehre und Gluͤckſeligkeit thun koͤnne: ſo 
kam endlich dieſes Friedenswerk unter einem Kaiſer 
zu Stande, zu welchem man mit Recht viel Ver⸗ 


trauen gefaßt hatte, Damit aber die zwiſchen den 


Errichtung 


des Reichs“ a ß J 
in einer dazu bequemen Reichsſtadt ein Gericht ange⸗ 


kammerge⸗ 
richts. 


J. 1495» 


Reichsſtaͤnden entſtehenden Streitigkeiten gar bald 
durch eine richterliche Gewalt vom hoͤchſten Anſehen 
entſchieden werden koͤnnten, wurde zugleich das 
Reichskammergericht geſtiſtet. Es ſollte namlich 


legt werden, deſſen Richter ein geiſtlicher oder welt⸗ 
licher Fuͤrſt, Graf oder Freyherr ſeyn, und fechszehn 
Urtheiler oder Beyſitzer zur Seite haben ſollte, wovon 


die Haͤlfte der Rechte kundig, die andere wenigſtens 


aus einem ritterlichen Geſchlechte herftanmen müßte. 


Vor dieſes Gericht ſollten olle Beſchwerden der 
Kurfuͤrſten und Fuͤrſten gegen einander gebracht 


werden; ausgenommen wenn fie rechtliche Austraͤge 


unter einander eingeführt, das heißt, fich verglichen 
hätten, ihre Zwiltigfeiten durch gemeinſchaftlich 
beſtimmte Schiedsrichter ausmachen zu laſſen. Von 


den uͤbrigen Reichsſtaͤnden aber ſollten die Kurfuͤrſten 


und Fuͤrſten bey dieſem Gerichte nicht eher verklagt 
werden, bis dieſe durch ihre eigenen Raͤthe verſucht 
haͤtten, dem Kläger Recht zu verfihaffen, — Naͤchſt 
dieſen Anſtalten wurden um gleiche Zeit noch einige ande⸗ 
re im Namen des Kaiſers und der Reichsſtaͤnde getrof⸗ 

——— um jene zu handhaben, und alte Mißbraͤuche aus 


dem Grunde zu heben. Alles neigre fih nun in 


. Deutfchland zue Ruhe und Ordnung, zur allge: 


menen —9 gegen die Geſetze/ und zur 


Ein 
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- Eintracht zwiſchen den gefanmten Mitgliedern. — &: 
des Neihe. ug n 2. | 
XXV. Meberhaupt waren die Deutfchen WATER der 

in einen fo vortheilhaften Zuftand verfege worden„Deutfchen 

als fie ehebem noch) niemals genoffen hatten. Dieam Ende des 

öffentliche Sicherheit, die fo glücklich) unter ihnen f — —n 

befeſtigt worden war, gab den Grund zu jeder — 

dern Art des Wohlſtandes ab. Die Hanſe 

ſtand am Ende dieſes Zeitraums auf dem hoͤchſten 

Gipfel ihrer Macht und ihrer Reichthuͤmer; und 

in einem: großen Theil von Deutſchland ſchien Die 

Handlung nicht bluͤhender werden zu koͤnnen. Außer 

dem Fleiße und der Arbeitſamkeit wurden die Deut⸗ 

ſchen auch durch. Bergwerke, welche man unter 

ihnen von Zeit zu Zeit entdeckte, immer reicher, 

Die wahre Gelehrſamkeit drang nicht allein allmäfe 

fig zu. ihnen. durch; fondern verfprach‘ auch. wegen 

Der neuen. fräftigen Befdrderungsmittel, welche fie 

erlangt hatte, einen; täglich groͤßern Fortgang. 

Marimilians Regierung war den Wiſſenſchaften 

und "Rünfen, den Gefegen und jeder nuͤtzlichen 

Verbeſſerung überaus - günftig. Zwar: fonnte: 

man: felbft von: deu bürgerlichen Berfafjung ber- 

Deutſchen noch nicht fagen „daß fie: hinlänglich be=- 

ſtimmt und feſt wäre, oder daß: fie einen: Leber» 

fluß an den beſten Geſetzen haͤtten. In einer ges 

wiſſen Betrachtung beſaßen ſie viele und ruͤhmliche 

Freyheit; auf mehrern Seiten aber ſaſt gar kei⸗ 

ne, In Anſehung der Religion und. kirchlichen 

Einrichtung war noch ſo viel bey ihnen zu thun übrig,. 


daß eine gämzliche Umfchmelsung erfordert wur⸗ 


vn wenn das Ehriftenthum auch für die Deutſchen heil⸗ 
"Heer 93 jam 
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J. nach C.G. ſam werben follte, Solche Lehrer defielben, wie Tho- 


‚1272. 
bis 1500, 


mas Hamerfen, oder Hammerchen, der gewöhnlich 
von feinem Gebuttsorte, Kempen oder Campen im 
Coͤlniſchen, Thomas a Kempis genannt wird, und 
am Endedes funfzehnten Jahrhunderts lebte, gehörten 
bey ihnen unter Die größten Seltenheiten, Denn er führe 


te die Ehriftendurch feine Schriften, vondem Aberglau⸗ 


ben und den gelehrefcheinenden Spißfindigfeiten in Reli«‘ 
gionsfachen zu den Begriffen von Glauben und Gottſe⸗ 
ligkeit zurück, welche aus der heiligen Schrift allein ges 
fhöpfe werden fönnen, Die Sitten der Deutfchen 
bedurften noch vieler Milderung; allein daß diefe wirk⸗ 
lich und bald erfolgen konnte, Dazu war eben durch die 
friedfertigen Gefinnungen einer gefegmäßigen 
Ruhe, welchefie feit kurzem angenommen hatten, der 


Weg gebahnt worden. Wenn gleich die Kaiſer und 


dasdeutfche Reich in Jtalien das Meifte von ih⸗ 
ven ehemaligen Befigungen und Rechten verloren hats 
ten; von dem burgundifchen Reiche ein anfehnlicher 
Theil an Frankreich gefallen war, und die Oberherr⸗ 


ſchaft des deutſchen Reichs uͤber die Schweiz nur noch 
wankend und. ungewiß blieb: fo hinderte doch dieſes 


alles nicht, daß jenes Reich, welches noch immer 
groß und maͤchtig war, auch taͤglich an Gluͤckſeligkeit 
zunehmen konnte, ſogar alsdenn ungeſtoͤrter, wenn es 
in entfernten Gegenden ſeine Hoheit nicht mit den 
Waffen aufrecht erhalten durfte, So viele Vortheile 
und Sräfte alfo, welche den Deutſchen um diefe Zeit 
zu Dienften ftanden, erregen eine nicht geringe Er⸗ 
wartung / wie fie dieſelben nuͤtzen wuͤrden, 


ii ——— 
- 








Sechs⸗ 


Geſch,der Deuffchen. VI Zeitraum: 13 


ee 


Schöter Zeitraum» ‚gr 


| Von der Einführung der. Öffentlichen. geſetzmaͤſ 
ſigen Ruhe durch den Landfrieden und. vom 
der Wiederherftellung. des erſten Ehriftenthume 
durch Die Reformation, bis auf ben weſt· 
ar phaͤliſchen Frieden. 


— Jahr 1500 bis zum Jahr 1648. | 
5* Beiitgun von faft hundert und funfsig Zehren. Bi 
Je} 
9 vortheilhaft auch der Ziſtand der Deutfchenim Ein deutfcher 
Anfange dieſes Zeitraums war, wenn man ihn Mind) bes 
gegen die vorhergehenden Jahrhunderte haͤlt; ſo ent⸗ —* —* 
ſtanden doch jetzt ſo wichtige Veraͤnderungen unter rung kirch⸗ 
ihnen, daß man fie nicht anders als unerwaͤrtet nen⸗ liche und ge⸗ 
nen kann. Es war damals glaublich, daß die bürger- on „s Ri 
liche Einrichtung von Deutſchland unter dem Schutze («8 —— 
des Landfriedens immer mehr gewinnen „die Handel⸗ Gute für alle 
ſchaft noch mehr wachſen, und die Gelehrfamfeit. einen Ehriften. 
noch merflichern Fortgang haben würde. Einiges da⸗ 
von gefchah auch in der That, wiewohl nicht völlig auf 
‚die gehoffte Art. Aber daß die Deutfchen gleich mit 
den erften zwanzig Jahren anfangen würden, 
dem furchtbaren und geroiffermaaßen unuͤberwindli⸗ 
chen geiftlichen Fürften ven Gehorfam aufzufa> 
gen, der ihre Vorfahren, und ihre Kaifer inſonderheit, 
beynahe mehrals irgend eine andere Nation, unter fehr 
ſchwachem Widerftande gemißhandelt hatte, und daß 
diefer Verſuch für die Hälfte der Deutſchen hoͤchſt gluͤck⸗ 
lich ausfchlagen würde, das fonnte mit feiner Wahr⸗ 
| ——— erwartet werden. Es * ſich aber 
| 24 | un: 


4J 
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J.nach C.G. unter ihnen ein kuͤhner unternehmender Dann 


1500, 


big 16 48. 


von großem Geiſte der es wagte, für die allge- 
meinen Bedürfniffe und Münfche ein dffentlir 
ches Au orderungszeichen aufzuftecken. Das 


war der Auguſtinermoͤnch und Lehrer der Religions⸗ 


wiſſe iſchaft zu Wittenberg, Martin Luther. Sehe 
viele Deutfche bilfigten nicht allein feine Bor 
fchläge, den Chriſten die alte Religionsfreyheit wieder 
zu verſchaffen, und das Chriſtenthum von neuem in 


ſeine urſpruͤngliche Beſchaffenheit und Nutzbarkeit zus 


ruͤckzubringen; ſondern fie befolgten auch dieſelben 


mit feurigem Eifer. So entſtand eine freyechriſt⸗ 


liche Gemeine in Deutſchland; das heißt, eine 


SGoſellſchaſt von vielen Millionen Menfchen, die ſich 


ri nicht etwan dazu vereinigt hatten, mit dee ungebun⸗ 
denſten Freyheit alle ihre Einfälle in Religionsſachen 


anzunehmen und auszuüben, ſondern vielmehr der bis 
herigen Verwegenheit chriftlicher Lehrer, ihre Gedan⸗ 
ken und Vorſtellungsarten für Religion auszugeben und 


den Chriſten aufzudringen, ein Ende machen zndagegen 


aber nichts als Chriſtenthum erkennen wollten, was 
ſie niche in den fchriftlichen gehren Ehrifti und der Apos 
ſtel fanden: >" Die Feinde diefer Gemeine nannten fie, 
‚dm Grunde mit Unrecht, die Eutherifche, meil fie _ 
nichts: weniger zur Abficht hatte, als an die Stelle des⸗ 
jenigen Lehrers, dev fich zum Geſetzgeber uͤber die Re⸗ 
ligion aufgeworfen hatte, einen andern an Luthern zu 
‚wählen: Sie wuͤnſchte vielmehr die Evangeliſche zu 
‘beißen, weil es ihre Hauptbemühung war, an dag 


Evangelium Chriſti, in feiner erften Reinigkeit bes 
trachtet, zu glauben." Doc) Tieß fie ſich auch jenen 


— Nemen Eon in ſo fern er ſie 


an 


Geſch der Deutſchen. Vl Zeitraum 345 


an ben edelmuͤthigen und unerſchrockenen Mann erin⸗ J. nach C. & 
niert, der ihr zum Führer auf diefem Wege gedient hat. 1500. 
Wie er diefe bervundernswürdige Unternehmung, wel⸗ —* 168. 
che man die Reformation nennt, vollführe habe; wie 

groß und mannichfaltig dabey fein Endzweck, wie ruͤhm⸗ 

lich die Mittel, deren er ſich bediente, und wie ſtark die 
Hinderniſſe geweſen ſeyn, die er uͤberſteigen mußte; 

welche deutſche Laͤnder und Nationen ihm voͤllig oder 

zum Theil beygetreten ſind; wie die Deutſchen in der 

Schweiz gemeinſchaftlich mit ihm und feinen Freunden, 

wenn gleich nicht ohne einigen Zwiefpale in faft lauter 
geringfügigen Meinungen, zu eben demfelben Zwecke 
Zearbeitet haben: dieſe und andere dazu gehörige Nach⸗ 

richten ſind bereits in einem andern Theile dieſes Wer⸗ 

fes, wo die Geſchichte der chriſtlichen Religion vor⸗ 

—* “ausführlich ertheilt worden. Eu 
weifel iſt dieſe That unter allen, adur 
welche —— verrichtet Fe die lobens⸗ Dun DE a 
| ‚und gemeinnüßgigfte. Ihr alter Frey: Deutfehland 
heitötrieb, der fo viele Jahrhunderte hindurch um febr veraͤn⸗ 

bürgerliche Worrechte mie den Waffen in der Hand ges dett. 
kaͤmpft hatte, ſtritt jege um den höchften Preis, 
um Freyheit des Verſtandes und Gewiſſens — und 
ſiegte ohne Gewalt der Waffen. Was ehedem viele 
Taufend Ehriften nicht allein vergebens, fondern 
auch oft mit Verluſt ihres Sebens verfucht hatten, das 
brachte ein deutſcher Mönch gegen eine Mache, 
vie Kaiſer und Könige zu Boden geworfen hatte, zu 
‚Stande. Diefe Unternehmung der, Deurfchen ift darum 
deſto merfwärdiger , weil fie fogar für Diejenigen 
Volker und Sänder, welche fic) diefelbe nicht zu 
RUM machen wollten, y Wohlthat geworden 

3 iſt, 
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Inach C. G.iſt, indem ſie eine dringende Veranlaſſung abgegeben. 
1520. hat, ihre Einſichten nad) und nach zu erweitern oder: zu 
bis 1648. berichtigen, auch ihre kirchliche Abhaͤngigkeit und bey⸗ 
nahe Dienſtbarkeit etwas zu verringern. Aber das er⸗ 
hoͤhet den Werth der von den Deutſchen geſtifte⸗ 

ten Religionsverbeſſerung noch ungemein, daß fie, 

außer dev. Keinigung des Glaubens und der geſammten 
Kirchenverfaſſung, noch fo viele anderenügliche Veraͤn⸗ 
derungen hervorgebracht: hat. Wo fie aufgenommen 
wurde, da ſah man die Deutfchen: verträglicher und 

von Verfolgungen ihrer Mitbuͤrger abgeneigt, in ihren 
Reden und Handlungen weniger furchtſam in ihren 
Sitten tugendhafter werden. Die Kehrer wurden 
durch die. Aufhebung des Verbots der Ehe und aller 
Moͤnchsgeluͤbde, mit der Bürgerlichen Geſellſchaft 
genauer verbunden. Die Bevodlkerung der kan⸗ 
der und das geſellſchaftliche Vergnuͤgen der Ein⸗ 
wohner nahm ſichtbar zu. Den Fuͤrſten wurden 
ihre Rechte in Kischenfachen, die ſie zur Zeit der 
ar eriten Chriften gehabt hatten, wieder gegeben, Jeder⸗ 
mann machte nunmehr einen freyen Gebrauch von 
feinem Verſtande, in Wiffenfdaften, Kuͤnſten und 
andern Uebungen. Es ift wahr, daß die 

tion auch. ihre unangenehmen Folgen für die 
Deutſchen geaͤußert hat. Nachdem ſie durch dieſelbe 

in zwo große Gemeinen, in die roͤmiſche oder, wie fie 
ſich nenne, römifchkatholifche, und indieproteftan« 
tiſche, getheilt worden find, hat diefe Trennung Re⸗ 
ligionshaß, manche Bedruͤckungen und Gewalt 
thätigkeiten, bittere Streitigkeiten, ſelbſt Blutver: 

gießen und Religionskriege, nad) fid gezogen, Al⸗ 
‚fein — war ‚nich die ran: der ONE 
! on⸗ 


- gen mit den ihrigen nicht übereinftünmten, liebreich zu: 


> 
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ſondern derjenigen Deutſchen, die ihren Mitbuͤrgern bie 
neuerworbene Religionsfreyheit nicht goͤnnten; biswei⸗ 
len aber auch ſelbſt derer, welche im Beſitz derſelben es 
dennoch vergaßen, daß ſie jeden Chriſten, deſſen Meinun⸗ 


den ſchuldig waͤren. Schon war es ſehr nahe daran, daß 
die verbeſſerten Religionsgeſinnungen in ganz 
Deutſchland herrſchend wurden. Es blieb kaum noch 
Baiern nebſt den noch vorhandenen Bißthuͤmern 
uͤbrig, wo man ihren ungezwungenen Fortgang mit 
Gewalt hinderte, bis endlich die Papfte, ihre Geiſt⸗ 
lichkeit, und die von beyden geleiteten Fürften, fie 
auch in andern Sändern ftreng unterdrürkten. 

I, Marimilian der Erſte erlebte noch den 
Anfang der Reformation; Aber diefer gute Kaiſer 


‚empfand fogar die Nothwendigkeit derfelben auf 


eine ausnehmende Art. Während feiner Regierung 
waren fo viele kirchliche Unordnungen, die aber auch 


auf den weltlichen Zuftand der Sänder wirften, haupt⸗ 


ſaͤchlich durch die Ausfchweifungen der Päpfte, vorge: 
fallen, daß nicht nur die deutſchen Reichsftände mehr, 


‚mals auf die Abftellung derfelben drangen, fondern daß 
der Kaifer endlich felbft fich vornahm, an einer Kite 


chenverbefferung zu arbeiten. Er befchloß daher, oder 
hatte wenigftens den Einfall, wenn der damalige 
friegerifchungeftume Papft geftorben feyn würs 
de, das Kaiſerthum niederzulegen, in den geiftlichen 
Stand zutreten, und fich zum Nachfolger deſſelben 
wählen zu laffen, um alsdenn jene errwünfchte Ver⸗ 
befferung vornehmen zu koͤnnen. Allein diefer Entwurf 
wurde bald vereitelt. Gluͤcklicher gelang dem Kaiſer die 
fernere Befeſtigung des Landfriedens, ‚und die gute —* 
ger 


J. nach C.G. 


1500. 
bis 1648. 


Verfaſſung 
des deutſchen 


Reichs unter 


Mafim. L 
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ZInach C. Ggerliche Einrichtung von Deutfchland ‚die er gemein⸗ 
1500. ſchaftlich mit den Reichsſtaͤnden traf. So wurde ein 
ge Reichsregiment, das heißt, eine Verfammlungvon! 
Kurfuͤrſten und andern Heichsftänden errichtet, welhe 
unter dem Worfige des Kaifers die allgemeinen Reihe 
geſchaͤfte beforgen füllte, «weil: damals nur zuweilen‘ 
Reichstage gehalten wurden Deutfchland wurde in’ 
Bebn“ —*— die noch gewoͤhnlichen zehn Kreiſe abgetheilt. Doch 
land. _ hlieben Laͤnder im deutſchen Reiche übrig,) welche man 
zu keinem von dieſen Kreiſen gerechnet hatte, wie 
das Koͤnigreich Böhmen, das Herzogthum Schle⸗ 
ſien, die Markgrafſchaften Maͤhren und Laufiß; auch 
| einige andere, Auf der andern Seite gehörte zu dem. 
NVburgundiſchen Kreiſe anfänglich weit mehr, alsin _ 
den neuern Zeiten, Denn dieſer Kreis, der. von den Bes 
lißzungen der ehemaligen Herzoge von Burgundden 
Namen bekam, begriff die geſammten Niederlande, 
das Herzogthum Lothringen, und die Graffchaft 
Burgund in fih. Der Kaifer ſtiftete überdieß einen 
befondern Hofrath für feine öfterrichifchen Erbländer, 
ber. aber aud) bald als ein Meichögerichk, oderinden . 
Streitigkeiten, der Reichsftände unter ‚einander ges 
brauche wurde, und nach und nach mit dem Reichs kam⸗ 
mergerichte ohngefaͤhr einerley Beftimmungunterdem 
air ap Namendes kaiſerlichen und Reichshofraths erhielt. 
BE —— Außerdem hatte es auch ſchon in aͤltern Zeiten ein kai⸗ 
Poſten. ſerliches Hofgericht gegeben. Maximilian fuͤhrte 
ferner die Poſten zuerſt in Deutſchland ein; die aber 
bis in das ſiebzehnte Jahrhundert eine Art von 
—— Vorrecht waren, welches der Kaiſer allein ausübte, 
gen in dein. IV. Mit dem deutſchen Kriegsweſen gieng zu 
—* Kriegs: feiner Zeit ebenfalls eine, merkwuͤrdige Veraͤnderung 
Oele. j vor, 


u. 


| 
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dor. Man harte bereits im vierzehnten Jahrhun⸗ J. nach €; G. 
derte hin und wieder angefangen, anſtatt der Kriegs bi Be 8 
voͤlker, welche die Lehnsleute der Fuͤrſten auf ihre Kur am 
ften ftellen mußten, für Sold gedungene, oder recht Eigentliche 
eigentliche Soldaten, aufzubringen, weil man die leg: Soldaten. | 
tern länger und freyer nüßen Fonnte, als jene, In den | 
ſpaͤtern Zeiten des funfzehnten Jahrhunderts wurde 
dieſes in» Deutichland immer’ gewöhnliche, Die 
Kaiſer und vie Reichsfürften verlangten von 
ihren Ständen und Jehnsleuten weniger perfönliche 
‚Kriegsdienite, als Geld, um ſelbſt Soldaten ans 
zuwerben , die auch deswegen beffer gebraucht wer⸗ 
den Fonnten, weil fie ſich zur Kriegozucht leichter ans 
‚gewöhnen ließen; Dadurch, und durch eine andere 
neue Anftale um gleiche Zeit, daß nämlich die Fuͤrſten 
auch in Friedenszeiten ftarfe Haufen geuͤbter Kriegs 
wölfer beybebieleen, wurden fie, zum Theil auch in 
Deutſchland, nach und nad) deſto mächtiger. Der 
‚Adel, der bisher die Kriegsmacht eines $andes in den 
Haͤnden gehabt hatte, verlor dieſelbe nunmehr, und fie 
wurde allein von den Fürften abhängig, Inſonderheit 
abet waren es die Deutfchen, welche das feit fo lan⸗ 
‚gen Zeiten verachtete Fußoolk wieder empor. brach: 
ten, und ſogar veranlaßten, daß in der Folge die vor⸗ 
nehmſte Stärke der Kriegsheere und Feldzuͤge auf 
daſſelbe angefommen iſt. Bisher war die vom Kopf 
bis auf die Füße ſchwer gerüftete adeliche Reiterey (im 
‚Sranzöfifchen Gens D’Armes, das beißt, vollftäns 
dig bewaffnete Leute, genannt,) in Schlachten, wie 
bey jeder andern Kriesgunternehmung, entſcheidend ge⸗ 
weſen. Das Zußvol£ hingegen, welches neben derfele 
‚ben diente, uͤbertraf fie zwar an Zahl; allein es war 
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I nach C.G. ohne Wahl zuſammengerafft, wenig geuͤbt, leicht be⸗ 


1500. 
bis 1648. 


Landsknech⸗ 
te. 


waffnet, und nur zu einem unbedeutenden Angriffe be⸗ 
ſtimmt; auch diente der Adel niemals darunter. Jetzt 
aber ſetzten die Schweizer zuerſt jener Keiterep, des 


ren heftiger Anfall beynahe unwiderſtehlich war, tA= 
pfere und wohlbedeckte Schaaren von Fußvolk 


entgegen, und uͤberwanden dieſelbe dadurch. Die 

uͤbrigen Deutſchen bildeten ſich bald eben ein ſolches 

wohlgeuͤbtes und muthiges Fußvolk. Man nannte 
es uͤberhaupt Knechte, das heißt, Dienſtleiſtende; 

beſonders aber Kandsknechte, weilfiedem Baterlan- 

de dienten, aud) EanzEnechte, von den Lanzen, wel⸗ 

che fie führten, In kurzem wurde biefes deutſche 

Fußvolk fo beruͤhmt, daß die Könige von Frankreich 
um den Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts auch 

dergleichen anwarben, worunter hauptjaͤchlich die 

ſchwarzen Banden ober Haufen, wie fie von ihrer 

ſchwarzen Küftung genannt wurden, ſich hervor: 


thaten.  Marimilian brachte einige Verbeſſerun⸗ 


Regimenter. 


gen bey dem deutſchen Kriegsweſen an, wobey 


ihm fein trefflicher Feldherr, Georg von Fruͤnds⸗ 
berg, oder Freundsderg, (ber aber ordentlich 
Fronsberg genannt wird,) Herr von Mindelheim 
in Schwaben, vornehmlich beyſtand. Das: ſchwe⸗ 





re Geſchuͤtz wurde vollkommener gemacht, und im 


Kriege geſchickter angewandt. Auch wurden die 
Kriegsvoͤlker zuerſt in voͤllig gleiche Regimenter ab⸗ 
getheilt. Obgleich aber die Deutſchen unter dieſes 
Kaiſers Anfuͤhrung mit aller Unerſchrockenheit foch⸗ 
ten: fo war er doc) nirgends weniger glücklich, 


als In feinen Striegem, die er in Italien und ans 


dern Laͤndern fuͤhrte. Daran war ſowohl der Geld⸗ 


man. 


h 


Geſth der Deutſchen. lzeitraum⸗ 351 


mangel Schuld, den er fich durch ein verſchwenderi⸗ J. nah. ©. 


fehjes Betragen zuzog, als die Unbeftändigfeie feiner 
Entwürfe und Handlungsarten, Er gehört ſonſt 
unter die ruhmwuͤrdigſten Kaiſer, befaß auch 
einige gelehrre Kenntniffe, munterte die Kuͤnſte 
und Wiffenfchaften nachdruͤcklich auf; ließ infonders 
heit die alte deutſche Geſchichte und die Stamm. 
tafeln der alten fürftlichen Häufer in Deutſchland fleife 


fig auffuchen und befchreiben, ingleichen alte Urkun: 


1500, 
bis 1648. 


den und Nachrichten, welche die Rechte und Strei« 


tigfeiten des deutſchen Reichs betreffen, forgfäftiger 


als bisher gefchehen war, verwahren, Man eignet 


| ihm daher mie Recht die beffere Einrichtung der Ars 
chive oder Urkundenſchaͤtze in Deutfchland zu. Waͤh—⸗ 


rend feiner Regierung find auch Die eriten- Thaler Erſte Thaler. 


geſchlagen worden. Man entderfte nämlich) ein fehr 


ergiebiges Silberbergiverf zu Joachimsthal in 
Böhmen. Der Graf von Schlich, Beſitzer deffel- 


"ben, ließ daraus, gerade, mit dem Anfange des ſechs⸗ 


« ‘zehnten Jahrhunderts, größere Gilbermünzen von 


zwey Loth, dergleichen man noch nicht gehabt hatte, 
praͤgen. Sie wurden von dem gedachten Orte Tha⸗ 
ler, nachmals Reichsthaler, gleichſam eine Reiche, 
münge von Joachimsthal, genannt. 


V. Ein noch größeres Feld zu einer thätigen J— cais des 


heilſamen Regierung fiir die Deutſchen, fand Ma: ; 
Fimilians Enkel und Eaiferliher Nachfolger, Earl der Kirchen: 
der Fünfte, der bereits- König von Spanien, verbefferung. 


Herr der Niederlande, und verſchiedener zum 
fpanifchen Reiche gehörenden Länder in und auf 
- ferhalb Europa war: Denn in die Zeiten feines 
| — war nur ein ſchwacher Anfang der Kir⸗ 


eher: 


ragen bey 


ünften Des 


sy 
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J. hachC. G. chenverbefjerung gefallen; und es blieb damals noch 


1500. 
bis 1648: 


eg. vom 


fehr zweifelhaft, ob ſie wirklich zu Stande fommen 
würde, Aber Earl fah, da er kaum auf den Thron 


1519 bis gelangt war, ihren völligen Ausbruch, den feine 


1550 


Macht mehr zurüchalten konnte. Er ſah Millionen 


Deutſche begierig nach derſelben greifen; ſie dabey zu 
ſchuͤtzen, oder daran zu hindern, das ſtand in ſeiner 


Gewalt ; durfte aber nur ein Werk feiner Einſicht und 


Kiugei werden» Auch bot fic) ihm. eben dadurch 


die erwuͤnſchte Gelegenheit an, welche noch niemals 


für die Kaiſer gekommen war, ſich und alle folgende 


‚Kaifer, mit Huͤlfe der Deutichen felbft, ganz un« 


abhängig von den Päpften zumachen, und, nad) - 
einer foldyen. erlangten Freyheit, ſeine Nation und 
ſein deutſches Reich in einen bluͤhendern Wohlſtand zu 
verſetzen, als beyde jemals genoſſen hatten. Carl 
war maͤchtig genug, um in dieſem allem mit kraͤftigem 
Anſehen zu verfahren; wenn gleich die Reiche, uͤber 
welche er herrſchte, groͤßtentheils weit von einander 
entfernt waren, Und eben wegen feiner furchtba⸗ 
ren Macht, ſorgten die deutſchen Fuͤrſten auf ei⸗ 


ne gewiſſermaaßen neue Art fuͤr die Erhaltung ihrer 


Rechte und Freyheiten. Denn obgleich ſchon 
mehrmals den Kaiſern bey ihrer Wahl Bedingunge en 
Maren vorgelegt worden, nach weldyen fie regieren 
folltenz fo war folches doc) niemals fo foͤrmlich und 
umftändlic) geſchehen, als jegt, da der Kaifer eids 
lich verfprechen mußte, daß er in allen wichtigen 
Meichsangelegenheiten mit Einwilligung der 
Surfürften verfahren, und nicht allein zum Beſten 


und zur Ehre des Neichs regieren, - fondern auch: das 
bey überall Recht, nicht Gewalt, gebrauchen. wolle, 


Man 
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Man nannte daher diefes die erſte Wahlcapitula⸗ InaicheG 
tion, Aehnliche Regierungsvorſchriften, eiwas veraͤn 1500: 
dere oder vermehrt, haben ſeitdem alle Kaiſer beſchwo⸗ * — 
ven. Carl war ungeachtet derſelben immer noch im lation. 
Stande, die gewältige kirchliche Erſchuͤtterung, welche 
zu feiner Zeit ganz Deutfchland traf, nachdrücklich zu 
feiten und zu nügen. Sie bat auch noch am Ende 
feiner Regierung ein ziemlich vortheilhaftes Ende gewon⸗ 
nen, Aber überhaupt waren doch Religion und Kir: 
che nicht Gegehftände feiner herrſchenden Ab⸗ 
ſichten und Unternehmungen. Er wandte nur als⸗ 
denn eine genauere Betrachtung auf dieſelben, wenn fie 
mit feinen großen ehrgeizigen Staatsentwürfen, mit 
den Bündniffen, Kriegen, Anfprüchen auf gewiſſe Laͤn⸗ 
der, ober Behauptung berfelben, Furz mit der Ho⸗ 
beit: feines Haufes und feiner Perfon, zuſammen⸗ 
hiengen. Er ließ alfo mehr die Kirchenverbeffe- - 
rung ihren fehnellen Cauf fortnehmen, als daß 
er denfelbeh'zu richten oder zu hemmen gefucht härte, 
Wenn er ihr bisweilen entgegenarbeitete, weil er 
ver Freundfchaft des Papftes, dem fie aͤußerſt ver 
haft war, bedurfte: fo har er fie zu andern Zeiten 
weit mehr begünftigt. Seine faft beftändigen 
Sriege mit ven Königen von Frankreich, wegen 
der Anforderungen, welche diefe auf einige italiänifche 
Sander machten, befchäftigten ihn am allermeiften, 
Die Deutfchen folgten ihm in diefelben haufig 
nad); ober gleich auch viele iraliänifche und fpanifche 
Kriegsoöffer gebrauchte. Sie wurden dadurch noch 
friegerifcher, und halfen ihm beinahe immer fiegen. 
Dagegen ftritten fie unter einander uͤber die Religion, 
und wurden felbft in innerliche Kriege verwickelt. 
HL Theil. 3 VI. 
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Inach C. G. VL Earl;der ein ſcharfſichtiger Fuͤrſt war, wuß⸗ 
Si * Var ke und empfand alles, was jeder Fürft, und beſon⸗ 
Carl V. uns ders die Kaiſer, ſich von der Kirchenverbeſſe- 
daß deutfche rung verſprechen konnten, Wenn er gleich die 


" wohlthaͤtigen Fruͤchte derfelben, wegen anderer Angeles 
durch die Re⸗ genbeiten, / ‚Die feinen ganzen Geiſt einnahmen, nur in 


—— einem geringen Maaße genoß, ſo war doch auch dieſes, 
gegen die vorigen Zeiten gehalten, ſchon groß genug ; und 
ſelbſt ohne fein Zuthun, bisweilen faft mitten unter feir 
‚nem Widerftande, wurden alte Rechte der Kaifer und 
des deutſchen Reichs wicderhergeftellt. Er war der letz⸗ 
te Kaifer, der ſich von den Paͤpſten kroͤnen ließ. 
Von dieſer erniedrigenden Caͤrimonie, mit welcher die 
Paͤpſte den irrigen Wahn verbunden hatten, als wenn 
ohne dieſelbe kein Kaiſer vollkommen alle ſeine Vorrechte 
beſitze, ſind die Kaiſer, und die Deutſchen überhaupt, 
durch die Grundſaͤtze der Kir chenver beſſerung befreyet 
worden. Eben dieſe hat den ungegr uͤndeten Antheil, 

welchen. die Paͤpſte ſonſt an den Kaiferwahlen 
nahmen, voͤllig aufgehoben; fie hat es unmoͤglich 
gemacht, daß ſeitdem jene geiſtliche Fuͤrſten 
Deutſchland durch ihre Befehle nicht mehr fo un 
gefcheut beunruhigen und unglüclic) machen Eön- 
nen, Schon Earlund andere deutſche Fuͤrſten, welche 
die Ieformation nicht annahmen, fonnten dod), 
gleichfam unter dem Schugederfelben, bie ihnen gebuͤh⸗ 
renden Rechte in Kirchenfachen weit freyer als ehe⸗ 
mals ausüben. . Da es ohnedem zu. den. ‚Staats: 
abfichten diefes Kaifers gehörte, die Papfte zu demuͤ⸗ 
thigen, die ſeiner Oberherrſchaft, beſonders in Sta» 
lien, ſtets ‚Einhalt zu thun verfuchtens ſo konnten ihm 
die Geſinnungen ie die Päpite, welche fich derns 
in 


BETA 
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in Deutfchland ausbreiteten, defto mehr Muth dazu J. nach C. G 
madyen. Daher war er auch nach mehren Jahr⸗ a = 
hunderten der erfte Kaifer, der einen wichtigen bis 1648, 
Schritt zur Wiedereinnehmmmg feines Foiferlia 
chen Sitzes, der Stadt Nom, that, Er Harte das 
Glück gehabt, durch feine Feldherren den König von 
Sranfreih, (Franz den Erften, in einer Schlacht 
zum Gefangenen zu machen Mach einiger Zeit gab’ 
er demfelben auf harte Bedingungen feine Freyheit 
wieder; fogleich aber vereinigte ſich der Papft mit 
diefem Könige wider den nun in Italien zu mächtig 
gewordenen Kaifer, Carl befchloß, den Papft de _ . 
für zu güchtigen, Sein Kriegsheer eroberte Rom Carl Iäbt 
mit Sturm, und plünderte diefe Stadt, welche damals lindern, 
eine der reichten in der Welt war, mehrere Wochen und den 
hach einander aus, während daß der Papſt in der Papſt * 
Feſtung von Kom, weiche die Engelsburg heißt, ein De 
Gefangener war, und ſechs Monate blieb, bisee” 
dem Kaifer viel Geld und andere Vortheile für feine 
$oslaffung bewilligt harte. Unter dem Eaiferlichen 
Kriegsheere befanden ſich auch mehr als zwolf—⸗ 
tauſend Deutſche. Wie es damals gewoͤhnlich war, 
daß bey einem ausbrechenden Kriege ein beruͤhmter 
uͤnd bey den Soldaten beliebter Feldherr ankuͤndigte, 
er wolle ein Heer ſammeln, welches auch bald durch 
den Zulauf der verabſchiedeten Kriegsleute vollzaͤhlig 
wurde: fo hatten ſich auch jetzt, als Fronsberg eine 
ſolche Nachricht bekannt machte, viele Tauſend Deut⸗ 
ſche gar bald unter ſeiner Fahne vereinigt, von wel⸗ 
chen eine ziemliche Anzahl der Reformation ergeben 
war, Ungeachtet dieſes letztern Umſtandes aber, und 
ob ſie gleich von dem Papſte bey ihrer Annaͤherung 
32 untet 
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Jnach C. G. unter dem Namen als Lutheraner mit Bannflüchen 
\ ,19°9 belegt wurben, waren es doch die deutſchen Solda⸗ 
bis 3648 gem, welche Ben ber Plinderiing und Werroit, 
tung Noms, der härteften unter allen, welche diefe 
Stadt noch ausgeftanden hatte, die meifte Menſch⸗ 
Jichfeit, nach dem Zeugniffe der Italiaͤner Diefer Zeit, 
bewieſen. Die Italiaͤner und Spanier unter dem 
Faiferlichen Heere, die doch für eifrige Römifchkatholi» 
fhe angefehen wurden, begiengen aus eldbegierde 
und Geiz nach. Beure die abfcheulichften Grauſamkei⸗ 
fen gegen die unbewaffneten Einwohner, mißhondelten 
die vornehmften Geiftlichen, und fchonten der Kirchen 
ſelbſt nicht. Die deutfchen Soldaten hingegen eig- 
neten fich zwar. freylich einen Theil der Schäße 
wieder zu, welche Nom ihren Borfahien unter 
mancherley Religionsvorwande abgenommen hät: 
te. Allein fie begnuͤgten fich mit einer mäßigen Beute, 
begegneten ihren Öefangenen leutfelig, und verfteckten 
fogar manche derfelben, damit fie von den andern Nas 
tionen nicht Befchimpfungen und Martern dulden 
dürften. Und dieſes Bezeigen der Deutfchen, ſagt 
ein vortrefflicher italianifcher Geſchichtſchreiber, kam 
gewiß davon her, meil fie eine gütigere und 
Der Reli. ſanftere Gemüthsart hatten. 
gionsfriede ;. Il. Nichts konnte vielleicht unter allem, mas 
von Auge: Carl der Fünfte gethan hat, die Deutfchen ſtaͤr⸗ 
burg berw fer aufmuntern, ihr Beftreben nad) Eirchlicher Frey: 
rg eutſch heit fortzuſetzen, als diefes Betragen gegen Das Ober⸗ 
haupt feiner Kirche, Unterdeſſen blieb er ſelbſt nur auf 
dem halben Wege ſtehen. Er getraufe ſich nicht, vor 
feinen abergläubifchen fpanifthen Unterthanen, bey wel⸗ 
chen er ſich damals befand, zu geftehen, daß alles dieſes 
auf 
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auf feinen Befehl gefchehen fey. Kom ſelbſt konnte J. nach €. G. 

—6 nicht behaupten; ob ev. es gleich mehrere Mo— wi 

nate inne hatte, und fein benachbartes Koͤnigreich a 

Neapel ihm jenen, Befiß erleichterte, In den vorher: · 
gehenden Jahrhunderten war es fuͤr die Kaiſer und 

die Deutſchen eine Quelle von Ungluͤck geworden, wenn 

| fie ihre gerechten Anfprüche auf Nom ausführen woll⸗ 

ten. Jetzt konnte es deſto mehr Ehre und Bortheil 

für die Deutfchen werden, wenn fie jenes große bis 

fchöfliche Neid), dem fie in ihrem Waterlande fo 

glücklich den Gehorfam aufzufündigen anfiengen, in 

feinem Sige felbft untergruben, und den Papft wieder 

zum erften Biſchofe des deutfchen Kaiferthums mad). 

ten, wie er es unter Carln dem Großen gewefen 

war. Allein diefer Entwurf war für Carls übrige 

Abſichten, für die Geſinnungen eines beträchtlichen 

Theils feiner Unterthanen, für den Zuftand feiner Ein— 

fünfte und Kriegsheere, und andere Umſtaͤnde, entwe- 

der zu groß, oder doch überaus ſchwer. Noch mehr ; | 

drey Jahre darauf, nachdem ihm fo erhabene Aus» I: 1530. 

ſichten gezeigt worden waren, ſtand er ſchon wieder, 

um bie Sranzofen von Italien abzuwehren, mit dem 

Papſte i in einer genauen Verbindung. Und ober 

gleich ven Evangelifchen erlaubte, ihr Glaubeng- 

bekenntniß auf dem Reichstage zu Augsburg oͤf—⸗ 

fentlich abzulegen: ſo ‚wollte er fie doch zugleich 

durch Drohungen nörhigen, fic) dem Papfte vonneuem 

zu unterwerfen. Dadurch aber zwang er die evan⸗ 

geliihen Neichsftande, jur Vertheidigung ihrer 

und ihrer Unterthanen Gewiffensfreyheit, ein Buͤnd⸗ 

niß unter einander zu fchließen, das von Schmalfal: ' 

den, wo es errichtet wurde, ‚Der ſchmalkaldiſche 

| 33 Bund 
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Y.nahE.6.Bund heißt. Zwar wollten fie dadurch niemanden 
sie 36a 3 ſchaden, auch keinen Deutſchen gewaltthaͤtig zu ihrem 
Echmaltalb. Glauben bringen. Aber nun flieg die Religionser- 
Bund, ‚Bitterung zwiſchen beyden Theilen in Deutfch« 
I 1531: / fand immer höher, Die doch ganz hätte vermieben wer⸗ 
den koͤnnen, wenn die Deurfchen einander ihre Reli— 
gionsfreyheit, ſo wie es die erſten Chriſten thaten, ge⸗ 

goͤnnt haͤtten. Bald kam es daruͤber unter ihnen zu 
Feindſeligkeiten. Die Romiſchkatholiſchen ſuchten 

den Fortgang der evangeliſchen Religion in ihren und 

andern Laͤndern mit Gewalt zu verhindern; da hin⸗ 

gegen die Evangellſchen ſich und ihre Bundsgenoſſen 

mie den Waffen beſchuͤtzten, und die Oberhand be» 

hielten. Da aud) die Bemühungen des Kaifers, dies 

fen heftigen Streit durch friedfertige Unterredungen 

zu endigen, fruchtlos waren, und feine häufige Abwe⸗ 

fenheit aus Deutſchland feinem Anſehen daſelbſt nach⸗ 

theilig zu werden anfieng; fo glaubte Earl end⸗ 

lich — anſtatt eine allgemeine Religionsverträglichkeit 
einzuführen, — es fen für. feine Würde noth« 

| ‚ Mendig, die zu mächtig gewordenen ſchmalkaldi⸗ 
J. 1546. fchen Bundsgenoffen anzugreifen. Sie waren 
ihm an Kriegsmacht weit überlegen ; aber ihre Unei⸗ 
nigfeit, und feine alisnehmende Klugheit, gaben ihm 

gar bald den vollkommenſten Sieg. Ihr Bund 

wurde zerflört; es ſchien, daß er nunmehr. au) ihve 
Religionsuͤbung unterdruͤcken wuͤrde. Allein es war 

ihm genug, ſeine kaiſerliche Gewalt nicht bloß her⸗ 

geſtellt, ſondern auch ſehr erhöht zu haben, Er 


führte die ehemaligen Oberhaͤupter der Epangeliſchen, 


den Kurfürften von Sachſen und den Sandgtafen von 
Heflen, gefangen mit fi herum, und handelte in 
Deutſch⸗ 
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Deutfchland ziemlich eigenmächtig, ohne fich ebenum Rnach C. G. 

die Reichsgefege zu befümmern. Daher überfiel ihn big 1628. 

zufeße der neue Kurefürft von Sachſen Moriz fo plößs 

lich mic feinem Kriegsheere, daß Earl datein willigte, 

die Befchwerden der deutſchen Fuͤrſten abzufteffen. Der 

Religionsfriede, der zu Augsburg geftifter wurde, J. 1555 

(nachdem vorher fehon aͤhnliche Vergleiche, die aber we⸗ 

nig beobachtet wurden, gefchloffen waren, ) legte infon= 

derheit die langen Zwiftigkeiten der Roͤmiſchka⸗ 

tholiſchen und Evangelifchen, die den letztern auch 

viele Berfolgungen in Deutfchland zugezogen hatten, 

bey. Es wurde durch denfelben ausgemacht, daß die 

Augsburgifchen Confeflionsverwandten (fo 

nannte man die Evangelifchen von ihrem zu Augsburg 

übergebenen Bekenntniſſe,) ihren Glauben in unge⸗ 

ſtoͤrter Nuheausüben, die geiftlichen Güter, das 

heiße, wie Bisthümer, Abreyen, Kirchen und andere 

Stiftungen, Gebäude und Einfünfte der römifchfathos 

liſchen Kirche, die fie bisher in ihren &ändern anfich 

gezogen hatten, auchferner behalten, und vonder 

geiftlichen Gerichtsbarkeit der Biſchoͤfe frey feyn 

follten. Allein der Zufag, der noch beygefügt wur⸗ 

de, daß jeder roͤmiſchkatholiſcher Geiftlicher, der 

zur evangelifchen Religion übertrete, fein Stift 

oder Amt fogleich verlieren ſollte; dieſer Zuſatz 

hinderte den fernen Lauf der Reformation in Deutſch / 

land. Mehrere Biſchoͤfe, ſelbſt geiſtliche Kurfuͤr⸗ 

ſten, hatten ſich bereits für dieſelbe zu erklaͤren ange⸗ 

‚fangen, und wünfchten fie auch in ihren Stiftern eins 

zuführen ; welches num in der Folge unmöglich. ward. 

VII. Der Keligiongfriede war die vornehm⸗ — 

ſte Wohlthat / welche — Deutfehenunter Catis on Carls 

4 des 


Anach C.G. 
1500. 
bis 1648. 
Regierung 
fürbie Deut: 
| fchen. 


J. 1532 
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des Fuͤnften Regierung zu Theil wurde. Nach 
dem fie über dreyßig Jahre lang einander die kirchli— 
che Freyheit und Verträglichkeie in Religionsfachen 
ftreitig gemacht Hatten, fanden fie dennoch endlich, daß 


für fie nichts heilfamer und anftänbiger ſey, alsfih 


Darüber zu vereinigen; fie, welche allen. übrigen Chris - 
ften ein fo großes Benfpiel von freyen Gefinnungen 
Diefer Art gegeben hatten. Diefer Friede gehörte zwar 


‚nicht zu Carls Abfichten,; aber um Ruhe, Verbin: 


dung der Gemüter, und gemeinfchaftliches, Arbeiten 
au immer beſſerm Wohtftande in Deutfchland zu beför« 
dern, fonntein der That fein tüchtigeres Mittel gewaͤhlt 
werden, Die lange Regierung Carls war aud) fonft 
nicht unfruchtbar an nüßlichen Weranftaltungen 
für die Deurfchen; wenn gleich feine faft immer 
waͤhrenden Kriege und der Aufenthalt, den er fo oft 
in feinen auswärtigen Reichen und Sändern nehmen 


mußte, ihm nicht verftatteten, eine anhaltende Sorg- 


fale mic eigenen Augen auf alle Beduͤrfniſſe von 
Deutſchland zu wenden, Sein Bruder, der König 
en der meiftens feine Stelle vertrat, undder 
Fifer der deutſchen Keichsftände, erſetzten ſolches. So 
wurde alſo der Landfriede noch mehr befeſtigt; dem 
Reichskammergericht ein noch beſſeres Verfahren 
vorgefchrieben, und unter andern ſolchen Keichsgefegen 
auch die peinliche Halsgerichtsordnung einge: 
führt, durch. welche die Ulnterfuchung und Beſtra⸗ 
fung grober Verbrechen, wobey bisher fo viele 
Mipbräuche vorgefallen waren, genauer beftimmt wur⸗ 
de. Diefee Gefeg, das noch viele Gültigkeit in Deutſch⸗ 
fand hat, iſt zwar aͤußerſt ſtreng, und laͤßt noch ge⸗ 
nug in Anſehung der Richtigkeit der Begriffe von 
aM 
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ſethaten, der Mittel, fieaußer Streit zu feßen, und des J. nach C.G. 
Verhaͤltniſſes der Strafen gegen diefelben, übrig ; war bi 5 ee 
aber gleichwohl immer ein wichtiger Schritt zur "08. 
Derbeiferung der peinlichen Mechte, Im Grun⸗ 

de thaten Die Dentfchen feldft unter dieſer Regie— 

rung mehr als der Kaifer und ihre Furften, um 

ſich von allen Seiten empor zu ſchwingen; aber doc) 

hatten fie auch dem Schutze derfelben piel zu danken. 

IR. Der legte Krieg, den Earl führte, war eis Er legte feine 
gentlich auch der einzige, den er zum Beſten des 9 rung 
deurfchen Reichs unternommen hat. Aber er war 
auch vorzüglic) zu demfelben verbundeen, Denn alg 
er, nach der Heberwindung der ſchmalkaldiſchen Bun« 
desgenoffen; zu hart und herrfchfüchtig mit den deutfchen 
Reichsſtaͤnden verfuhr, nahm ſich zwar diefer. der Koͤ⸗ 
nig von Frankreich dem Scheine nach an, und rückte 
mit einem Kriegsheere in Deurfchland ein. Aber ei. 

gentlich bediente er fich nur Diefes Vorwandes, um fich 
. ber Disthümer Mes, Tullund Verdun zu bemäc), 
tigen. Carl, der diefes Gebiet wieder an Deutfchland 
bringen wollte, befriegte ihn deswegen, aber mit einem 
unglücklichen Erfolge. Er, ver fonft beinahe allemal 
Sieger geweſen war, hatte in feinen legten Jahren mehr 
‚ als einmal den Waffen folcher Fürften, die feine 
Mache nicht befaßen, weichen müffen, und außerdem 
anfeinem Anſehen gelitten. Den Verdruß, den er hier« 
über empfand, und feine Fränfliche Leibesbeſchafe 
fenheit brachte ihn zu dem Entſchluſſe, die Regie: 
zung von Deutfchland und allen feinen übrigen Laͤn⸗ 
dern niederzulegen, Er begab ſich darauf mit einem 
mäßigen Einfommen, welches er ſich vorbehielt, in ein 
fpanifches Kloſter, wo er zugleich einer wärmern ge- 
RR ſunden 


/ 


nah. 
1500. 


bis 1648: 
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fuhben Luft und der "Süßigkeiten eines niedern 
ſorgenfreyen Lebens genießen, aber ſich auch zu 
feinem herannahenden Tode vorbereiten wollte. 
Hier. befchäftigte er fich alfo theils mit Andachtsuͤbun⸗ 
gen und gottſeligen Unterredungen, theils mit feinem 
Garten, worinne er felbft pflanzte, aud) mit allerhand 
kuͤnſtlichen Arbeiten und Werkzeugen, die entweder er, 
oder andere ımter feiner Aufſſicht, verfertigten, Darz . 
unter waren auch große und Eleine Uhren. Indem er 
bemerfse, daß es nicht moͤglich ſey, zwo derſelben zu 
finden, die völlig gleich mit einander giengen, ſagt man, 


daß er die eitle Bemuͤhung feiner vorigen Jahre, _ 


Menfchen vollfommen zu einerley Denfungsart über | 
die Religionslehren zu leiten, bereuet habe. Aber nach 
einiger Zeit, da ſein Koͤrper merklich ſchwaͤcher und 
elender wurde, ſank auch fein großer Geiſt danie 

der. Er ahmte das ſtrengſte Moͤnchsleben nad, 
und übte felbft durch Geißeln ſehr ſchmer zhafte Bür E; 
Bungen an fi) auch, in der Meinung, die ‚göttliche | 

Gnade damit zu verdienen. Endlich fiel er auf den 
fonderbarften Einfall, fich mit dem nahen Tode 
befannter zu machen, Die alfermeiften Menfchen 
verftehen diefe große und nothwendige Kunft nicht, 
welche lediglich darinne befteht, täglich mit einem guten ı- 
und frohen Gewiffen an den Tod zu denfen. Sie ent= 


fernen vielmehr den Gedanfen an denfelben während 


Carl begeht 


ſein eigenes 


ihres Sebens von fich, und finden ihn deſto fürchterli» 
cher, wenn fie einft fhlechterdingsjan ihn denfen müf- 
fen. Auch Carl feheint von diefem Fehler nicht frep 

geweſen zu feyn. Erbrauchte ein außerliches frommes 
Gepränge von außerordentlicher Art, um fterben zu 


lernen, und feyerte ſein eigenes rn. | 


et 


| i 


di 4 
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In der Kapelle des Kloſters wurde ſein Grabmal er⸗J. Ber: G. 

richtet; da legte man ihn im Todtengewande in einen —8* 

Sarg; um ihn ſtanden feine Hausbedienten mit bren⸗ 6 168, | 

nenden Fackeln; die Geiſtlichen ſangen und beteten gaͤngniß. 

für die Ruhe feiner Seele; er betete unter vielen XlV Kupfer- 
Thraͤnen mit, und fein Sarg wurde zuletzt mit ge: tafel. 

weihtem Waſſer beſprengt. Aber er ſtrengte ſich durch 

diefe ſeltſame Caͤrimonie fo heftig an, daß er kurz dar⸗ 

auf wirklich die Welt verließ. — Wenige Fürften 

find fo große Kenner der Menfchen, fo gefhickt in 

der Wahl derjenigen gemefen, die fie zu Gefchäften 

aller Art gebrauchten , als Carl, Er war von uner⸗ 

muͤdeter Thaͤtigkeit, ein uͤberaus ſtaatskluger Herr 

und geuͤbter Krieger. Aber die Mittel, welche erer- 

griff, um feine Abfichten zu erreichen, vertrugen fid) 

nicht immer mit Rechtſchaffenheit und Treue: ein ges 

wöhnlicher Fehler derer, die, wie er, von einer net» 

färtlihen Herrſchbegierde regiert werden. Nr, 

X. Nunmehr war der Grund gelegt, auf Die Deu 
welchen die Deutfchen fehnelier als jemals eine an⸗ — 
dere Nation, das neue Gebaͤude ihrer Gluͤckſelig⸗ nächften bun⸗ 
feit aufeichten, das heiße, viel ruhiger, gefitteter, * Jahren 
weiſer, tugendhafter, gelehrter, witziger, an jeder 1) — 

Gattung von Vergnuͤgungen und Schaͤtzen — * meiter. 

werden fonnten, als fie fonft geivefen waren, ‘Denn 
ein fehr großer Theil derfelben hatte fich von ven bes 
ſchwerlichen Einfchränfungen frey gemacht, unter denen 
ihr Verſtand vorher gedrückt lag, und alle übrige konn⸗ 
ten ein gleiches thun ; jede ihrer Gaben und Fähigfei- 
ten, zumal durch gefegmäßige Sicherheit beſchirmt, 
zu irgend einer edlen Gefchäftigkeit anwenden, Dazu 
tam nod) bey denen, ri Die Reformation an⸗ 

genom⸗ 
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nach E. G. genommen hatten, eine gewiſſe Begeiſterung, 


LSCO. 
bie 4948. 


ober ein unaufhaltfamer Trieb, ſich Troß allen Hits 


derniſſen mit Huͤlfe der neuerworbenen Freyheit her⸗ 


vorzuthun. Denn der Geiſt der Nation, der ſo lange 


Jahrhunderte gewaltſam zuruͤckgehalten worden war, 
brach jetzt deſto ungeſtuͤmer zu ſeiner Beſtimmung 
aus... ‚Allein obgleich der Anfang unter, Carln dem 


Fuͤnften herrlich geweſen war, und alles verſprochen 


Betragen 
der Kaiſer. 


Reg. vom J. 
1564-1570. 


batte: ſo ſchritten doch die Deutfchen auf ber großen 
für fie evöffneren. Bahn fange fo geſchwind nicht fort, 


als man hoffen fonnte. Berfchiedeng Urfachen machen 
diefes begreiflich., Carls Bruder und Nachfolger auf 


dem Kaiferfhrone, Ferdinand der. Erſte, beobachtete 
zivar viele Mäfigung in Religionsfachen, und verfuch- 
te fogar die beyden getrennten Gemeinen in Deutfch« 
land, durch Milderungen von Seiten der Roͤmiſchka⸗ 
tgelifchen ‚nic einander aus ʒuſoͤhnen. Noch ſanfter dach⸗ 
te uͤber ſolche Angelegenheiten ſein Sohn Marimilian 
der Zweyte, der nach ihm regierte: ein ſehr guͤtiger, 


aber zugleich kluger, thaͤtiger, gerechtigkeitliebender 


Herr; nicht allein ungemein vertraͤglich in Religionsſa⸗ 


N chen; ſondern auch dem evangeliſchen Glauben in ſei⸗ 


nen juͤngern Jahren ſo geneigt, daß nur die Kunſtgriffe 
der maͤchtigen Feide deſſelben und Staatsabſichten ihn 
gehindert haben, weit mehr fuͤr die Beguͤnſtigung deſ⸗ 
ſelben zu thun. Allein dieſe beyden Kaiſer herrſchten 
nur achtzehn Jahre; und Maximilians Sohn hin⸗ 


Ste. vom J. gegen, Rudolf der Zweyte, der weder ihre Gefins 


12m 


‚nungen, noch ihre Klugheit hatte, ſechs und dreyßig. 
Zu feiner Zeit gerieth Deutfchland in eine Ver: 


wirrung, die noch lange nach ihm die traurig- 


‚ften Folgen gezeigt bat; Halb aug Unfähigkeit zur 
Regie: 
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Regierung, halb aus einer größern Neigung zu 983. nach E. 8. 
wiſſen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, (beſonders zur 
Scheidekunſt, zur Sternkunde und zum Drechſeln, ysis ii J— 
ließ ſich Rudolf ganz von ſeinen Staatsbedienten 

und Geiſtlichen, nach den Abſichten des ſpaniſchen 

und paͤpſtlichen Hofes, leiten, Aber diefe Abfich» ' 

ten zielten nicht auf das gemeinfchaftliche Beſte aller 
Deutfchen ; fondernnur aufdie zuvergeößernde Macht 

bes kaiſerlichen Haufes umd der Roͤmiſchkatholiſchen. 

Deſto mehr wurden die Nechte der Evangelifchen ges 

kraͤnkt; ſie mußten es ſogar geſchehen laſſen, daß eine 
evangeliſche Reichsſtadt, Donauwerth ihrer Freh⸗ 
heit beraubt, und einem katholiſchen Fuͤrſten unterwor -⸗ 

fen wurde, Das einzige Nettungsmittel, welches fie 

dagegen fanden, war ein Buͤndniß, das die meiften . 

von ihnen mit einander ſchloſſen, um ſich mit den 

Waffen in der Hand zu vertheidigen. Ein in der That 
Unglücliches Mittel, das in kurzem einen innerlichen 

Krieg hervorbringen mußte; zumal da gleich darauf 

ein Gegenbündniß der" Romiſchkatholiſchen zu 

Stande kam. Wirklich ſah auch Rudolfs Bruder, Reg. vom J. 
Der Kaiſer Matthias, dieſen Krieg ausbrechen, 1612⸗161. 


boehne daß feine Klugheit ſolches verhindern Fonnte, 


XI. Meberhaupt alſo war der unnoͤthige und Andere Urfa- 
unwuͤrdige Neligionshaß, der aus der nothwendig hen diefes 
gewotbenen Trennung der deutſchen Ehriten von pi 
einander entftanden war, eines der vornehmſten Deurfchen. 
KHinderniffe, welches die Deutſchen ſich ſelbſt auf 

dem Wege zu mehrerer Vollkommenheit legten. 

Diefen Haß niche zu unterhalten, fondern immer 

mehr zu entfräften, war die ehrenvolle Pfliche der. 

Kaifer, der * Bitten ‚ ber Staatsbedienten 


und 
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J. nach C.G. und der Lehrer. Um fie auszuüben, gaben die bef- 
| . 2: a7 N fern Einfichten, Die man nun über das Chriſteuthum 
erlangt hatte, der. Religionsfricde, auch die Betrach⸗ 

tung der allgemeinen Bedürfniffe und Vortheile, wich 

tige Erleichterungen... Aber beyde herrſchende Re⸗ 
Keligionds ligionsgeſellſchaften in Deutſchland Hatten ſich 
haß. mit ſolchen Merkmalen der Erbitlerung von einander 
| abgefondert, daß ausnehmende Weisheit dazu gehoͤr⸗ 

£e, den eingewurzelten feindfeligen Groll zwiſchen 

ihnen zu mildern, Die eine, von ihrem auslaͤndi⸗ 

fhen Oberhaupte angetrieben, betrachtete die andere 

als einen von ihr äbgefallenen ungetreuen Haufen, der 

auf jede Art wieder unter feine vorige Herrſchaft zus 
rückgebracht werden müffee Die andere hingegen, 

froh über die, mif der äußerften Gefahr errungene 

Freyheit, wandte alle ihre Kraͤfte an, um fid) bey 

derfelben zu behaupten. Daher führten nun die £ehs 

he rer und Schriftiieller von beyden Seiten die hi: 
Feligions·tzigſten Neligiongftreitigfeiten, wodurch die Ge- 
— muͤther, wo möglich, noch mehr von einander ent 
fernt wurden. Die Evangelifchen felbft, deren 

Grundfäge Keligionshaß und Verfolgung gar nicht 
begünftigten, wurden doch, weil fie eben. ſowohl 
Maenſchen waren als ihre Gegner, oft von heftigen 
geidenfihaften hingeriffen, und verroickelten fich tief in 
Zänferenen, über. welchen Foftbare * Gaben 

and Vortheile ungenuͤtzt verſchwanden. Sie ſtritten 

unter ſich ſelbſt viele Jahre über die beſtimmte Er⸗ 
klaͤrung ihrer Religionslehren; wie es in einer Ge 

meine, die fich Faum zu bilden anfängt, faft unver 

meidlich. war, Noch hitziger widerfeßten fie ſich 

den Rachuirten das heißt, den Anhaͤngern der 

ſchwei⸗ 
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ſchweizeriſchen Reformation, die neben ihnen, ut ach I J.nacbe. 6. 
und nach, an ihrer Stelle, ſich in — — bi Pr * 8 — 
ten. Einiges trugen zwar alle diefe Streitigkeiten. zur \ 
‚Aufklärung mancher nüglichen Wahrheit bey. Auch 

Darf aan Diejenigen, welche fie führten, nicht alle einer 

‚gehäßigen Unverträglichkeit beſchuldigen; manche dar⸗ 

unter ſochten mit dem beſten Herzen, aus redlicher 

Siebe zu ihrem Glauben. Aber dem ohngeachtet wa⸗ 

‚ren dieſe bittern Religionshaͤndel in der, Haupt⸗ 

ſache, wegen der fie begleitenden Handlungen und Fol⸗ 

"gen, ‚ein bleibender Verluſt für die Deutfchen, 

Ihr kriegeriſcher Geiſt, der diefe neue Nahrung 

bekam, kehrte auch nod) bisweilen zu Dem unter- | 
druͤckten Fauftvechte zurück, So ließ unter andern Ueberbleibfel 
‚ein fränfifcher Edelmann einen, Biſchof von MWürz, des Fauſt⸗ 
‚burg, von dem er fich beleidigt glaubte, erfchießen, übers ie: ar 
‚fiel Wuͤrzburg mit einem bewaffneten Haufen, preßfe Kriege in 
dieſer Stadt einen harten Vergleich ab, wurde on, Deutfchland. 
‚geachtet dieſer Gewaltthaͤtigkeiten von einem Herzoge > 1558. f& 
geſchuͤtzt, und gab zu einen fehr traurigen Kriege Ge- 

legenheit. Es fehlte auch ſonſt nicht an innern Feind⸗ 
ſeligkeiten in Deutſchland, durch welche beſonders 

einige Staͤdte ihre bisherige Freyheit verloren. ML 
nic. Gleichwohl waren alle dieſe Uebel nur noch Ein dreyßig⸗ 
‚gering gegen denjenigen Krieg zu nennen, der ſich ſaͤhriger 


‚am Ende der Regierung des Kaifers Matthias ent- — 


flammte, und dreyßig Jahre lang Deutſchland ſchen behna— 
verzehrte. Bor demſelben hinderten fie fih nur be zu Grimis 


nod) in ihrem weitern Fortgange; durch biefen Krieg * 
aber wurden fie gewiſſermaaßen wieder in die Zei⸗ 
ten der alten Barbarey zuruͤckgeſetzt. Sie wut- 
ben deſto elender während deſſelben, je auſgeklaͤrter 
ie 
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nach C. G. fie kurz zuvor geworden waren. Auch dabey kam 


1500. 
bis 1648. 


alle Reizung von einem übelverftandenen Reli⸗ 
gionseifer ber. Die evangelifchen Böhmen, 
denen ihre freye Neligionsübung durch Eaiferliche 
Verordnungen vollfommen beftätige war, wurden 
darinne durd) die römifchkarholifche Geifttichfeit ger 
ſtoͤrt. Als fie darüber fich oft vergebens am kaiſerli⸗ 


chen Hofe beſchwert Hatten, ſchritten fie zut Selbſt⸗ 


J. 1618. 


ter in ihrem Gebiete, die ehemals ven Roͤmiſchkatho⸗ 


rache, warfen zween Herren von der Föniglichen Re⸗ 
gierung zu Prag, die ihnen hart begegneten, aus den 
Senftern des dortigen Schloffes herab, ergriffen die 
Waffen, und weigerten fich, den neuen Kaiſer Ferdi⸗ 
nand den Zweyten für ihren König zu erfennen. _ 
Daraufnahm zwar Friedrich), Kurfürft von der 
Pfalz; das Königreich Böhmen an, welches fie 
ihm antrugen; wurde aber bald von dem Kaifer 
überwunden, aller feiner Länder, auch felbft feiner 
Surmürde von demfelben beraubt: und diefe Wuͤr⸗ 
de befam der Herzog von Bayern. Diejenigen 
Keichsftände, welche fich des unglücklichen Kurfuͤr⸗ 
ften annahmen, und zulegt auch der König von Dä- 
nemarf, richteten eben fo wenig wider den Kaifer 
aus. Diefer war nunmehr darauf bedacht, nicht fo 
wohl Deutfchland den feit zehn Fahren verlornen Frie⸗ 


den wieder zu fchenfen, als vielmehr feine erfochtene 


Ueberlegenheit zu nügen. Unumſchraͤnkte Regie: 
rung nach feinem Wilfführ, und möglichfte Ent: 
Fraftung der Proteftanten in Deutfchland, waren 
offenbar feine Hauptabfichten. Er nahm enangelifchen 
Fürften ganze Laͤnder; befohlden Reichsftänden von 
diefer Religion, eine große Menge geiftlicher Guͤ— 


lifchen 
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Aiſchen gehoͤrt hatten, ; an biefe zurückzugeben, und — G. 
ließ dieſen Befehl ſogleich durch ſeine zahlreichen Sol⸗ hi 5 
daten, bie er in Deutfchland verteilt hatte, vollſtre⸗ 7 1048. 
fen, In diefen Bevrängniffen fam den’ Evang 
ſchen der König von Schweden, Guſtav Adolf; J. 1630, 
"mie einem Kriegsheere zu Huͤlfe. Er trieb die ki 
ferlichen Kriegsvoͤlker von der Offfee bis in die öfter: 

reichiſchen Erbländer zurück, und eroberte in zwey 


Zahren inehr als die Hälfte von Deutſchland. Sein 


Tod, der nad) diefer Zeit erfolgte, fehlen neue Hoffe J. 1632. 
‚nungen eines allgemeinen ‚Friedens zu erwecken; allein 
man kam uͤber die Bedingungen deſſeiben küche voͤllig 
überein, ob ſich gleich die meiſten evangeliſchen Fürs 
fen mit dem Kaifer verglichen, Bald darauf vereis 
nigten fich auch die Franzoſen mit den Schweden J 1635. 
wider den Kaiſer, und der Krieg würde noch fo | 
viele Jahre fortgefuͤhrt, bis die ſchwediſchfranzoͤſiſche 
— Parthey durch ihr anhaltendes Gtüc in den Stand 

| gefeßt war, den Frieden votzufchteiben; Diefer 
Krieg Eoftete Deutſchland viele hundert tauſend — 
Meiſchen die durch Schwerdt, Feuer, Hunger 
und vielſaches anderes Elend das Leben verloren. 
Große Landesſtriche wurden Wüften ; wo man 
kein angebautes Feld und Feine Doͤrfer, und in den 
ſelten gewordenen Staͤdten kaum einige Einwohner er⸗ 
blickt Die Deutſchen hatten überhaupt noch 
nicht genug gelerit; felbft im Kriege die echte 
der Menfchlichkeit zu ehren: Die Feld herten lief 
feri off diejenigen Gegenden auf das grauſaneſte vers 
heereni, aus denen fie für ihre Soldaten den Unter⸗ 
halt Hätten jiehen fellen; man derbrannte und Mordes 
te ohne Widerſtand gu ſinden, bloß von der Wut ge⸗ 
l Theiil. Ya gen 


t 
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J. nach C. G. gen feindliche Laͤnder angefeuert. Da uͤberdieß, zur 
Bi R Sn Schande der Deutfchen, in ihrem VBaterlande viele 
* tauſend Auslaͤnder von beyden Seiten dieſen 
Krieg hauptſaͤchlich fortſetzten, und zugleich Deut: 
ſche gegen einander anfuͤhrten, bloß weil ſich dieſe 
ſelbſt uͤber ihre kirchliche und buͤrgerliche Rechte nicht 
mit einander vereinigen konnten, indem es ihnen ſonſt 
ſehr leicht geweſen ſeyn wuͤrde, allen auslaͤndiſchen 
Kriegsheeren das Eindringen in ihr Vaterland zu 
verwehren: fo war es eben nicht zu verwundern, daß 
Deutfchland von Fremden Feinesweges gefchone wur= 
de. Noch) kam der Meligionshaß hinzu, der ſich 
jo gern alle Ungerechtigkfeiten und Mißhandlungen 
gegen diejenigen erlaubt, welche er für Feinde des 
wahren Glaubens hält, Die Deurfchen glaubten 
großentheils einen Religionskrieg zu führen; nad) 
und nach) aber wurde mehr Darüber gefochten, welche 
von beyden Partheyen mächtiger oder erniedrigt wer⸗ 
den follte, | | 
Der weils XIH. Aus- diefem zerſtoͤren den ungluͤcksvollen 
phälifche Kriege floß jedoch zuletzt, geleitet von der goͤttlichen 
Friede befe- 
ftigt die dur⸗ Vorſehung welche immer einzefne Uebel zam allge» 
gerliche und. meinen Beſten wenbet, eine unfchägbare Wohl⸗ 
nn that für die Deutfchen, Sie ftonden in Gefahr, 
der Deut, Durch denfelben ihre ganze Verfaſſung, und befonders 
ſchen von Die kaum errungenien Vorrechte des Geiftes, auf im⸗ 
neuem. mer zu verlieren, ja ſogar unter die Herrſchaft aus« 
| ländifcher Stationen zu gerarhen, Allein der Frier 
3. 1648, de, weicher in zwo mweftphälifchen Städten, zu 
Dsnabrück und Münfter, gefchloffen wurde, und 
deswegen der wefiphälifche heißt, befefligte viel 
mi und. verbejferte ned) die Spaats- und Reli. 
gions⸗ 
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‚gionsverfaffung der. Deutfchen; er legte einen J nah, 
‚neuen bauerhaften- Grund zu ihrem Wohlftande bis 1500. 
auf unfere Zeiten. Die auswärtigen Nationen, > Ai 48. 
‚welche den Krieg auf Deutſchlands Koften geführt | 
hatten, die Franzoſen und Schweden, bemwirften Reg. vom J. 
‚auch dieſen erwuͤnſchten Frieden am meiften: und 1637 big 
‚der Damalige Kaifer, Ferdinand der Dritte, der 1657. 
feinem Vater, Ferdinand den Zweyten, nachge⸗ 
folge war, befand fidy fehr meit von dem Ziel. der 
‚großen Abfichten deffelben entfernt. Cs wurde alfo 
Der Religionsfriede, der ſeinem Umſturz ſo nahe 
geweſen war, auf das kraͤftigſte beſtaͤtigt. Die 
Reformirten, welche bisher ſchon in Deutſchland deſ⸗ 
ſelben genoſſen hatten, weil ſie das augsburgiſche Glau⸗ 
bensbekenntniß annahmen, wurden nunmehr Nas 
mentlich zur Theilnehmung an demfelben aufges 
‘nommen. Die beiden Gemeinen, welche durd) die - 
Reformation entftanden waren, hießen feirdem ges 
meinſchaftlich die Evangelifchen, und wurden in 
gleiche Rechte mit der Roͤmiſchkatholiſchen vers 
fest. Daß dieſer neue Religionsfriede deſto fefter 
fortdauren konnte, Dafür wurde aud) dadurch geſorgt, 
daß verfihiedene evangelifche Meichsitande am 
Ländern und Macht einen anfehnlichen Zuwachs 
erlangten, indem eine Anzahl Erzbisthuͤmer, Bis 
thuͤmer und Abteyen, in Herzogthuͤmer und Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer verwandelt, an ſie uͤberlaſſen wurden, um 
ihnen den erlittenen Schaden zu erſetzen. Aber zus 
‚gleich wurben den deutſchen Reichsſtaͤnden insge⸗ 
fammt ihre. landesherrlichen Mechte in dem volls 
fommenften Umfange bekraͤftigt; die Verbindung: 
zwiſchen dern Kaiſer und ihnen wurde genau beſtimmt, 

| Aa 3 und 
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J nahe. G. und vielerley Beſchwerden wurden —— — 
1500 pfälziiche Haus gelangte wieder zur K urwuͤrde; 
bis 1648. nur mit dem Unterſchiede, daß es, anſtatt der ehemas | 
tigen fünften Stelle unter den Kurfürften, jege die 
achte befam. Zivar erklärte eben Diefer Friedens 
fhluß die ſchweizeriſche Eidgenoffi enfchaft für eis 
nen Freyſtaat; allein fie hatte ohnedieß fehon lange 
aufgehört, vom deutſchen Reiche abhängig zu ſeyn. 
Und wenn gleich auch einige deutſche Laͤnder an Schwe⸗ 
den und Frankreich kamen: ſo gewannen doch die 
Deutſchen durch dieſen Frieden fo viel, daß fie einen 
| ſſolchen Verluſt Teicht vergeſſen konnten * 

Fortgeang XIV. Erſt jegt alſo, am Ende dieſes Zeit | 
—— raums, wurden die Deutſchen wieder in den 
 fenfhaften Stand gefeßt, auf denijenigen Wege fortjuarber 
und Künften, ‚ten, den fie ſich im Anfange befielben gebahnt hats 
ten. Unterdeſſen war doch bereits in den erften 

funfzig Jahren fehr viel durch fie gefchehen, und 

auch in den legtern hundert regte fid) von Zeit zu Zeit 

der zu edeln Verſuchen gerüftete, aber ven unglückti- 

chen Zeiten oft unterliegende Geift. Ziveen große 

Deutfche erleuchteten ſchon den Eingang des echs⸗ 

Reuchlin. zehnten Jahrhunderts, Der eine, Johann Keuc)- 
ß. 1522 fig, aus Pforzheim, in der Markgraſſchaft Baden 
| gebuͤrtig, nachmals ein Redhtsgelehrter i im Würtems 
bergiſchen, beförderte die Einführung der waͤhren 
Gelehrſamkeit in Deutſchland durch feinen Ei. 

‘fer, fein. Beyſpiel und feine Schriften ausnehmend. 

Ihm ſind die Deutſchen inſonderheit Neigung zur 
griechiſchen und hebraͤiſchen Sprachwiſſenſchaft 

ſchuldig; er ſchrieb ſogar Die erſte hebraͤiſche Sprach⸗ 

lebte; wurde aber auch von der Geiftlichkeit heftig 

ver⸗ 
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verfolge, weil er fie an Kenntniffen weit übertraf, 3. * CG. 
und dasjenige that, was ſie eigentlich hätte thun fol: 6; — 22, 
len. Der andere, ein Miederländer, Erasmus, Son. 
zu Kotterdam i in Holland geboren; der aber großen: ft. 1536. 
eheils zu Bafel, entfernt von Aemtern, und bloß 
den Wiffenfchaften ergeben, lebte trat nicht nur in 
Reuchlins Fußtapfen, ſondern erlangte noch einen 
ausgebreitetern Ruhm als dieſer. Er war nach ſo vielen 
Jahrhunderten der erſte, der nicht allein durch An· 
weiſungen, ſondern auch durch ſeine vortrefflichen 
Schriſten zeigte, wie viel zu einem wirklich chriſt⸗ 
lichen und doch zugleich frey denkenden, gruͤndlich ge⸗ 
lehrten und gemeinnuͤtzlichen Lehrer der Religion 
erfordert werde. Er lehrte aber auch uͤberhaupt 
feinern Geſchmack, das heißt, richtige und fertige 
Empfindung und Beurtheilung des Wahren, Schoͤ⸗ 
nen und Nutzbaren aller Art in den. Wiffenfcyaften, 
aus den alten Griechen und Römern fchöpfen. - Das - 
bey befaß er ungemein viel finnreichen ig, und 
die angenehmite Gabe zu fpotten; aber nicht fos 
wohl auf eine beleidigende Art. über Perfonen, als 
über unzähliche Mißbrauche, Fchler und Thor 
heiten, die von den fogenannten Gelehrten, ‚und. bes 
fondets im Mamen der von ihren eigenen Kehrern 
fehlecht gefannten Religion, begangen wurden.  Mie 
war vorher ein fo gelehrter und. nüßficher Mann uns 
ter den Deutſchen aufgeftanden. Aber ober gleich viele 
‚abergläubifche, Meinungen ‚und Religionsirrthuͤmer 
ber Ehriften tadelte; ſo wagte er es doch nicht, eine 
allgemeine, —— des kirchlichen und Religions⸗ 
zuſtandes, deren Nothwendigkeit er einſah, die aber 
ihrem Stifter ſo gefaͤhrlich werden konnte, vorzuſchla⸗ 
Ua 3 gen. 
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3 Ihe gen. "Andere Deutfche, ebenfalls im Anfange des 
1500. ſechszehnten Jahrhunderts, fiengen zwar auch an, 
bis 1048 wie dieſe beyden großen Maͤnner, und ihre gemein⸗ 
ſchaftlichen Vorgaͤnger, die Griechen in Italien, 

nach beſſerer Gelehrſamkeit und ungezwungener Den⸗ 


kungsart zu ſtreben; fanden aber dabey ſehr viele 


Hinderniſſe. 
Wiſſenſchaf · KV. Nun kamen Die Kirchenverbeſſerer in 
fe —— Deutſchland und in der Schweiz, raͤumten dieſe 
durch die ge, Hinderniffe Fühn auf die Seite, und erwecken Durch 
— die Freyheit zu denken, lehren und fchreiben, 
ve ollig auf. welche fie herrſchend machten, einen allgemeinen 

Muth bey den Deurfchen, die Kräfte ihres Verſtan⸗ 

des ohne alle Einſchraͤnkung zu gebrauchen. Die 

Urheber der Kirchenverbeſſerung ſelbſt begnuͤgten ſich 

nicht daran, die Religion und Religionswiſſenſchaft, 

oder Theologie, wieder herzuſtellen; fie ertheilten 
auch andern Theilen der Gelehrſamkeit und Kuͤnſten, 
| bie fie ohnedem als Huͤlfsmittel ihrer großen Unter⸗ 
Luthers Ber» nehmungen gebrauchten, ein neues Licht, Luther 
— warf die duͤſtere und zankſuͤchtige Wiſſenſchaft, mels 
feit, deutfche he man Damals Philoſophie nannte, weg, und 
— 5* u. ſetzte den geſunden Menſchenverſtand wieder in ſeine 
dgl. m Rechte ein. Er veinigte die K irchengeſchichte von 
erdichteten Erzählungen. Die hebraifche, griechifche 
und roͤmiſche Sprachwiſſenſchaft zeigte er in ihrer 
ganzen Nutzbarkeit bey der Weberfeßung und Erfläs 
rung der heiligen Schrift. Um die deutſche Spra⸗ 
ehe, Beredtſamkeit und Dichtkunſt erwarb er 
ſich ungemeine Verdienfte. Seine Bibelüberies 
gung war das erſte rein, richtig und angenehm 
geichriebene deutſche Buch: deſto ſchwerer * 


[r 


Gecſch der Deuffchen, Vl Zeitraum 375 


"Abfaffung, da er es aus Sprachen, die fehon längft I. nach C.G. 
außer Uebung waren, Lehren von fo erhabenem In— bi A 
balte, und Nachrichten von fo fremden Gegenden und #8: 
Eitten ins Deutſche übertrug, und doc) oft ſo deut⸗ 
lich und fließend, als wenn es Feine Ueberſetzung waͤ⸗ 
re. In ſeinen eigenen deutſchen Schriften herrfcht 
ein männlicher, ftarfer, an Gedanken veicher 
‚Ausdruck, oft von einem ungeftümen Feuer durch» 
drungen, mit witzigen, aud) beiffenden Einfälle 
angefüllt, und nicht ganz von Wohlklang entbloͤßt; 
wenn er gleich mehr duch Natur ald Kunſt geleis 
get wird, und meiftenrheilg mit der noch ungefchmeidi= 
gen Sprache fämpft. Er befaß nicht allein Vorzüge 
liche Gaben zur deutfchen Dichtkunft; fondern 
war auch der erfte Deutſche, der fie, nad) einem ed⸗ 
fern Begriffe, zur Beförderung. der chriftlichen Gott⸗ 
feligkeit anwandte; Anſtatt daß ınan bisher beym 
oͤffentlichen Gottesdienfte lateinifche Geſaͤnge, 
Die der allergroͤßte Theil der. Gemeine nicht: verftand, 
‚gebraucht hatte, oder auch ſeit einiger Zeit: anfieng, 
in bie fateinifchen Lieder einigedeutfche Zeilen zu 
miſchen, überfegte Luther verfihiedene jener alten 
Geſaͤnge, ingleichen eine Anzahl Pfalmen,' und dich⸗ 
tete felbft-verfehiedene neue deutfche Lieder, Ge⸗ 
danken, Empfindungen und Geift des Ehriften- 
thums überhaups find darinne vortrefflich; auch die 
von ihm zum Theil erfundenen Geſangweiſen verras 
then feine Befanntfchaft mit der Tonkunſt: fo wie 
auf der andern Seite bin und wieder eine Sprachhaͤr— 
te, oder Bilder, die ſich für fein Jahrhundert ſchick⸗ 
ten, unvermeidlid) waren. Durch alle diefe glücklis 
ehe Bearbeitungen der deutfchen. Sprache, durch Lu⸗ 
! Ya thers 
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* nahe. 6: thers Anfehen und unzähliche Schüler ift es nach und 


1500. 


big 6 48: 


Melanch- 


EINE 1560 


nad) gefchehen, daß die meißnifche oder oberſaͤch⸗ 
ſiſche Mundart, die ihm fo ſehr viel ſchuldig iſt, 


theils beym Öffentlichen Gottesdienſte der deut⸗ 
ſchen Proteſtanten durchgaͤngig die Oberhand be⸗ 


halten bat, theils die eigentliche Buͤcherſprache 
der Deutfchen geworden ift, der die fonft fo beliebte 
altiächfiiche oder jeßige niederfächfifche Mundart 
weichen mußte. — Die übrigen Stifter der Reformas 
tion haben ver Gelehrfamfeit überhaupt nicht weniger 
beträchtliche Dienſte geleifter. Philipp Melanch⸗ 
thon, eigentlich Schwarzerd, aus der Pfalz am 
Rhein gebürtig, Luthers Amtsgenoffe auf der Unis 


verſitaͤt Wittenberg den er auch an weitlaͤuftiger Ge⸗ 


lehrſamkeit und ſanfter nachgebender Gemuͤthsarti uͤber⸗ | 
Lehrer von Deutſchland genannt, weil er vielen faufend 
Deurfchen durch, mündlichen und fchriftlichen Unter» 
richt. in. mehrern Wiffenfchaften und Künften unbes 
ſchreiblichen Nutzen verſchaffte. Inſonderheit machte 


er ſie mit der Sprache und ganzen Gelehrſamkeit 


des griechiſchen und roͤmiſchen Alterthums mehr 
als ſonſt jemand. bekannt; — lehrte eine Philofos 
phie, die mit dem Gebrauche von allem, was ſcharf⸗ 
finnige Köpfe über Natur und Urfachen der Dinge 


gefagt hatten, eigenes Nachdenken, und eineftets 


gemeinnüßige Anwendung auf die Wiſſenſchaften vers 
binden follte; — verbefierte die Gefchichtfunde, 
und ertheilte fichere Anleitungen zum Geſchichtbeſchrei⸗ 
bung ſelbſt; — war ein glücklicher Nachahmer der 
römifchen Beredrfamkeit und Dichtkunſt und 
wurde beſonders auch dur beit Begriffe, Genauigkeit 

und 


Beſchder Deutfchen, Vl Zeitraum. 377 


und ſtrengern Zuſammenhang im Denken und im Jmmach C. ©. 
WVortrage, ein lehrreiches Muſter. So breitete — 
auch der Reformator der Schweiz, Ulrich Zivingli, zwingli. 
neben feinen Keligionslehren, Liebe zur Gelehrfams It. 1531. 
keit den Alten, mit welcher er ſich trefflic; genaͤhrt 
hatte, aus, und feine Förnige, lebhafte, eindrin⸗ 
gende deutſche Schreibartverftärfte feinen Beyfall. 
"XV. Nachdem die Kirchenverbeflerung gleichs Andere Bes 
fam den erſten gewaltigen Stoß auf die Geiftesfräfte förderungs- 
der, Deutfchen gethan, und fie alle in Bewegung ge: Be 44 
ſetzt hatte; wurden auch ſolche Hulfsmittel der Ges keit ben den 
lehrſamkeit, die fchon ſeit geraumer Zeit vorhan⸗ Deutfchen. 
den waren, weit kraͤftiger und treffender. Die 
Buchdruckerkunft zog ungehindert: alles Gute ang 
Sicht, wag die Alten gefchrieben hatten, und was die . 
Neuern nun ohne Furcht lehren, tadeln und wünfchen 
durften. » Sie verband jetzt erſt alle europaifche 
Gelehrte, ja alle Freunde der Wahrheit in dies 
fem Welteheil auf das innigſte mit einander zum ge⸗ 
meinfchaftlichen Eifer. Man fah nunmehr erft, was 
die Univerfitäten werden Fönnten und follten, dafie 
Freyſtaͤtten für den Unterſuchungstrieb der 4 
Deutſchen zu werden anfiengen. Aus einer diefer gelebr- Nenellnivers _ 
ten Gefellfchaften, «die kaum errichtet war, aus der ſitaͤten. ! 
Univerſitaͤt Wittenberg, drangen Sichtftralen hervor, Wittenberg. 
die Deutfchland und einen großen Theil des übrigen J- 1502. 
Europa aufflärten. Der Stifter diefer. Univerſitaͤt, 
Friedrich der Weiſe, Kurfürft von Sachſen, ges 
noß bereits die Feuchte, feiner Liebe und Frengebigfeie 
gegen biefelbe, und feine Gebeine ruhen noch unter und 
neben mehr als einem ihm ‚gewidmeten Denfmate bey 
ihr. Neue Univerfitäten wurden erft den Prote- 
| Aa | ſtanten 


373 11 Haupetg.Reuere cheſch VII Vuch 


J nach C.Gſtanten nach und nach nothwendig, um deſto mehr 


1500. 


Bis 1648. 


- Marburg 
1527.) 


Jena 1558. 


Geſchichte 


der Theolo⸗ 
gie und Phi⸗ 


Lehrer und geſchickte Männer aller Art, befonders auch 
Vertheidiger ihres gehrbegriffs zu bekommen. In 


dieſer Abficht wurde die hohe Schule zu Marburg 


von dem Sandgrafen von Heflen, Philipp dem Groß⸗ 
müthigen; eine andere zu Jena von den Söhnen 
des Kurfürften von Sachfen, Johann Friedrich; 


die Straßburgifche von dem Rathe dieſer Stadt; 
die Helnftädrifche von dem Herzoge Julius von 


Braunfihiveig; die Altorfifche von dem Rathe ber 
Reichsſtadt Nuͤrnberg; und noch andere in den Nie⸗ 
derlanden und in Preußen, alle im fechszehnten Jahr⸗ 
Hunderte, geftiftet. In dererften Hälfte des fiebzehn- 


ten famen die Univerfitäten zu Gießen, Rinteln | 
und andere noch Hinzu. Doch mit dem Anfange eben 


diefes Jahrhunderts war die Frepheit zu denken, 
lehren und fchreiben auf den profeftantifchen 
Iniverfitäten, zwar aus wohlgemeinten, aber nicht 


‚eben fo weifen Gründen, ſchon wieder eingefchränft 


worden; und aud) diefes äußerte feine Folgen im Zus 
ftande der Wiffenfchaften bey den Deutfhen 

XVII, Ihre erften und fleißigften Bemühungen 
mußten freylic) die Religionswiſſenſchaft umfafe 


Iofopbie bey fen, da die Gelehrfamfeit unter dem Schutze der ver« 


den Deut 
fchen. 


befferten Religion aufzublühen anfieng, und dieſe ihren 
$ehrern faft unendliche Befchäftigungen nad) einer fo 
langen Bernachläßigung gab, Die deutfchen pro» 


teftantifihen Theologen erlangten auch den unſtrei⸗ 


tigen Ruhm, daß fie die Erklärung der heiligen 
Schrift, den Grund und die Stärfe ihrer ganzer 
Wiffenfchaft,  fleißiger, gelebrter und gemeinnügiger 
bearbeitanen; als es * Jahren geſchehen 

war, 


| Geſth. der Deutſchen. VI Zeitraum. 379 


war, und daß fie uͤberhaupt alle wahre Huͤlfsmittel J. nach C.G. 

der theologiſchen Gelehrſamkeit mit dem beſten Erfol- . 1590. 

ge zu vereinigen, fuchten, Sehr viele unter ihnen. DIE UDAB- 

thaten ſich in Deutfihland, i in der Schweiz und. in 

den Niederlanden auf diefem Wege hervor; einige 

wenige ragten durch ihren weitfehenden Geift und ihs 

re vorzüglichen Verdienſte über alle andere weg. So 

war Matthias Flacius, zwar in Italien geboren, BAER 

aber zu Wittenberg gebildet, und Lehrer der Theo» Ih 1575; 

logie zu eng, der erite unter allen Neuern, mwelcyer 

die bey der biblifchen Auslegung nöthigen Negeln ein: 

ſichtsvoll fammelte, und die allgemeine Gefchichte der 

ehriftlichen Religion und Kirche Iehrreich zu befihreie 

ben anfieng. Sriedliebender als er in feinem Betra⸗ 

gen, fehrieb Martin Chemniz, aus Treuenbriezen Chemnij. 

in der Marf Brandenburg, Auffeher oder Superin> fl. 158 

tendent ber Gemeine zu Braunfchiveig, der mürdig- 

fte von allen Schülern Melanchthong, das erfte 

ſehr ausführliche und gelehrte Werf über den Lehrbe⸗ 

geiff feiner Kieche, welches er auf den Entwurf, den 

fein Lehrer zuerft darüber herausgegeben hatte, grüns 

dete. Er zeigte auch insbefondere, wie man den Urs 

fprung und die Veränderung der theologifchen Lehr⸗ 

füge in der Geſchichte auffuchen und nügen muͤſſe. 

In eben dem fechszehneen Jahrhunderte, da diefe 

beyden lebten, zeichnete fich Andreas Gerhard Hy- Hyperius. 

perius, oder von Mern in den Niederlanden gebür- "" 270% 

tig, Lehrer auf der Univerfitae Marburg, durd) bes 

fondere Scharffichtigfeit aus, gab die fruchtbarften 

Borfipriften über die Erlernung der Religionswiſſen⸗ 

ſchaft, und zeigte infonderheit, daß chriftliche Pres 

digten, ihrer erften Abſicht nach, nichts anders feyn 
duͤrfen, 


880: UHauptth Neuere Geſch vnVuch 


Inu. 9, dürfen, ‚als allgemein faßliche und. zu einem ‚eben, 


big 164 48.; 


Fortſetzung 
dieſer Ge⸗ 


ſchichte. 


eye ne 


gen der heiligen Schrift. Aber dieſe wahre unge: | 
kuͤnſtelte Lehrart, nicht. nur vor der Gemeine, fon», 
dern in der.gefammten Theologie, wurde unter.den: 
deutfehen Proteſtanten mit dem Anfange des 
ſiebzehnten Jahrhunderts nicht wenig verdunkelt. 


Die bey ihnen uͤberhand nehmende heftige Streit⸗ 
ſucht; die zum Behuf derſelben wieder eingefuͤhrte 


ariftotelifchfehofaftifche Philofophie, und vors 
nehmlich das mit: Strafen verbundene Werbot, daß. 
niemand fich von berrfchenden theologifchen Meinun⸗ 
gen im $chren und Schreiben einigerhaaßen entfernen, 
follte, waren die Haupturfachen ‚. warum fie in der 
gelehrten und, prüfenden Religionswiffenfchafe nicht 
bloß ftille jtanden; fondern, welches meiſtentheils aus 
denn Stilleftehen der Gelehrten erfolgt, darinne ſogar 
zurücffamen, das heißt, erworbene Vortheile wieder 
verloren. . Unter andern miſchten fie großentheils in 
den oͤfſentlichen Religionsvortrag ſo viel Gelehrſam⸗ 
keit, Stellen und Woͤrter aus fremden Sprachen, 
Streitigkeiten und uͤbel angebrachten Witz, daß die 
Brauchbarkeit deſſelben ſehr verringert wurde... 

XV. Doc) Die Grundſaͤtze, auf welche bie 
deutfchen Proteftanten: alles gebaut hatten, blieben 
fiehen: daher Fonnten Die Fehler, welche in ihren - 


Anwendung ‚begangen wurden, niemals ganz allges 
mein werden. Es fanden.fich alfo auch in der erften 


Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts Lehrer unter ih⸗ 
nen, welche, weit vom Getuͤmmel der theologie 
fehen Streithändel, in einer weißen Stille ihre 
Wiſſenſchaft vollkommener zu mochen bemuͤht waren· 

© 
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© arbeiteten Salomo Glaß, aus Sondershau: 3. nah C.G. 
* ‘fen, Supstintendene zu Gotha, und Sehen Sei Be 
| haldaus Quedlindurg Lehrer zu Jeno aneiner im: a 
“mer viindlichern Erklarungswiſſenſchaft der Bibel, a 
daraus herzuleitendem chriſtlichen Lhrbegriffe· Zu Gerhard. » 
‚groß jedoch und zu‘ frei) für dieſes Zeitalter war ft. 1637. 
Zeorg Calixtus aus dem Herogthum Schleswig, ae 
‚gehrer der Theologie zu Helm ſtaͤdt eine treffliche ſi — 
Geehtſamkeit war mie vielem Scharffinn und edeln | 
"Entwürfen bereinigt: "Er wollte die ſo feindfelig ges 
gen einander gefinhten Religionspattheyen in Deutſch ⸗ 
land ausſohnen, und den Lehtbegriff ſeiner eigenen * 
Kirche verbeſſern; ‚allein fein Leben wurde daruͤber eine 
Kette von Unruhen i ind Handeln; die ihm nur einen . 
kleinen Theil von demjenigen, was er leiſten konn⸗ 
te, auzafůhten verſtatteten. Sein frommer Zeit⸗ 
denoſſe/ Johann Arndt, aus Ballenſtaͤdt im Yrnde. 
Anhaͤltiſchen, Generalſuperintendent zu Zelle, war ff. 1621. 
einer von den wenigen, die das Chriſtenthum ohne 
Gepraͤnge auf die Kanzel brachten, und in gleicher 
ruhmwuͤrdiger Einfalt durch Schriften empfohlen. 
Ntlerwelle hatten die Nömifchkarholifchen im 
Deutſchland einige geehrte und viele jtreitbave 
Eehrer Ihrer Religionswiſſenſchaft gehabt; ohne daß 
‚doch, dieſe einer Hauptverbeſſerung theilhaftig gewor— 
ben t wäre; Selten flanben Männer bei) ihnen auf, 
die, wie Georg Caffander, ein ‚geborner Nieder; ya, 
"länder, Durch mildernde Erklärungen ihtes Lehrbe⸗ ſt. 1560. 
griffs, den Kitchenifeieven mit den Proteſtanten het» 
uſiellen getrachtet hätten, Die meiſten übrigen 
‚ waren Jeſuiten; und fie veranlaßten Agentlich die 


„ Pröteflanten, fid) j jene efpigfndigen, ju unendlic)en 
Strei⸗ 
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3: Bus 5 G. Streitigkeiten völlig eingerichteten Philofophie von | 


Scholaſti⸗ 
ſche Philoſo⸗ 
phie. 


neuem zu bedienen, welche ſie ſchon ehemals mit weit | 
ſchaͤrfern theologiſchen Waffen vertaufcht hatten. 
Diefe Art zu philoſophiren, die das Anfehen eines tieflin. 
nigen Kopfes gab, auch Durch eine unverftändliche und 
unreine lateiniſche Schreibart fich aus zeichnete, gewann 
nach und nach bey den Proteſtanten eine ſo unum⸗ 
ſchraͤnkte Oberherrſchaſt, daß fie ſich ſelbſt durch lan⸗ 


desherrliche Befehle zu befeſtigen wußte. Aber eben 


Grotius. 
fl 1645. 


gegen das Ende diefes Zeitraums machte ein Deutz’ 


feher einen wichtigen Anfang zur Berbefferung 


der Philofophie, Hugo de Groot, oder Gro⸗ 
tins, zu Delft in Holland geboren, zuletzt ſchwedi⸗ 


ſcher Gefandter am franzöfifchen Hofe, dem Feiner. 


- unter allen Proteftanten an durchdringendem, alles 


umfaſſendem Geiſte gleich gekommen iſt, der zugleich 
Kenner des Alterthums, Schriftausleger, Geſchicht⸗ 


ſchreiber, Rechtsgelehrter, Staatsmann,- Dichter 


und Redner, alles in einer gewiſſen Vollkommenheit 
war, iſt auch der erſte geweſen, der das Allgemei- 
ne Völkerrecht, in Verbindung mit den Naturrech⸗ 
te, richtiger entwickelt und beftimme bat, Grotius 


fah mit vielem Mißvergnügen, wie leichtfinnig Krie⸗ 


ge unternommen, und mit. welcher wilden Wurf fie 
geführt würden, € unterſuchte daher bie Rechte ber 
Fuͤrſten und Voͤlker gegen einander im Frieden und 
im Kriege; gieng dabey auf bie erften Anfprüche zus 
ruͤck, welche jeder Menſch von Natur an den andern 
bat; zeigte, Daß die vernünftige Erhaltung Der 
menjchlichen Gefellichaft der hoͤchſte Grundſatz 


‚Des Naturrechts ſey, und zog daraus viele Folge⸗ 


rungen zur POT dieſes Rechts. Das Vol⸗ 


ketrecht 
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kerrecht inſonderheit leitete er aus.der langen Meber- J. nach C.G. 
einſtimmung ganzer Voͤlker, aus dem Urtheil weifer sis” 77 
Männer, und ausden allgemeinen Grundfägen von a8 
Hecht und Billigkeit ber. Sein Werk, welches 
‚er Darüber fchrieb, eines) der. vortrefflichſten phile: 
fopbifchen der neuern Zeiten, iſt auch eines der gelehre 
teſten, bevedteften und allgemein geſchaͤtzten. . Den 
Deufehen machte e8 zwar ungemeine Ehre; aber es 
währte lange, bis es bey ihnen Eingang fand. a 
XVL. Fruͤher kam bey ihnen eine verbefferfe Ein Deuts 
Welt: und Himmelskenntniß auf. Man war ſcher lehrt. 
feit vielen Jahrhunderten dem betrügerifchen Scheine ee 
der Augen darinne gefolgt, daß man glaubte, die nung. 
Erde ftehe unbeweglich im Mittelpunfte des Weltge- 
bäudes, und die übrigen Planeten oder Sterne, wel: 
che ihre Sage veraͤndern, drehten ſich nebſt der Sonne 
* vier und zwanzig Stunden un die Erde her⸗ 
Allein Nicolaus Copernicus aus Thorn Copernicus. 
nu Preufien gebürtig, Canonicus zu Frauenburg in ſt. 1543» 
eben diefem Sande, lehrte den richtigern Begriff. 
vom Weltgebaͤude, auf den ſchon alte griechifche 
Philoſophen gefallen waren; den ſie aber nicht ſo uͤber⸗ 
zeugend wie er hatten beweiſen koͤnnen. Er zeigte 
naͤmlich, daß ſich vielmehr die Erde alle vier und 
zwanzig Stunden einmal um ihre Are, binnen 
einem Jahre aber um die Sonne bewege; daß 
dieſe legtere ohngefaͤhr im Mittelpunfte der Planeten 
ftehe, um fich bloß um ihre eigene Are, nicht um 
die Erde drehe, um welche fid) nur der Mond be= 
wegte, Dielen fehien dieſe Meinung bioß deswe⸗ 
gen verwerflich zu ſeyn, weil die heilige Schrift felbft 
von dem Lauf der Sonne redet. Nach und nach aber 
fi | BR. ſah 


\ 
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— Haie 6. fah man ein daß diefes ehrwürdige Buch, weites nicht in 
1500. der Naturkunde, fohdern über die Religion‘ ‚Unterricht 
bis 1648. zuertheilen beſtimmt iſt / ſich auch der gewoͤhichen 
Redensarten det Menſchen über natürliche Dinge habe 
bedienen Eönneh, wenn gleich dieſelben nicht ſehlerfrey 

find; und man lernte auch durch Gründe und Erfahrun⸗ 

gen, wie wahr diefe Mehnung ſey. Als fie zuerſt bekannt 

wurde, legte ein Lehrer der Mathematik zu Wetten⸗ 

ee berg, Georg Joachim Rhaͤticus (das Heiße, aus 
Rhaͤtien oder dem Graͤubuͤndner —* der Schweiz, 

gebüttig,) großmuͤthig feine Stelle nieder, und teifte zum’ 
Eopetnicus; um ſich von demfelben genatler in der 
Sternkunde unterrichten zu laſſen. Nach dieſem ſchoͤnen 
Aufange in der Kenntniß der allgemeinen Natur 
und ihrer Körper, hätten zwar die Deutſchen kel- 

nen fehr gefchwinden Fortgang in derfelben, weilfie 

noch gern willführlichen Meiningen ind Müchrmdaüns 

gen folgten; zu wenig die Natur ſelbſt befragten, 

und nur eine kleine Anzahl von Werkzeugen der Beob: 
ya ächtung vorhanden war; Doch) bearbeiteteni fie auch die 
En Meßkunſt glücklich), ind brachten einige wichtige Ent⸗ 
mathemati- deckungen zum Vorſchein, zumal nachdem in Holland 
ſche Entde und Italien die Fernglaͤſer erfunden waren. Simon 
Sarg. Marius, ein Mathematiker aus dem Anfpachifchen, 
ſab zuerſt im Jahr 1609 einige Nebenplaneten des 

Jupiter: · Zwey Jahre darauf bemerkten ween 
Deutfche, Johann Fabricius, ein Frieslander, der zů 
Wittenberg lebte, und Ehriſtoph Scheiner, ein 
Schwabe, Jeſuit zu Ingolſtadt faſt zu gleicher Zeit, 
zuerſt die Sonnenflecken. Gegen diefe Zeit harte 
auch Jo hann Prätrius, Profeffor zu Altorf, den 


Meßliſch erfunden, daher noch von 9 den 
j amen 
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Namen führe, Ein heſſiſcher Arzt, Helwig Die $. nach C & 


trich, war fogar. in eben diefer erſten Hälfte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſchon auf die Spur von dem 
Kreislauf des Bluts im menfchlichen Körper 
gefommen, der bald nach) ihm außer alfen Streit ges 


fest wurde, Alle aber übertraf Johann Kepler, ie 


ein Würtemberger, der zwar eine Zeitlang Eaiferlis N- 
cher, Mathematiker war; aber überhaupt in ziemli⸗ 
eher Duͤrftigkeit gelebt hat: Er entdeckte zuerſt die 
Öefege, nad) welchen ſich die Planeten bewegen; 
Die wahre Geftalt der Bahn, welche fie durch⸗ 
laufen; die ſicherſte Art, Sonnenfinfterniffe zu 
berechnen, und andere große Lehren und Borfchrifa 
ben der Sternkunde. Durchfeine Rudolfinifche Tas 
feln, wie er fie dem damaligen Kaifer zu Ehren nann⸗ 
te, gab. er diefer Wiffenfchaft eine neue glänzende 
Stärke. Ausländer haben bald darauf feine Eicdes 
ungen als ihre eigene vorgetragen; in det Folge 
. aber eine noch höhere Vollkommenheit der Sternkun⸗ 
de Darauf gebauet. 


1500. 


16345. 


XX, indem aber die Deutfchen immer mehr de Deut⸗ 


Bekonn ſchaft mit der Natur erlangten, zwar 


ſchen Helfer 
die Arzney⸗ 


och wenig mit den allgemeinen Naturgeſetzen und Ei⸗ wiſſen ſchaft 
genſchaften der Körper uͤberhaupt, abet doch Durch a) 
befondere Linterfuchungen der natürlichen Koͤre ſtellen. 


per, beförderten fie auch ihrer ‚Seits die neue Auf⸗ 
nahme der Arzneywiſſenſchaft. Sie befand fich 
im Anfange diefes Zeitraums bey ihnen, wie bey ala 
fen übrige Europäern, in einem defto fehlechtern Zum 
ftande, da fie noch nicht gemohnt waren, den 
menfchlichen Körper felbft, und die Kräfte der 
natürlichen Dinge zu ſtudieren; fondern nach bloß 


1 Theil, Bb nach 
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nach C.G. nach ungewiſſen Negeln verführen, mit denen ber 


1500. 


bis 1648. 


Veſalius 
fi. 1564 


C. Gesner. 
ſt. I 565, 


Gebrauch von Arzreymitteln, die ſeit Jahrhunderten 
eingeführt waren, verbunden blieb. , Jetzt aber fieng 
man an, ſich jener Huͤlfsmittel, und der Schriften 
der großen griechifchen Aerzte des Alterthums mit 
dem fichtbarften Mugen zu bedienen. Andreas Bes 
ſalius, oder von Weſel, aus Brüffel gebürtig, 
$eibarze Carls des Fünften, war der erfie große 


Zergliederer von menſchlichen Leichnamen. Um 
ſeine Lernbegierde in dieſem Stuͤcke zu befriedigen, die 
fo viele Hinderniffe fand, hatte er von Kirchhoͤfen 


und von Öalgen felbft Seichname geholt. Die Anas _ 
tomie oder Zergliederungsfunft, nahm von feinen 
Zeiten erft ihren glücklichen Anfang. Conrad ed: 
ner, ein Lehrer und Arzt zu Zurch, von einer fo weit⸗ 
laͤuftigen Wiffenfchaft, daß man ihn den Plinius 
von Deutſchland genannt hat, unterſuchte Thiere, 
Pflanzen, Baͤder, Gefundbrunnen, und ans 


- dere Theile der Naturgeſchichte mit ſcharfſinnigem 


— 
Paracelſus. 
f 1541 


Tabernaͤ⸗ 
montanus. 
fi. 1590, 


Fleiße, bereicherte mit diefen Kenntniffen die Arzney⸗ 


wiffenfhaft, und verbefferte die Heilkunde ſelbſt. 
Ein anderer Schweizer, Theophraſtus Paracel⸗ 
fs, eigentlich Haͤhener genannt, erwarb ſich das 
Berdienft, durch die Scheidekunſt, oder Chemie, 
welche die Beftandtheile der Körper auf das ſchaͤrfſte 
erforfchen lehrt, viele kraͤftige Arzneymittel, ber 
fonders aus dem Mineralveiche, bervorzubringen, 


die er auch überaus glücklich, wiewohl mit einem 


prahlenden Geräufche, anmwandte, Die Kraͤuter⸗ 
Funde, oder Botanik, wurde inſonderheit von Ja⸗ 
cob Theodor Tabernaͤmontanus, wie er von ſei⸗ 
ner as aus 5 Briggabern im: — 
De, 


\ 


Sr der Deutſchen Vtzetraum — 


— Stadtarzte zu Worms /geſchickt bearbeitet. J. nach C. G— 

Sein muͤhſam geſammeltes Kraͤuterbuch fand großen bi FERN 4 

Beyfall; er machte auch nügliche Entdeckungen über — 

deutſche Sauerbrunnen. Die Beobachtungen, Lei⸗ 

chenoͤffnungen und Krankengeſchichten wurden 

immer haͤufiger und genauer. Verſchiedene deutſche 

Aerzte verſuchten es, ihren eigenen Weg zu gehen, 

indem ſie das Gute aller Zeiten nuͤtzten, und ſelbſt 

vermehrten. Ein ſolcher Mann war Daniel Sen⸗ 

nert, Lehrer zu Wittenberg, 'gegen das Ende diefeg 

Zeitraums. Die Wundarznepfunft bekam auch 

ein neues Leben, und vornehmlich war der fehmeizeris 

ſche Gelehrte, Wilhelm. Fabricius von Hilden; 

oder Hildanus, Erfinder in derſelben. Mit der 

peinlichen Halsgerichtsordnung, die Carl der J. 133% 

Fünfte vorgefihrieben harte, fieng ſich auch die ge 

richfliche Arzneykunde an. Die Aerzte wurden 

nun erft gefegliche Beyſtaͤnde der Gerichte; 

RX Die Dentfchen hatten, bey der Erneue Ihr Eifer file 
tung und vollfommenern Bearbeitung aller dieſer Wiſ⸗ die griechi⸗ 

fenfepaften, den Schriften der Griechen und ad: nd 

‚mer ungemein viel zu danken. Es war daher nicht lehtſamteit. 

bloß Bewunderung und Dankbarkeit gegen dieſelben; / 

fondern aud) ein zuverläßiges Mittel, den guten 

Geſchmack im Denken, Studieren, Lehren und 

Schreiben beftändig zu erhalten, und in der Gelehr⸗ 

famfeit immer weiter zu fommen, daß fie fich mit 

jenen Schriftftellern ausnehmend viel in dieſem 

Zeitraum beſchaͤftigten. Man begreift alfo auch 

feicht, warum fie es fin ein gewiſſes Merkmal eis 

nes gelehrten Mannes angefehen haben, * wenn 

ana, die griechijche und lateinifche Sprache wohf 
| 5b 2 ver⸗ 
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J 6 ©, verftand, die letztere auch rein und zierlich ſchrieb/ und 

‚1500. mit den Werfen der Alten, die in beyven bgeaft 
big 1648: find,‘ einen vertrauten Umgang - gepflogen . hatte. 
‚Denn fie fahen dabey nicht bloß auf die Kenntniß 

jener gelehrten Sprachen, ober allerhand Gebraͤu⸗ 

che und Nachrichten aus dem Alterthum, die durch 

Hülfe derſelben erlangt werden; fondern auf den 

Zugang, den die gedachten Sprachen zu fo ‚vielen 

Duellen des Wahren, Schönen und Nuͤtzlichen 

in allen Kürten und Wiſſenſchaften eröffnen. 

So geſchah es denn, daß die Deutſchen im Heraus⸗ 

‚geben, £efen, Erklären, Nachahmen und Ueber⸗ 

‚fegen der griechifchen und roͤmiſchen Schrifte 

fteller unermüdee waren. Es zeigte ſich auch der un. 
ausbleibliche und mannichfaltige Nutzen diefes Eifer 

in der gefammten Gelehrſamkeit, die R :eligionswif« 
Camerarius ſenſchaft ſelbſt nicht abgerechnet. Joachim Came⸗ 
ſt 1574 rarius, aus Bamberg, Lehrer auf der Univerſitaͤt 
Leipzig, gab das nahahmungsmwürdigfte Mufter von 

diefem allem. hm find Georg Fobriciug, 

aus Chemniz, Rector zu Meißen; Hieronymus 

Wolf; aus Dettingen, Rector zu Augsburg; Jo⸗ 
hann Sturm, aus dem Cötnifchen, Lehrer der 
Univerſitaͤ Straßburg; Friedrich Sylburg, ein 
| Hefe; Juſtus Eipfius, aus Brabant gebürtig, der 
; zuletzt zu Lowen gelehrt hat; Lorenz Rhodomann, 
aus dem Stolbergifchen, Lehrer zu Wittenberg; 
Johann Eafelius, ein Göttinger, Lehrer zu Helm⸗ 

ſtaͤdt, umd andere mehr im fechszehnsen Jahrhim⸗ 
derte; — in der erften Hälfte des fiebzehnten aber 

Eofpar Barth, ein Edelmann aus der Neumark; 
RR Rn en Pfaͤtzer; Daniel + 
MW / 
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ſius, zu Gent geboren, Lehrer zu Leyden; we G 
hard Johann Voß, aus Heidelberg; Lehrer zu si N; 2 
Amfterdam; mir nicht wenigen andern im eigentli⸗ 8. 
chen Deuffehlande und in den Miederlanden gleich 

öder nahe gefommen. Die Werke der vornehmften 
griechifchen und romiſchen Schriftfteller wurden 

fehon in viefen Zeiten, und manche derfelben, nach! 
damaliger Befchaffenheit der deutfchen Sprache, nicht 
ungeſchickt in diefelbe überfeßt. Lateinische Ges 

Dichte zu fehreiben, war nicht nur etwas ſehr Ges 
woͤhnliches unter den gelehrten Deutſchen; es fanden 

ſich auch) darunter einige, welche die Kunſt der alten 
roͤmiſchen Dichter beynahe erreichten: wie Peter Eos 

tich, aus dem Hanauifehen, ein Arzt zu Heidelberg, 

und‘ ‚Johann tigel; aus Gotha, Lehrer der Bes 
tedtfamfeit zu Jena. Mit nicht geringerm Fort⸗ 

gange wurde auch die alte —— ven 

vielen Deutſchen getrieben: 

XXILI. Eben die wahre Beredtſamkeit, —— Die Ge⸗ 
bie Deutſchen von den Alten lernten, und die ‚großen — 
Vorbilder der Geſchichtbeſchreibung, welche fie unenen empor; 
ter denfelben fanden lehrten auch fie endlich die Ge⸗ 

ſchichte auf eine würdige Art erforfchen und be⸗ 
ſchreiben. Die neu eingefuͤhrte Freyheit war ihnen 
behuͤlflich, falſche oder verunftaltete Erzählungen: 
wegzumerfen, nur merkwuͤrdige Begebenheiten 
zu wählen, und dieſelben unpartheyiſch oder doch 
mit Einficht und Mäßigung zu beurtheilen. Sie 
zogen auch die beften Quellen der: Geſchichte, 
Schriftſteller Urkunden und Denkmaͤler ans Licht. 

Außer verſchiedenen gelehrten und nuͤtzlichen Samm⸗ 
| lern zut Geſchichtkunde, hatten ſie beſonders an Jo⸗ 
86 hann 
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Jnach C.G. hann Aventin / ober eigentlich Thurnmaier, einem 


1500. 
big 1048. 
Sleidan. 
fl. 1556. 


auch zum 
Sheil die 
Rechtsge⸗ 
| Ieprfamfet, 


Bayernz an Johann Sleidanus aus Sleidai in 
der Grafſchaft Manderfcheid gebüreig, der Lehrer der 
Rechte zu Straßburg war, und an Marcus Wel—⸗ 
fern, Rathsherrn zu Augsburg, edlere Geſchicht- 
ſchreiber, von denen hauptſaͤchlich der zweyte werth 
war, mit ben Alten verglichen zu werden. Gro⸗ 


tius wurde ber Tacitus der Deutſchen; alle aber - ' 


fhrieben fateinifh. Abraham Drtel, aus. Ante 
werpen, und Philipp Eluver, ein Danziger, klaͤr⸗ 
ten die Erdbeſchreibung, ſonderlich die ältere, auf, 
Ein Cantor zu Leipzig, aber. in Thüringen geboren, 
Seth Calvis, war der erſte Deutſche, der die 
Zeitrechnung mit einer vorzuͤglichen Geſchicklichkeit 
bearbeitete. — Durch diefe beffere Geſtalt der Ges 


ſchichtkunde, und Durch andere der fehon befcjriebenen 
Huͤlfsmittel, wurde auch für die Berbefferung der - 


Kechtögelehrfamkeit unter. den. Deutſchen geſorgt. 
Zwar traf dieſes meiſtentheils nur die buͤrgerlichroͤ⸗ 
miſche; weit weniger gewannen noch das Staals⸗ 

und Kicchenvecht, auch ſelbſt Die deutſchen Rech⸗ 
te; doch war der Grund dazu gelegt, um in allen 
biefen Gattungen fortbauen zu koͤnnen. Ulrich Zas 
find, aus Coſtniz, Lehrer auf der Univerficät Frey⸗ 
Burg, zeigte zuerſt in Deutſchland, wie das herr⸗ 
ſchende roͤmiſche Recht durch ſeine wahren Huͤlfsmittel 
erklaͤrt werden muͤſſe. Franz Balduin, zu Arras 


in den Niederlanden geboren der auf deucſchen und 
auslaͤndiſchen Univerſitaͤten gelehrt hat; Conrad Rit⸗ 
tershauſen, ein Braunſchweiger, Lehrer auf der 
Univerſitaͤt Altorf, I Johann Loͤwenklau, pder 


Leunclavius ein Weſnrhatnge— ie ju Deidele 
berg, 


5 


Geſch. der Deutſchen. VI Zeifraum. 391 
—* brachten noch mehr Gelehrſamkeit und Scharfe J Mae G. 
ſinn zu dieſer Auslegung. Aber ſchon am Ende die⸗ bi 4 en 
ſes Zeitraums fieng Hermann Conring an, neue 8. 
Wege für die Rechtsgelehrfamfeit zu bahnen, 
XXI. So wurde die Gelehrſamkeit des rö- Deutfche 
mifchen und griechifchen Alterthums zum neuern — 
Dienfte der Wiſſenſchaften von den Deutſchen an⸗ und Dicht: 
gewandt, und durch ihre eigene Kräfte vermehrt, funft rücken 
Allein nicht in gleichem Maaße erhob ſich ihre Spra- BEIM 
ce, Dichtkunft und Beredtſamkeit. Dieſe ein 
Sprache, gleichfam frepheitliebend wie fie felbft, die, 
durch Feine ausländifche verfälfcht, ihre alte. Reinigs 
keit noch) beſaß, zwar ziemlich hart und taub, aber. 
- doch zugleich ftarf und reich an mannichfaltigem Aus⸗ 
drucke war, Fonntefeic der von ihnen geftifteten Mes 
formation ein fchnelles Wachsthum zur Vollkom⸗ 
menheit erlangen, Denn da der Geift dev Deutſchen 
von diefer Zeit an einen fo neuen auferordentlichen, 
Schwung nadm: fo war es zuerwarten, daß auch ihre: 
Sprache, die fo viel Wichtiges und Ungewoͤhnliches, 
folche Wirfungen-der feurigften Begeifterung zu bes 
zeichnen haste, nicht zurückbleiben würde, Einiges 
von diefer Hoffnung gieng auch in den frühern Zeis 
ten des fechszehneen Jahrhunderts in Erfüllung, 
als mehrere deutſche Männer ihre Sprache zum Werk. 
zeuge ihrer hohen Empfindungen und Entwürfe mache 
ten, . Allein man blieb: bald. bey dieſem Anfanz 
ge ſtehen. Die deutſchen Gelehrten legten 
ſich faſt alle mehr auf die lateiniſche und Hriechi= 
fche Sprache, als auf die deutſche, und fie fchrie- 
ben auch nur in der erftern. Sie fanden freylich 
an derfelben eine trefflich gebildete Spradye vor ſich, 
354 welches 


392 1 Hauptth· Reuere Geſch vn Buch 


Jnach C. G. welches die ihrige noch nicht war; und fie hatten an 


1500. 


der Wieverherftellung der eigentlichen Gelehrfansfeit fo _ 


viel zu him, daß fie an ihre Sprache defto weniger 
denken konnten. Sie befamen auch an der fa« 


‚teinifchen eine allgempine Sprache der. Gelehrten, 


Durch welche fie vielen andern Nationen verftändlich 


“wurden... Die gelehrten Streitigkeiten erforderren 


ebenfalls, fo wie man fie in diefen Zeiten führte, den 
Gebraud) des Lateins. Fürften und andere anfehn« 
liche Perfonen in Deutſchland beguͤnſtigten eben den 
Anbau der deutſchen Sprache nicht ; ihe Ausdruck war 
auch nicht artiger, als bey der übrigen Nation; und 


bie frieggrifchen Unruhen verfprachen noch weniger für 


die Künfte des beutfchen Witzes. Gleichwohl trugen 
dieſe von Zeit zu Zeit einige Früchte, Erfindung, 
$eben und artige Spöttereyen fehlen ihnen nicht; wohl 
aber eine‘ gefchmeidigere Sprache, feiner Geſchmack 
und Wohllaur. Die häufigen Lleberfegungen von 
Schriften der Alten in die deutſche Sprachewas 
ven für Diefe eine Wohlthat und Bereicherung. os 
Hann Agricola, aus Eisleben gebürtig, Hofpredi⸗ 
ger des Kurfuͤrſten von Brandenburg, um die Miete 
Des ſechs zehnten Jahrhunderts, erwies ihr einen ans 
dern niche geringen Dienft durch feine Sammlung 
deutfcher Sprüchtwörter. Um eben dieſelbe Zeit 
famen bereits deutſche Wörterbücher ‚zum Bora 
fihein.  Fifchart, ein Rechtsgelehrter zu Straß: 
Pi ſuchte das griechifche Sylbenmaaß in die | 
deutſche Dichtkunſt einzuführen; er ſchrieb, wie 
verſchiedene andere mehr, bald ſinnreich, bald ‚poßies 
ich, Deutſche Schauſpiele gab es in dieſem Zeit 
raum — abet aus wigigen und a 
allen 


Geſch der Deutſchen VI Zeitraum. 393 


fällen oder Vorſtellungen zuſammengeſehzt/ und dabey — G 
ſehr häufig aus der bibliſchen Geſchichte gezogen: , bie Er 
Der Trieb, geiftliche Lieder zu dichten, pflanzte 
ſich unter den Evangefifchen im ganzen fechszehnten 
Jahrhunderte for. Paul Eber, Zuftus Jonas⸗ | 
Lazarus Spengler, Paul Speratus, und eine 
Reihe anderer, verfertigten folche Gefänge, die noch 
zum Theil wegen ihrer herzlich chriſtlichen und ruͤh⸗ 
rend ausgedrückten Empfindutigen beym Gottesdien⸗ 
fe gebrauche werden. Auch Hans Sachfe, ein 
Schuhmacher zu Nuͤrnberg/ der berühmeefte nd 
merkwuͤrdigſte unter allen Meiſterſaͤngern, gehört ſt⸗1576. 
—— Zugleich aber wurde er auch durch ſeine 
—* gereimten beiſſenden Abſchilderungen vom Zu· 
* roͤmiſchkatholiſchen Religion, Kirche und 
—9 ein Beförderer der —— 
bey dem gemeinen Haufen, 
— Eine günftigere Weräiieruhg: ſchien der Opitz, dir 
- Beiefehein" Dichefunfe bevorzuftepen,: ais Martin Aufn ver 
Dpiß, - ein Schleſier, den der Kaiſer in den Adelſtand deutſchen 
erhob, und der als Geſchichtſchreiber des Königs von Dichtkunſt. 
Polen ſtarb/ auftrat· "Er kannte die Reinigkeit fl. 1639. 
und das Kraftige ver deutſchen Sprache, und 
eben ſowohl die Natur und den Menſchen. Da 
er auch) Diele Gelehtfamkeit befaß, und zugleich ein 
fateinifcher Dichter war, fo wußte er alle Vorzuͤge 
der Alten zum Beſten der vaterlaͤndiſchen Dichtkunſt 
vortreffüch zu nuͤtzen. Obgleich ſeine Gedichte nicht 
alle von gleichem Werthe ſind; fo haben fie dod) uͤber⸗ 
haupt das Unterfcheidende einer edlen, leichten und 
fließenden Sprache, eines Reichthums an Ge 
— und eines ſinnreichen Witzezs. Er uͤber 
367 ſetzte 





big 1648. 


neuern europaͤiſchen Sprache fihrieb damals, wenn 


Andere beut⸗ 


ſche Dichter. 
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R —* ©. fegte mehrere Lieder der heiligen Schrift, außerdem: 
‚aber vieles aus griechifchen, alten und neuern lateinis 


ſchen, italiänifchen, franzoͤſiſchen und holländifchen 
Dichtern. Seine Sinngedichte, die Gedichte auf 
den Veſuvius, vom Landleben, und einige andere 
machen ihm am meiften Ehre. - Kein Dichter ineiner 


man die Italiaͤner ausnimmt, ſo rein, gedrungen 
und angenehm, als Opitz in der feinigen. Wenn 


ihm die Erfindung in feinen Gedichten felten zugen 


hört; fo waren es doc) fremde Schaͤtze ‚ die er. den: 
Deurfchen eigen machte, denen er auch in einer befona 


dern Schrift Anweifung zu ihrer Dichtkunft ertheilte, 
Opiß, diefer Water der deutfchen Dichtkunft, - 
‚harte bald mehrere unter feinen Landsleuten zu niche 


unglüclichen Nachabmern; wie überhaupt im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderte die Schlefier, vermuchlich 


“Durch fein Beyſpiel aufgemuntert, vor andern Deut⸗ 


ſchen ſich in der vaterlaͤndiſchen Dichtkunſt herz 


vorthaten. Dry derſelben, Andreas Tſcher⸗ 


ning, Friedrich von Logau und Andreas Gry- 


phius, famen Dpigen, vornehmlich in Sinnger 
Dichten und in der verfeinerten Sprache, am naͤch⸗ 


fin. Johann Heermann, aud) ein Schlefier, 


und Paul Flemming, aus dem Meißnifchen, beys 
de am Ende biefes Zeitraums, ſchrieben geiſtliche 


Gefänge, welche noch) gefallen. Aber aud) in andern 


deutſchen Ländern regte fich, mitten unter dem dama⸗ 


figen ſchrecklichen Kriege, bisweilen der dichterifche 
Geift, Ks hatte fogar das Anfehen, daß die deufe 
ſchen Fuͤrſten felbft ſich der Werfchönerung ihrer Spras 
eye nachdruͤcklich annehmen würden, Schon in den 

BEN m 


— 


9 
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erſten Zeiten des ſiebzehnten Jahrhunderts wurde zu J. nach C G. 
Weimar die fruchtbringende Gefellfchaft, oder J 
der Palmorden, wie man fie auch nannte, von Ca Brunei I 
par von Teutleben, Hofmeiſter am dortigen Hofe, ‚in Gefell 
geftiftet, welche gegen fiebenzig Jahre gedauert hat, ſchaft. 

Ihre, Hauptabficht war die Erhaltung deutſcher kl 
Treue und deutfcher Heldeniprache.. Außer ih« 

ven fürftlihen Oberhäuptern, unter weichen Eudrvig, 


Zürft von Anhalt» Köthen, der erfte war, befam 


fie mehrere Fürften, auch Kurfürften, einige hun⸗ 


dert Edelleute, und die beruͤhmteſten deutſchen Schrift: 
ſteller, bejonders Dichter diefer Zeit, nach und nady 
zu Mitgliedern, Diefe ans fo lobenswuͤrdigen Neis 
gungen. entftandene Verbindung wirkte auch im⸗ 
mer viel Gutes. Sie erhielt ein gutes Vernehmen 
zwiſchen einer Menge deutſcher Großen; näherte ih⸗ 
‚nen die Öelehrten mehr, als es fonft gefchehen war ; 
wurde dadurch den Sitten und Bemühungen der letz⸗ 
tern, und den Kenntniffen der erftern vortheilhaft; 
hatte auch auf. die deutfche Sprache und Dichtfunft 
"einigen nicht zw verachtenden und bleibenden Einfluß, 
Aber die Miglieder diefer Geſellſchaft hatten größr 
tentheils mehr: Liebe zu den wigigen Künften, 
als fichern Geſchmack; manche darunter, weldhe 
Schriſtſteller waren, verließen offenbar die Einfalts⸗ 
volle Natur, um Schwulft und Künfteleyen nach⸗ 
zugehen; überhaupt aber mangelte es berfelben an 
Kunfteichtern, welche die von Opitzen zuerſt geeb⸗ 
nete Bahn noch mehr erweitert und befeftige hätten. 
X. Aud) die zeichnenden und bildenden Kün- en in. 
fte, die Molke, Baukunſt, Bilohauerfunft, und anderer 
bie Kunft des Kopfetſhechene und andere mehr, Kuͤnſte bey 


den Deut⸗ 
nahmen 
9 ſchen. 
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- nach C. G. nahmen in dieſem Zeitraum einen gluͤcklichern Anfang 


1500. 
bie. 1698. 


31760. 


fl. 1527, 


bey den Deurfchen ; wurden.aber ebenfalls durch Krie⸗ 


ge und andere herrſchende Neigungen der Nation in 


ihrem fernern Lauf zurückgehalten, Drey große 
deutſche Maler lebten zugleich in den erſten 
Zeiten des ſechszehnten Jahrhunderts. Lucas Cra⸗ 


nach zu Wittenberg, vortrefflich in der Geſchicht ma⸗ 


lerey, und in den Bildniſſen berühmter Männer, verſchoͤ⸗ 
nerte inſonderheit durch ſeine Kunſtwerke die Schloßkir⸗ 
che zu Wittenberg, in welcher ſie bis auf unſere Zeiten 


bewundert wurden, da ein deutſches Kriegsheer dieſe 


Kirche verbrannte. Er war ein eben ſo redlicher Mann 
als hochgeſchaͤtzter Kuͤnſtler, und hatte einen Sohn glei⸗ 


ches Namens, der in feine Fußtapfen trat. Albrecht 


Dürer, ein Nürnberger, überfraf ihn noch gewiffer- 
maaßen in einigen Vorzuͤgen ihrer gemeinfchaftlichen 

Kunft, mit welcher er aud) die Baufunft und Bild» 
hauerfunft verband. Er war infonderheit der erfte in 
Deutſchland, der überdie Zeichnungskunft ſehr rich⸗ 
tige Borfchriften in einem eigenen Buche’gegeben, und. 
die Maler mit der Perſpectiv bekannt gemacht hat, das 


heiße, mit der Wiffenfchaft, die Veränderungen in den 


zu zeichnenden Gegenftänden, die von der Sagedes Au⸗ 
ges herrühren, genau zu beffimmen. Die Kupferſte⸗ 
cherfunft verdanke ihm auch ihren glücklichen Fort⸗ 
gang. Derjüngere Holbein, zu Augsburg geboren, 
malte infonderheie zu Bafel und in England, In dies 
ſem Reiche ließ der König Heinrich der Achte feinen 
Gaben alle Gerechtigkeit widerfahren, und antwortete. 


einft einem Grafen, der ſich über, den Kuͤnſtler bey ihm 


beklagte: er koͤnne aus den geringſten feiner Un— 


terthanen jo viele RUM niachen, als ” 2 
| iebe; 
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liebe; aber keinen einzigen Holbein. Nürnberg J.nach C. G. 
und Augsburg hatten uͤberhaupt in dieſem Zeitraum 1500. 
die meiſten vorzüglichen Kuͤnſtler aufzuweiſen, unter des bis 1648, 
nen am Ende defjelben der berühmte Kupferftecher 
Matthäus Merian, aus Bafel gebürtig, fich um 
die Gefchichte und Eröbefchreibung durch feine Abbil- 
dungen fehr verdient gemacht hat. In den Niederlan⸗ 
den zeigte ſich diefen ganzen Zeitraum bindurch eine 
noch zahlreichere Reihe trefflicher Maler. Daſelbſt 
war, wie man ordentlich glaube, ſchon im funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderte von Johann von Eyck die Del: 
malerey erfunden worden; in der. erſten Hälfte deg 
‚fiebenzehnten aber war Peter Paul Rubens zu Ant- 
werpen der berühmtefte Maler dieſer fogenannten nie⸗ 
derlaͤndiſchen Schule. Sie brachten es infonder- 
beit in. dee Nachahmung der Natur ‚ungemein 
weit; aber mehrere deutſche Kuͤnſtler zogen auch aus 
der Betrachtung der griechiſchroͤmiſchen Kunſtwerke in | 
Italien die wichtigften Bortheile, 
W. Zu diefer Aufnahme der feinernDie deutſche 
Kuͤnſte unter den Deutfchen trugen nicht allein Dane geht 
Has Vergnügen und die Prarhtliebe der Fürften‘" * 
und anderer beguͤterter Perſonen, ſondern auch die 
Handelſchaft, nicht wenig bey. Dieſe nuͤtzte die 
Kuͤnſte, und verbreitete die Werke der Kuͤnſtler; fie 
verſchaffte Reichthuͤmer, um dieſelben aufmuntern 
und belohnen zu koͤnnen. So lebten im Anfange 
dieſes Zeitraums zu Augsburg die Fugger, Kauf: 
deute, die ein unermeßliches Vermoͤgen erwoi⸗ 
ben hatten, und ſich deſſelben auf die edelſte $ aut 
‚bedienten, Maximilian der Erſte erhob fie in 
den Adelſtand, und Earl der Fünfte machte fie zu 
9 Frey· 
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Sta C.G. Freyherren und Grafen; aber daß fie Gönner und 


1500. 


bis 1648. 


Freunde der Gelehrten und Künftler waren, und auf ? 


ihr Geld nur den Werth eines geoßmürigen Ge⸗ 


brauchs ſetzten, das iſt ihr eigentlicher Ruhm in der 
Geſchichte. Zwar nahm bereits im ſechszehn⸗ 


ten Jahrhunderte das große deutſche Handlungs» 
bündniß, die Hanfe, nad) und nach ein Ende; doc) 


ſchadete diefes nicht fomohl der Handlung Der Deut 


fehen überhaupt, als einzelnen Städten derfelben. 


Viele Urfachen waren zufammengerreten, um jenem 
. berühmten Bündniffe den Untergang zuzuziehen. Die 


‚mächtigen und reichen Städte, welche daffelbe aus». 


. machten, hatten ven anfehnlichften Reichen und ihren 


Fuͤrſten oft fo gebieterifch begegnet,.daß fich dieſe 


von ihnen nunmehr defto lieber unabhängig machten, 


- Die Engländer, Schweden, Dänen, und andere 


Nationen, deren Handel bisher die hanſeatiſchen 
Städte beynahe ganz an fich gezogen hatten, lernten 


ihren Nutzen und ihre Handlungsvortheile beffer 


fernen: fie entzogen daher diefen Städten ihre ehe 
maligen Handlungsfrenheiten, und die großen Nie⸗ 


derlagen derfelben fielen. Auch ftieg die Macht der 


deutſchen Fuͤrſten immer hoͤher: manche Städte, 
die in der Hanſe geweſen waren, mußten ſich ihnen 
Daher unterwerfen; und andere. verließen diefes Buͤnd⸗ 
niß felbft, da, nach aufgehobenem Fauftrechte, die 

vornehmfte Abficht einer ſolchen Werbindung aufhörte, 


auch jeder Fürft die öffentliche Sicherheit ſelbſt 


ſchuͤtzen konnte. Anſtatt der ausſchließenden Hand⸗ 
fung, welche die Hanſe trieb, ſuchten jetzt die Fürs 
ften die Handelfchaft in ihre Laͤnder zu ziehen, 


Das that insbefondere Earl der Fünfte in Anfehung 


’ 
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ber Niederlande; er erniedrigte die Hanſe, um die Jnach C. G. 
flandrifchen und brabantifchen Waaren empor zu 1500. 
bringen, und Antwerpen trat in einer weit blühen. bis 7048: 
dern Geftalt an die Stelle der Niederlage zu Brügge, _ 
Enpfich blieben von der gefammten Hanfe im Jahr 
1630 nur noch die drey Städte Lübeef, Hamburg 
und Bremen übrig. Sie führen nod) die Namen 
der Hanfeatifchen ; genießen unter dieſem Namen 
einiger WVorrechte bey auswärtigen Nationen, und 
haben einen anfehnlicyen Land⸗ und Seehandel beybes 
halten. Dagegen nahm nunmehr die Handelfchaft 
einiger Städte im innern Deutfchlande defto mehr zu. 
Unter andern wurden die Meffen der beyden Städte 
Frankfurt am Mayn und Leipzig beträchtlicher, 
als fie jemals gewefen waren, Freylich zernichtete 
der dreyßigjährige Krieg vieles von diefen Vortheilen; 
er führte aber auch eine gewiſſe Wermilderung in Sitten der 
den Sitten der Deutſchen überhaupt herbey. Ihre Deutſchen. 
alte eigenthümliche Gemüths: und Denkungs⸗ 
- art hate fich im Grunde noch nicht fehr veraͤn⸗ 
dert, Sie waren noch wegen ihrer Arbeitfamfeit, ih⸗ 
res Priegerifchen Murhes, ihrer Ehrlichkeit, Treue 
und Standhaftigfeit befannt, Allein man tabelte 
euch gewiffe Fehler an ihnen, die ihre Vorfahren 
ſtets gehabt harten, befonders Neigung zu blutigen 
Haͤndeln und Trunfenheit, wovon die fegtere fo 
leicht die erftere erregen Fonnte. Vergebens wurde 
bie Unmäßigfeit im Trinken felbft surd) Schlüffe der 
Reichstaͤge im fechszehnten Jahrhunderte verboten s 
und Earl der Fünfte ermahnte die Fürften, ihren 
Unterthanen hierinnen ein nahahmungsmwerthes Bey⸗ 
ſpiel zu geben, Die Herrſchaft dieſes Laſters in allen 

BUR Staͤn⸗ 
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I nach C. G. Ständen konnte nicht getilgt werden. Unſere Spra⸗ 
600.che iſt noch voll von Redensarten und Anſpielungen 

bis 1046 auf die alte Siebe zum Trunfe bey unſerer Nation. 
Unter andern nennt man ein Geſchenk für geleiftete 
Dienfte, ein Trinfgeld; gleichfam als wenn das 
‚Bebürfniß zu frinfen unaufhörlich wäre, Die großen. 
‚Meinbecher , die ungeheuren Weinfäffer, die bin und 
wieder den Häufern gleich erbauet wurden, und andeie 
folche Denkmäler, beftätigen eben dieſes. Aber der 
iange Krieg am Ende dieſes Zeitraums wurde noch 
ein allgemeineres Ungluͤck fuͤr die Deutſchen, denen er 
die zwo großen Wohlthaten, den gandfrieden und ‚die 
Reformation, beynahe unnuͤtz aa 





Sieben- 


“ie 7 
7 


— 
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Siebenter Zeitraum. 
Dom weſtphaͤliſchen Frieden, oder von der 
neuen Beruhigung, Anbauung und Berfeinge 
zung Deuijiplands an, bis auf unfere 
Re | N s Zeiten, 4 
FE. 1648 bis zum J. 1798. RR 
Ein Zeitraum von ohngefaͤhr hundert und bierzig 
A Jahten 


Ais endlich der Friede zu den Deutſchen zuruͤckge⸗ Der immers 


Sr kehrt war, wurde es ihre erſte Beſchaͤſtigung, Be 
fo viele wuͤſte Pläge ihres Vaterlandes wieder anzu Kuicherag 
bauen und’ zu bevoͤlkern; zugleich aber die durch den kommt zu 
Frieden befeftigte Verfaſſung zu einem heuen Gorıs Stande. 
gange auf allen Seiten zu nügen. Ferdinand der 
Dritte Taß damals noch auf dem Kaiſerthrone. 
Zehn Jahre darauf beftieg denjelben fein Sohn Leo⸗ K. Leopold. 
polo, derfaft fünfzig Jahre die Regierung ge Reg. vom J. 
füpre hat, Sie war mir Streitigkeiten unter den 1058: 1705. 
deutſchen Neichsfürften, mit innerlichen und aus⸗ | 
‚wärtigen Kriegen erfüllt; doch giengen während . 
derſelben dud) manche merkwuͤrdige, und zum Theil 
febe vortheilhafte Veränderungen bey den Deut- 
fihen vor. Die Kriege mit den Tuͤrken, worinne 
die deutſchen Neichsitände dem Kaifer defto mehr Bey⸗ 
ftand leifteten, weil die Türfen ihre Beſitzungen in 
Ungarn bis gegen die Grenzen von Oeſterreich zu, ause 
gebehnt hatten ; dieſe Kriege gaben zu dem beſtaͤndi⸗ 

‚u Theil, Be” gen 


4 
3 


J nach C.G. gen Meichetage zu Regensburg —— 


"" 1648. 
bis 1792. 
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Sonft waren die Reichstage, wenn wichtige Angele⸗ 
genheiten dieſelben nothwendig machten, bald in dieſe 
Reichsſtadt, bald in eine andere ausgeſchrieben ‚von 
dem Kaifer und den Reichsftänden meiſtentheils per⸗ 


ſoͤnlich beſucht, und nach gefaßten Schluͤſſen wieder 


Seit 1663. 


aufgehoben worden. Jetzt aber, da man es weit 


dienlicher befand, fo viele heilfame Berathfchlaguns 
gen, zu denen täglich Veranlaſſungen entſtanden, uns. 
aufbörlich fortzufegen, „blieb die Reichsverſamm⸗ 
lung beyfammen; nur mit dem Unterfchiede, daß 
ſowohl der Kaifer als die Reichsſtaͤnde bloß ihre 
Gefandten nad) Negensburg ſchickten, um in 


ihrem ‚Namen die” allgemeinen Reichsgeſchaͤfte abzus | 


handeln. Dem Anſcheine nach, ſtiftete dieſes eine 
noch engere Verbindung zwiſchen dem Kaiſer 


und den Reichsſtaͤnden, und befoͤrderte die Ge⸗ 


ſchwindigkeit ihrer Entſchließungen in allem, was 
den gemeinen Wohlſtand von Deutſchland betraf. 


Aber beydes erfolgte noch weniger als ehemals, oder 


doch nur ſelten. Schweden und Frankreich, 

welche nunmehr an dem Zuſtande des deutſchen 
Reichs fo ſtarken Antheil nahmen, und ſogar 
durch den weſtphaͤliſchen Friedensſchluß verſprochen 
hatten, denſelben aufrecht zu erhalten, ſuchten, in 
Verbindung mit mehrern Reichsfuͤrſten, das von 
neuem zunehmende Anſehen des Faiferlichöfterreichis 
ſchen Haufes einzufchränfen. Die, ‚Neichsfürften, | 
welche mächtiger gerpgrden waren, ‚und unter wel 
hen Friedrich Wilhelm, Kurfürft von Brandens 
burg, vor allen andern, an Klugheit und Thaͤtigkeit 
—J— waren auch deſto übe: er⸗ 
ang⸗ 
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langten Vortheile zu behaupten. und: zu vergroͤßern. I. nach C. G. 
Siie bedienten ſich daher auch haͤufiger ihres Rechts, si — 
m it auswärtigen Furſten Buͤndniſſe zu ſchließen; ne Ä 
die vornehmſten unter ihnen fuͤhrten nun die Poſten 
| in ihrem $ändern ein, ‚ welche bisher die Kaiſer großen⸗ 
theus allein hatten: verwalten laſſen, und bemuͤhten 
ſich überhaupt, ihre Laͤnder fo bluͤhend zu machen, 
daß ‚fie ihre Größe und Staͤrke ſich ſelbſt noch mehr 
als den Reichsgeſehen ſchuldig ſeyn moͤchten. Sol⸗ 
chergeſtalt brachten Eiferſucht, Mißtrauen und die 
beſondern Abſichten eines jeden Theils, nicht allein 
Uneinigkeit zwiſchen dem Kaiſer und den Reichs⸗ 
ſtaͤnden ſondern auch unter dieſen felbft, weiche 
an Macht einander fo ſehr unaͤhnlich find, hervor. 
Die verſchiedenen Religions geſinnungen der 
deutſchen  Reichsftände  verurfachten und naͤhrten 
auch noch manche Mißhelligkeit. Obgleich alſo "anf 
* deutſchen Reichstaͤgen viele nuͤtzliche Ein⸗ 
tungen fuͤr das gemeinſchaftliche Vaterland gez 
* en worden find; ſohaben doc) eben fo viele; und 
zum Theil noch nothwendigere, bis auf unfere Zeiten, Y 
wegen des Mangels an Eintracht, nicht Zu Stans 
de gebracht werden fönnen ;:und eben darum find 
auch die, Berathſchlagungen dieſer fo.anfehnlichen Vera 
fanmlung immer nur. fangfam betrieben worden: In 
der That. erlaubt die Berfaffung des deutfchen Reichs, 
welche ſonſt nirgends ihres gleichen hat, Faum eine gea | 
wiſſe vollfommene und anhaltende’ Einigkeit, Es iſt x 
alſo ein Glück fuͤr die Deutfchen, daß ſie auch oh⸗ 
ne diefelbe, dennoch unter dem Schutze der Reichs— 
und der befondern Landesgeſetze, der Kaifer und der 
——— ur bürgerlichen und Religionsfrehhei⸗ 
>: 2 ten 
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I nach C. G. ten genießen koͤnnen, und bis auf die Velen Zeiten 

1648. groͤßtentheils genoffen haben. = 1 = 
en —99 de Aber‘ der gefägrlichfte Feind für Deirtfihe 
Kriege der lands Ruhe war um diefe Zeit der franzöfifche König, - 
Deutfhen Ludwig der Vierzehnte. Frankreich hatte im 

— dreyßigjaͤhrigen Kriege, und auch durch den darauf 
erfolgten Frieden, dazu geholfen, das Haus Oeſter⸗ 

| reich zu entfräften, welches ihm defto furchtbarer war, 
da ein Zweig deffelben über Spanien und einengroßen 

Theil der Niederlande herrſchte. Jetzt ſuchte es 
hauptſaͤchlich zu verhindern, daß das wieder be⸗ 

ruhigte Deutſchland nicht alle ſeine Kraͤfte mit 

jenem regierenden kaiſerlichen Hauſe vereinigen 
möchte, in welchem Falle ihm Frankreich gar nicht 
gewachfer war. Ludwig alfo, ver fich das Anſe⸗ 

hen gab, als wenn er ftets bereit wäre, die Freyhei⸗ 

ten der deutſchen Keichsftände gegen Das Haus Defter- 

reich! zu befchügen, war eigentlich darauf bedacht, 
diefes Haus, und das deurfche Reich felbjt, immer _ 
mehr zu fehmächen. Das gefchab am leichteften und 
unmerklichſten durch) die Lineinigfeit, welche er in 
Deutfchland unterhielt, Sie begünftigte feine: 
Eroberungsfucht in der Nachbarfchaft dieſes Reichs, 

und gar bald gegen dieſes ſelbſt. Als er daher den 

Freyſtaat der vereinigten Niederlande beynahe uͤber⸗ 

waͤltigte, welches der Ehre und den Vortheilen des 

deutſchen Reichs fo ſehr zuwider lief: wußte er ſolche 
Verbindungen in dieſem zu treffen, daß es kaum 

durch den Kurfuͤrſten von Brandenburg bewogen wer 

den fonnte, ſich des halb unterdruͤckten Freyſtaats an: 
zunehmen. Aber auch diefer Krieg, den der Kai⸗ 

J. 1673 (6 fer. und das deutſche Reich Frankreich erklaͤrten 
wurde 
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wurde mit ſo weniger Hebereinftimmung und J. nach C.G. 
Standhaftigkeit geführt, daß er ſich zuletzt in eis — 
nen für Deutſchland unruͤhmlichen Frieden, der zu 
Nimwegen gefchloffen ward, endigte. Seitdem. 3. 1679. 
ſprach Ludwig dem deutſchen Reiche ungefcheut > _ 
Hohn, weil er die innern Zwiftigfeiten und die 
‚Schwäche deffelben fannte. Er entriß demfelben 
mitten im Frieden, unter dem nicjtigen Vorwande, 
Laͤndereyen und Städte, infonderheit die Reiche» _ 
ſtadt Straßburg, welche darauf, aus einer Grenz: I. 168. 
feftung von Deutfchland gegen Frankreich, für diefes 
zu einem offenen Eingange in das deutſche Reich mit 
feinen Kriegsheeren wurde. Nach einigen Jahren | 
wurden. die. Deutfehen Länder am Rhein aufs I- 1688. 
neue don dem franzöfifchen Koͤnige angegriffen, A 
weil er einige Befchwerden gegen den Kaifer zu haben 
vorgab. Die ganze Pfalz am Rhein wurde auf 
feinen Befehl durch Werbrennung aller ihrer Stäbte 
und Dörfer zu einer. Einöde gemacht: eine Graus 
famfeit, die unter chriftlichen Voͤlkern fchon feit eini« 
ger Zeit aufgehört hatte; die aber Ludwig dadurch 
zu rechtfertigen fuchte, daß er den feindlichen Sole 
daten ihren Unterhalt entziehen muͤſſe. Zwar wurde 
der daraus entſtandene Neichsfrieg mit Frankreich 
nach und nach mit einigem Glücke fortgeführt. : Aber 
doc) erhielt Deurfchland endlich für fo viele Verwuͤ⸗ | 
ftungen nichts alsden Frieden, der zu Ryßwick J. 1697. 
in Holland zu Stande fam, und durch welchen noc) 
ſogar die rechtmaͤßige Religionsuͤbung der Evan⸗ 
geliſchen in einigen Gegenden am aufgeho⸗ 
ben wurde. 


Ce 3 ül. 
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Inach CS. I. Diefe unglücklichen Kriege der Deuts 

si Pan ü fchen Fonnten es beym erften Anblicke zweifelhaft Mas 

Folgen der. Gen, ob ihre alte Tapferkeit nicht etwas verrins 

felben und gert worden ſey, da ſie ihr Vaterland gegen Nach⸗ 

andere Ber- barn, die ihnen weder an Zahl noch an Lelbesſtaͤrke, 

änderungen. noch an Fertigkeit, die Beſchwerlichkeiten eines 

Kriegs zu ertragen, gleich kamen, dennoch nicht hin⸗ 

laͤnglich zu beſchuͤtzen vermochten. Aber außer der 

beſtaͤndigen Uneinigkeit der Deutſchen, ihrer 

Fuͤrſten, Staatsmaͤnner und Feldherren, wodurch 

der Ausgang dieſer Kriege allein ſchon begreiflich wird, 

gab es noch andere ihnen nachtheilige Umſtaͤnde. Sie 

waren bisweilen zugleich in einen Krieg mit den 

Tuͤrken verwickelt, da ſie ſich den Franzoſen wider⸗ 

ſetzen mußten, welche auch jene Nation reizten, ges 

gen Deutfchland die Waffen zu ergreifen. Ludwig 

unterhielt felbjt nad) gefchloffenem Frieden eine große: 

Menge von Kriegsvoͤlkern, mit welchen er ſogleich 

wieder in Deutſchland eindringen konnte, ug 
großentheils erft Soldaten anwerben mußte, E 

regierke unumfchränft in feinem’ Reiche, und or 

Daher. feine Anftalten auf das ſchnellſte trefien; da 

hingegen in Deutſchland nicht der Wille eines! 

einzigen, fondern die oft mit vielen Schwierigkeiten: 

bewirfte Vereinigung von fehe vielen, Die kriegeri⸗ 

ſchen Maaßregeln beſtimmte. Endlich gewann 

er auch durch Die verbeſſerte Kriegsfunft, die ſich 

zum Dienſte ſelner Exoberungen durch feine Feldher— 

ren bildete, eine nicht geringe Ueberlegenheit gegen 

die Deutſchen. Unterdeſſen hatte alles dieſes für Die 

letztern einige fehr merkwuͤrdige Folgen. Dev 

Kaiſer und die göpern uiſchen Fuͤrſten fiengen 

nun 
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nun ebenfalls an, betraͤchtlichere ſtehende Kriegs⸗ 3. nach C.G. 

heere in Friedenszeiten zu halten. Sie ahmten u 1648. 

die neue Bollfommenheit des franzöfifchen ”' ER 

Kriegsweſens nach; und daher kommt es, daß fo 

viele franzöfifche Namen der Kriegsbedienten, 

des Gefchüges und anderer Waffen, der Befeftis 

gungskunft und dergleichen mehr, von den Deuts 

fchen angenommen worden find. Einige Beyſpiele 

davon find die Namen Lieutenant, Capitaine, 
Baponetie, Ingenieur, und andere mehr, ı Die 

deutfchen Reichsſtaͤnde vereinigten fich au nun 

genauer mitdem Eaiferlichöfterreichifchen Hauſe, 

und zu deſſen Vertheidigung, da fie merften, wie 

fehr Frankreich die Trennung, welche beyde Theile 

manchmal beförderten, ‚zu ihrem Scaben nüße, 

Sonft konnte freplich unter dem Geraͤuſche dieſer 

Kriege nicht viel Wichtiges. und Dauerhafte 

zum allgemeinen Wohlſtande von Deutſchland 


—J vorgenommen werden; und es waren gleichwohl Miß⸗ 


brauche genug zu heben, oder Wünfche zu erfüllen - . 

Einer davon, die gufe Einformigkeit des Muͤnz-⸗ Muͤnzweſen. 

weſens in Deurfchland, kounte, fo dringend er auch 

war, body nicht: befriedige werden. Daher traten 

zuweilen nur einige deutſche Haufer, wie Sachſen, 

Brandenburg, und Braunſchweig⸗ Luͤneburg, zuſam⸗ 

men, und verglichen ſich über einen gewiſſen Muͤnz⸗ 

fuß, nach welchem fie prägen laffen wollten. Die 

Römifchkarhotifchen und Evangelifchen in Deutfch: 

land harten nicht einmal einerley. Kalender, bis 

zum Jahr 1700, da endlich Die letztern den ver: 

beſſerten Kalender, den die erſtern ſchon hundert Verbeſſerter 

Jebeo fat auf päpfliche Vorſchrift angenommen Kalender. 
gei4 hat⸗ 
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Inadb C. G. Hatten, noch vollfommener berechnet, nach dem Bor. 


...1648: 
bis 1792. 


Otio von 
Guerike er: 
finder Die 
Baftpanıpe, 


ſchlage Erhard Weigels eines erfindungsreichen 
Mathematikers zu Jena, Auch unter ſich einfuͤhrten, 
Bey dem Reichskammergerichte waren große 
Mängel abzuftellen; allein man mußte ſich daran 


begnügen, nur für die Sicherheit biefes höchften 


Neichsgerichts zu forgen, indem man es aus der von 
den Franzoſen verbrannten Neichsftadt, Spewer 
nach Wetzlar verſetzte. 

> IV, Was aber im. Ganzen für Deurhfan 
nahe ausgerichtet werden Fonnte, das: ſuchten wenige | 
ſtens einige deutfche Fürften für. ihre Länder, 


XV Kupfersund viele eingele Deutfche durch Anftrengung ihres 


tafel. 


I. 1654. 


Geiſtes in Wiffenfhaften und Künften, zu leie 


ften. Auch in diefer zweyten Hälfte des ſiebenzehnten 


— kamen wichtige Erfindungen der 
Deutſchen in der Naturlehre und Mathematik 
zum Vorſchein. Gleich im Anfange dieſes Zeite 


raums brachte Otto von Guerife, Bürgermieifter 


zu Magdeburg, ducch die Euftpumpe ein neues 

$icht in die Kenntniß der Luft, Die Schwere 
und die Elafticirät, oder Schnellfraft der Luft, das 
heißt, diejenige Kraft derfelben, vermoͤge welcher fie 


‚ihre Geftalt, die durch eine gewiſſe Gewalt veraͤndert 


worden, von felbft wieder annehmen Fann; diefe beys 
den Eigenfchaften waren ſchon in den’ fruͤhern Zeiten des 


ſiebenzehnten Jahrhunderts in Italien entdeckt und ge⸗ 


nuͤtzt worden. Aber die von Guerike erbaute Luftpum⸗ 
pe bewies dieſelben noch uͤberzeugender, und half viele 

andere nuͤtzliche Erfahrungen über dieſen fluͤßigen Koͤr⸗ 
per, die Luft, machen. Den gewaltigen Druck der 
zuft zeigte Guerike zuerſt an ein paar hohlen metalle⸗ 
L | nien 
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nen Halbfugeln,, deren Durchmeffer eine Elle betrug; InachC. G. 
und die. er an ihren breiten, polirten, mit einer fets „,1048- 
sen Materie überzogenen Rändern, fo dicht zufams bis 1792. 
| mengefüg: hatte, daß Feine Luft in diefelben eindrins 

gen konnte, Nachdem er hierauf die darinne vorhans 

-bene Luft durch eine Fleine Deffnung ausgepumpt, und 

dieſe mit einem Hahn feft verfchloffen hatte, waren 


} ‚zwölf Pferde, die er an jeder Seite anfpannen ließ, 


nicht im Stande, diefe Halbfugeln aus einander zu 
- zeiffen, fo groß war der Druck der äußern Luft auf die⸗ 
ſelben. Nachmals ſetzte er ein Thier unter eine glaͤſerne 
Glocke auf den Teller dieſes Werkzeugs, zog die Luft 
aus derſelben heraus, und das Thier fieng ſogleich 
an, alle ſeine Lebenskraft zu verlieren. Ein ange⸗ 
zuͤndetes Sicht. im luftleeren Raum verloſch; eine hoh⸗ 
le gläferne Kugel, aus der die Luft gezogen war, wog | 
weit weniger, als nachdem fie wieder mit derfelben 
angefuͤllt war, — Andere Entdeckungen oder Erſin⸗ Andere deut⸗ 
dungen der Deutſchen waren nicht weniger ſchoͤn. —* Er 
Johann Hevelke oder Hevelius, ein Rathshert f, 1687, 
zu Danzig, war der erſte, der. die Natur des Mons 
des richtiger erflärte. Johann Samuel Dörfel, 
 Superintendent zu Weyda in Oberfachfen, lehrte zuerſt 
im Jahr 168 1, in welchen Saufbahnen fich die Kos 
mieten bewegen, und half dadurch den damals herrſchen⸗ 
den. Wahn der Unmwiffenheit und des Aberglaubens 
beftreiten, alg wenn die Erfcheinung diefer Geftirne 
Unglück verfündigee, — Die Penduluhren, deren 
ungemeine Genauigfeit für die Beobachtung der 
Sternkundigen fo unentbehrlich geworden ift, hat zue 
erſt Chriſtian Huygens in Holland verfertige. — 
Ein ſaͤchſiſcher Edelman, Ehrenfried Walther 
eg von 


Snahe.®. von Tichirnhaufen, philoſophirte mic Scharffinn, 
A — und erfand, außer mehrern Entdeckungen im Mines 


Arten Holz, auch feuchtes, wurden dadurch in einem 


Augenblicke in Brand gebracht; Waſſer wurde in ein 
paar Seeunden Fochend; Gold und andere Netalle m 


—— in einigen Secunden. 


Zortgahg © Vi In andern Wiſſenſchaften rückten die 
der Dub Deutſchen ebenfalls weiter; wiewohl in mandjen nicht 


fchen in ber 


Bhitofophie, ohne viele Hinderniffe, So fuhr zwar Samuel Frey⸗ 

Pufendorß. here von Pufendorf, im kurſaͤchſiſchen Er zgebuͤrge ges 

ſt. 1694.  Boren, zuletzt kurbrandenburgiſcher geheimer Rath, 
gluͤcklich nad) dem Beyſpiele des Grotius fort, ander 


Verbeſſerung ver Philofophie zu arbeiten. Er ent» 
wickelte noch vollftändiger und zuſammenhaͤngender, 
als fein Vorgänger, die Grundſaͤtze des natürlichen 
und Voͤlkerrechts; bauete jenes auf die Geſellig⸗ 
keit, zu welcher ſich der Trieb bey allen Menfchen fin 
det; und erleichterte überhaupt eine freyere und ſcharf⸗ 
finnigere Unterſuchung der vernuͤnftigen Sittenlehre. 


Allein dieſe Freyheit zu philoſophiren war noch ſo unbe⸗ 


| kannt und verdächtig, daß man ihn vielmehr alseinen 

und Reli⸗ der groͤbſten Irrlehrer angriff und verfolgte. — Un— 
gonswiſſen⸗ fer den proteſtantiſchen Theologen gab es viele gelehrte 
ſchaft; und nuͤtzliche Maͤnner; die aber meiſtentheils zu hef⸗ 
tige Streiter und Eiferer für jede Meinung anſehnli— 

cher Lehrer waren. Martin Geier, Furfächfifchee 
Dberhofprediger, machte ſich bey vieler Wiſſenſchaft 


durch fanftere Gaben ehrwuͤrdig. In einem noch Höhern 


Grade war dieſes einer feiner Nachfolger im Amte, 


Philipp Ja acob rar einer der ten und 
ried⸗ 
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ralreiche, die großen rennfpiegel, die an bewun⸗ 
dernswerther Wirkung alle vorigen uͤbertrafen. Alle 
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ſtriedfertigſten ehren, Da er jedoch Die theologiſche J. nach EG. 
| Denkungs⸗ und Lehrart, die den Predigten | (einer 1648. ° 
Zeiit eigenen Fehler, die Silten der lehrer und der Zus & —— 
hoͤrer, nebſt andern damit verbundenen Dingen, auf ſt. an: 
einen befjern Fuß fegen wollte, und. daher einige 
neue. Vorſchlaͤge und Anftalten mittheilte, gab er das 
durch zu ſehr langen Handeln Gelegenheit, Man hat 
dieſe Die pietiftifchen genannt, weil man diejenigen, 
welche ſich nach ſeiner Anleitung, auch im aͤußerlichen 
Betragen, einer ſtrengern Froͤmmigkeit befleißigten, 
ſpottweiſe Pietiſten, gleichſam Froͤmmlinge, nannte, 
Und dennoch zeigte es ſich bald, daß fie weit erbaulicher 
predigten, als die hitzigen Kaͤmpfer, von welchen ſie ver⸗ 
achtet wurden. Auch hatten feine meiften Rathſchlaͤge 
zur Berbefferung der Theologie, recht heilſame Folgen. 

VI. Die meiften Gefchichtbücher, die um dieſe in der Ge⸗ 
Zeit in Deutſchland gefchrieben wurden, waren nur ſchiattuade 
noch muͤhſam gelehrte Sammlungen von Begeben— 
heiten, kleinern Umſtaͤnden und Stellen aus den 
Schriften anderer; die Freyheit aber im Forſchen und 
Urtheilen blieb ziemlich eingeſchraͤnkt. Doch wurde 
der brauchbare Stoff zur Geſchichtbeſchreibung immer 
geſchickter zubereitet. Pufendorf gehoͤrt unter die 
erſten, welche einen nicht mißlungenen Verſuch mach⸗ 
ten, in deutſcher Sprache hiſtoriſche Werke von 
einer feinern Gattung zu. fehreiben; aber auch feinelas 
teiniſchen Schriften dieſes Inhalts haben viele Vor⸗ 
zuͤge. Der fraͤnkiſche Freyherr, Veit Ludwig von 
Seckendorf einer der gelehrteſten deutſchen Edelleute 
dieſer Zeit, befoͤrderte gleichfalls durch ſeine, wenn 
gleich lateiniſch geſchriebenen Werke, den beſſern 
Selma in der Geſchichtkunde. Gottfried 

RN 
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Inach C. G. Arnold, aus Annaberg, zuletzt Prediger in der Kur⸗ 


1648. 
bis 1792. 


mark, war dreiſter als alle vorhergehende, Er ruͤg⸗ 
te in einem weitlaͤuftigen deutſchen Werke die Fehler, 
welche man bisher unter den Evangeliſchen im Vor⸗ 
trage der Kirchengeſchichte begangen hatte, beſon⸗ 
ders die zu harte Beurtheilung der ſogenannten Irr⸗ 
glaͤubigen, oder Ketzer; ſagte viele Wahrheiten; 
verfehlte aber doch felbft die unparcheyifche Mittels 
ſtraße und Mäßigung. Daniel Georg Morhof, 


aus Wismar, Lehrer zu Kiel, zeigte zuerft den Nu⸗ 


Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit; 
Conring. 
fi. 1681. 


gen der allgemeinen gelehrten Gefchichte für jeden 
Gelehrten, zur Erlangung einer gründlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die alte Erdbefchreibung Flärte Chri⸗ 

ſtoph Cellarius, aus Schmalkalden gebuͤrtig, zu⸗ 
erſt auf; ein um die Schulen, auch um die gute hi⸗ 
ſtoriſche Lehrart ſehr verdienter Mann, zuletzt Lehrer 
zu Halle. Lorenz Beger, aus Heidelberg, Eze⸗ 
chiel Freyherr von Spanheim, aus Genf, beyde 
in Eurbrandenburgifehen Dienften, und andere mehr, 


‚feiteten der alten Münzmiffenfchaft, und überhaupt 


ber Alterthumskunde, treffliche Dienfte, Die Wiffene 
fhaft, Urkunden zu beurtheilen, zu erklären und 
zu nüßen, wurde befonders von Hermann Conring 
gegründet, — Aber eben diefer große Gelehrte, aus 
Oſtfriesland gebürtig, Lehrer der Arzneywiſſenſchaft 
und des Staatsrechts zu Helmſtaͤdt ‚in den meiſten 


Tpeilen der Gelehrfamfeit wohl geübt, und glücklich. - 


in der Entdeckung neuer Wege oder Ausfichten zu ih⸗ 
ver Erweiterung, that Diefes unter andern bey der 
KRechtögelehrfamkeit. Er warder erfte, der dasdfz 
fentliche oder Staatsrecht des deutfchen Reichs 
J eine —— — und aus 
den 


2 
Hr 
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reinſten hiſtoriſchen Quellen herleitete; fo wie er na CG. 

auch die Deutſchen auf den Urſprung und die Ver— " 1648. | 
änderungen ihrer alten bürgerlichen Rechte aufs a 
imerffamer machte,  Sohatin Schilier, aus dem _ | 


Meißniſchen, ein Rechtsgelehtter zu Straßburg, 
folgte Eonringen hierinne mit ausnehmender Eine 


ſicht nach und Caſpar Ziegler, ein Leipziger, 
Rechtslehrer zu Wittenberg, that ſich nicht allein 


Durch eine feltene Gelehrfamfeit, ſondern auch haupt⸗ 


ſaͤchlich dadurch hervor, daß er die alte Kirchenge⸗ 


ſchichte zur Erlaͤuterung des Kirchenrechts wohl ati. 
zuwenden wußte, —- Noch blühte duch unter den 


Deutſchen die eifrigfte Befchäftigung mirden Schrif: und en —* 
ten der Griechen und Roͤmer. Sie laſen, er de. 
Eläcten,  nügten und ahmten diefelben nach, zum Be⸗ Iehefamfeit; 


% ſten mancherley Wiſſenſchaften. Unter vielen andern, 


welche ſich dadurch Ruhm erwarben, wovon auch 
Eonring; Cellarius und mehrere ſchon genannt 
worden find, ſind beſonders Johann Friedrich 
Gronov/ aus Hamburg, und Johann Georg 
Graͤv/ aus Naumburg gebuͤrtig, die aber * in 
Holland aelehrt Haben, zu nennen. 
VII. Zwar blieb es immer nurnoch ein Wunſch in det deut: 


bey den Deutjchen, daß diefe ihre vertraue Ye: ee 


kanniſchaft mit den vortrefflichſten Schriftftel: Dichttunſi 


lern des Alterchums, einen Eräftigen Einfluß auf 
die Bereicherung und Verfeinerung Ihrer Spra⸗ 
che; Beredtſamkeit und Dichtkunft aͤußern moͤch⸗ 
te, Scheint es euch nicht, meirie jungen Leſer, bey⸗ 
nahe unbegreiflic) zu ſeyn, wie es zugegangen fen, 
daß eben diejenigen, welche täglich das Schönfte Tas 
en, auslegten und bewundersen, was in den beyden 

Spras 
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nah C. Sprachen, die vollkommener bearbeitet worden find, 


1648. 
big 1792 


als alle übrigen, von den’ größten. Geiftern geſchrie⸗ 
ben worden iſt, dennoch in ihrer eigenen Sprache ei⸗ 
nen ungelenken Ausdruck, ohne alle Anmuth und 
Zierlichkeit, beybehielten ? Allein wir duͤrfen darum 
nicht veraͤchtlich, und alſo gewiß ungerecht und un⸗ 


dankbar, gegen ihr Andenken handeln Es war ſehr 


nuͤtzlich, daß ſtets eine Anzahl von Gelehrten 
ſich ganz und gar der Kenntniß jener Sprachen, 
und. zugleich durch Huͤlfe derſelben fo mannichfaltiger 


Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, davon die Alten Mur 


fter hinterlaffen haben, widmete, weil dieſes das 
ſicherſte Verwahrungsmittel gegen eine von neuem zu 


beſorgende Verfaͤlſchung der wahren Gelehrſamkeit 


abgab. Das erforderte aber fo viel Fleiß, Zeit und 


ner ange fremder Worler ——— wor⸗ 


Hilfsmittel, daß die vaterlaͤndiſche Sprache dans 
über zuruͤckſtehen mußte. Diefe brauchte ohne⸗ 


dem noch fehr gefeilt zu werden, wenn fie der wigir 


gen Künfte und. der erhabenften, tiefſinnigſten Wif 
ſenſchaften würdig feyn follte, Die Fürften und an⸗ 
here Großen von Deutfchland: wandten ihr Feine 
vorzuͤgliche Liebe und Aufmunterung zu; fie 


ſchaͤhten mehr die ausländifchen Spradyen; und Die 


deutſchen Gelehrten, wenn fie auch ‚für diefelben in _ 
der ihrigen fehreiben wollten, lebten zu weit von 


ihnen abgeſondert, und zu gering geachtet, aß 


Daß ſich ein Stand dem andern an Geſchmack und pa⸗ 
triotiſchem Vergnuͤgen merklich haͤtte naͤhern können, 
Die deutſche Sprache wor ſogar, beſonders bey 
Gelegenheit des vreyßigjähriger Krieges, da ſo viele 
tauſend Auslaͤnder nach Deutſchland ag mit ei⸗ 


I 
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den. Sie davon zu reinigen, gaben ſich im Anfan⸗ Imach C. G. 
ge dieſes Zeitraums, mehrere Deutſche viele Muͤhe; J 16480 
ſie uͤbertrieben aber auch zum Theil ihre Sorgfalt, ag 
indem fie.ohne Noth neue deutſche Woͤrter erſannen, 
anſtatt ihren alten vergeſſenen Reichthum hervorzuſu⸗ 
chen. Mir mehr Nutzen und Beurtheilung unters >» 
ſuchten andere die Abſtammung und die Grund⸗ 
ſaͤtze der deutſchen Sorache. Juſt Georg 
Schottel zu Wolfenbüttel, Johann Bddiekei zu 
Berlin; und Caſpar Stier. zu Nuͤrnberg, der 
mehr unter dem Namen. des Sparen ;befannt if, | 
welchen) ex. in der. fruchtbhringenden Sefellichaft Sinn? 
führte, übertrafen bierinne die meiſten andern. Die wu: 
Deutfchen find infonderheit den beyden letztern die 
erſten wohl überdachten. Sprachlehren, und dem drit⸗ 
ten einen Sprachſchatz, ‚ober ein Woͤrterbuch ihrer 
Space ſchuldig, das einen hellen Kopf verraͤth. 
VL Es gab alſo bereits Schriftfteller ‚in deut= etc 
| ehr. Sprache, welche ſich rein, richtig und Eraftvolk > Sen > 
ausbrückten; aud) zumeilen einige, die den falſchen um Ende 
Geſchmack und die unzeitig angebrachte Gelehrſamkeit des 17 Aa | 
ihrer, fehreibenden Mitbürger ,. Die herr Ichenden Vor⸗ hunder 
urtheile oder Ausſchweifungen, mit lebhaft ſinnrei⸗ 
chem Spotte angriffen, wie Johann Balthaſar 
Schupp, aus Gießen, Prediger zu Hamburg. san“ 
me zu leicht wurden manche Durd) ihren Witz und rt 
2 Einbildungskrafe irre geführt, weil fie dev; Ma» 
hi Ah den Alten nicht folgten. So ergieng es vor 
| nehmlich den beyden ſchleſiſchen Dichtern, Johann 
hriſtian von. Hoſmannswaldau, und Daniel 
Cafpar ı von Lohenſtein. Sie glaubten erhaben, 
prachtig und außerordentlich ſchoͤn zu ſchreiben; ver⸗ 
loren 
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J nach &.®, loren ſich aber ins Gezwungene, Hochtrabende und 


1648. 
bis. 1792. 


Schwuͤlſtige: viele Bilder, wenig Gedanken, "ges 
lehrte Anfpielungen ohne Wahl, aber Mangel an 


Menſchenkenntniß und feiner Empfindung, waren 


ihre Hauptfehler. Und dennoch hat der eben gedachs 
te Eohenftein, wenn er in ungebundener Rede 
ſchrieb, nicht felten eine Höhere Beredtfamkeit ers 
reicht, die durch Wahrheit und bündige Kuͤtze ein⸗ 


nimmt. Mit einem richtigern poetifchen Sefüglimd 


Eanik, - 
ſt. 1099 


aͤchtem Wis begabt, vichtetd gegen das Ende des 


ſiebenzehnten Jahrhunderts Friedrich Rudolph 
Ludwig Freyherr von Canig, geheimer Staats 
rath des Kurfuͤrſten von Brandenburg: Beine 
Spottgedichre oder Satyren / worinne er ſich zuerſt 
unter den Deutſchen als einen gluͤcklichen Nachahmer 
der roͤmiſchen Dichter von dieſer Gattung gezeigt hat) 
haben noch ihren WBereh; fo kreffend find datinne 


h menſchliche Leidenſchaften und Fehler in einer leicht⸗ 


fließenden Schreibart gezeichnet, Mehr Härte,imd 


 felbit Sprachfehler finden ſich in den Sinngedich⸗ 


Geiſtliche 
Sieden, _ 


ten und andern dichterifchen Werfen des Ehre 


ſtian Wernicke, eines gebörnen Preußen, der zu 


Hamburg lebte. Allein er erfegt dieſes Durch feine 
ſcharfſinnige Denfungsart und einen gedrungenien Aus⸗ 
druck. Eine Dichtungsart aber, die geiftliche, | 
wurde befonders fleißig von den Deutſchen ‚geübt; 
und fie Fönnen fich den Ruhm ficher zueigheh, daß 
feine Nation noch Religionsgeſellſchaft jemals 
in Eiedern der Andacht ſo fruchtbar geween fen) 


ſo viel Edles und Gemeinnügiges in diefelben gebrache 


habe, als der evangelifche Theil von Deutſch⸗ 


sand — Jahre einander, Sn 
% — 
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der zweyten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts J. nach C. G. 
verfertigten Simon Dach , Profeſſor zu Könige: si * 648. 
berg, Zohann Rift, meflenburgifcher Kirchenrath, RR 
und außer andern mehr hauptfächlih Paul Gerhard, 

Prediger zu Lübben in der Saufiß, eine große Menge 

folcher Lieder. Die herrlichften Regungen der chrift« 

lichen Gottſeligkeit leben gleichfam in vielen’ derfelben, 

wie ſchon in manchen Gefängen ihrer Worgänger ; 

man fieht, daß die Religion felbft die Werfaffer bes 

geiftert, und die fanfterührende Sprache haben reden 

laffen, die offenbar aus dem Herzen entſpringt. Dar⸗ 

über vergißt, oder merkt man weniger die rauhen und 

gemeinen Ausdrüce, das fehlerhafte Sylbenmaaß, 

ven fpielenden Wis, und die Wergehungen gegen den 
Wohlſtand unferer Zeiten, die man zuweilen darinne 

antrifft. So viele andere Versmacher dieſes Jahre 

hunderts fchrieben unnatürlich, um zu gefallen; die 
geiftlichen &Liederdichter fangen mehr, was fie em« 

pfanden,, und die danfbare Nachlommenſchaft em⸗ 

pfindet noch mit ihnen. 

IX. Aber in den legten zwanzig Jahren des fie: Frameſche 
benzehnten Jahrhunderts ereignete ſich bey den Deut: — 
ſchen eine Veraͤnderung, die auch auf ihre Dicht: —— 
kunſt wirkte. Die Sprache, die Schriften, die den in 
Trachten, Gebraͤuche und Sitten der Franzo —— 
ſen wurden unter ihnen bekannter und beliebter; Kupfer, 
nach und nad) verdrangten fie einen großen Theil tafel. 
son demjenigen, was die Deutfchen gleichfam erb⸗ 
fich von ihren Vorfahren befaßen, Daß die Deut: 
fehen gerade diejenige Nation auf einmal fo fehr nach» 
geahmt haben, welche ihnen, oder doc) ihrem Rei⸗ 
che, bisher am feindfeligften - begegnet hatte, das 
AI Theil. Dd laͤßt 


Inach CG.laͤßt fi ch aus den damaligen Begedenheiten nicht 
ſchwer erklaͤren. Der franzoſiſche Hof ſtand be⸗ 
reits ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden in gewiſſen Ver⸗ 
bindungen mit dentſchen Hoͤfen; ſelbſt alsdann, 


648. 
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wenn der groͤßte Theil des deutſchen Reichs ihm den 
Krieg ankuͤndigte. Er wurde von den Deutſchen des 


ſto häufiger befuche, da er gar bald Der artigfteund 


prachtigfte in ganz Europa geworden war, deſſen 
Glanz man nicht allein bewunderte, fondern auch eis 
nigermaaßen zu erreichen fuchte. Die Macht, die 


Siege, und fo viele andere merfwürdige Handlungen 


Ludwigs des Vierzehnten zogen aud) unzähliche 


deutſche Zufchauer feiner Größe in fein Neid. Zu 


gleicher Zeit war die franzöfifche Sprache fo glüch- 
Jich verfeinert worden, und hatte ſich befonders zu 
den Annehmlichkeiten des gefelljchaftlichen Um⸗ 
gangs fo fehr gebildet, daß die Deurfchen, weiche 
in der ihrigen Feine fo reizenden Wendungen, feine fo 
einfehmeichelnde Höflichkeit fanden, diefelbe mit Ver⸗ 
gnügen zu fprechen anfiengen. ie lernten biefelbe 
auch defto fleißiger, da die Franzoſen ihnen ſeit der 


Mitte dieſes Jahrhunderts, zwar nicht in der eigent- 


lichen Gelehrſamkeit, aber doch an trefflichen 
Schriftſtellern in ihrer Sprache, vorzuͤglich an 


Dichtern und Nednern, ſehr überlegen wurden; 
ja felbft über gelehrte Unterfuchungen aller Arc mit 


Hülfe ihrer Sprache einnehmend fehrieben, und fich 


das Anfehen der Neuheit gaben, Sehr viele einzel · 
ne Franzoſen hatten ſich allmaͤhlig in Deutſch⸗ 


land niedergelaſſen: theils aus Trieb, die Welt zu 


In fehen, und auf Abentheuer auszugehen: theils um 


die Begierde befriedigen , welche die Deutfchen bes 
‚zeigten, 


ie * 
TEE — 
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zeigten, ihre Sprache und Sitten zu kennen Plotz⸗ J nahe. 
lid) aber wanderten nad) dem Jahr 1680 viele 1648. 
taufend Franzoſen zugleich nach Deurfchland, die ya 
von ihrem Könige wegen der proteftantifchen Religion \ 
verfolgte, aus großmürhigem Eifer für ihre Religion, 
ſelbſt mit Lebensgefahr ihe Vaterland verließen. Un⸗ 
ger diefen Flüchtlingen , von denen ſich die größte 
Anzahl in den Eurbrandenburgifchen Ländern, wo 
fie am günftigften aufgenommen wurden, niederiieß, 
waren Perſonen von allen Staͤnden, erfahrne 
und tapfere Kriegsbediente, Edelleute von der 
gefaͤlligſten Auffuͤhrung, gelehrte Prediger und 
Schriftſteller, gefchickte Kaufleute und Kuͤnſtler. 
Ueberhaupt war ihr Betragen lebhaft, ihre Sprache 
wohlklingend, und fie hatten ziemlich allgemein aus 
den vielen angenehmen Büchern, die in derſelben ges 
fhrieben waren, Kenntniffe gefchöpfe, die in Deutſch⸗ 
land außer den Gelehrten wenige haben fonnten, “Des 
flo mehr Eingang fanden fie an den Höfen und bey 
den Bornehmen in Deutichland; und da fie auch 
. vielen erfinderifchen Fleiß mirbrachten: fo fah man 
fie nicht bloß als Leute von artigen Sitten, fondern 
noch überdieß als nüßliche Unterthanen an. Nach 
dem die Großen erft das Beyſpiel gegeben hatten, 
ber Sprache, den Kleidungsarten und Sitten dieſer 
Anfömmlinge einen Vorzug zu ertbeilen, folgte die 
Marion allmahlig nad). 

X. Daraus entftanden ohne Zweifel einige — 
beträchtliche Vortheile fuͤr die Deutſchen. Ih; Berg 
re Sprache befam an der frangöfifchen, und den 

vielen Werken des Geiftes, welche diefe hervorge⸗ 


Kr harte, Muſter, nach welchen fie ſich fchneller 
Dd2 aus⸗ 
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4 nach C.G. auszubilden anfıeng. Man uͤberſetzte viel aus dem 


." 1648» 
big 1792» 


Franzoͤſiſchen; Ausdruͤcke, Redensarten und Eins 


faͤlle dieſer Sprache wurden voͤllig in die deutſche 
uͤbergetragen, und dieſe letztere wurde bald fließen⸗ 
der; anmuthiger und gewiſſermaaßen auch reicher. 
Die Schriftſteller im Deutſchen huͤteten ſich nun 
vor Sprachunrichtigkeiten, befleißigten ſich des Wohl⸗ 


lauts, der edlern Bilder, der Gabe, allgemein ver⸗ 
- ftändlich und brauchbar zu reden; ihre Arbeiten 
wurden Abbrücke einer feinern Aufführung, Der 


gejellfchaftliche Umgang.ver Deutfchen gewann 
auch etwas: nicht als wenn fie Die Annehmlichfeis 
ten deffelben bisher nicht gefannt hatten, oder. darin» 


ne unnatuͤrlich gewefen wären; fie waren vielmehr anf 


Die geradefte, natürlichfte NBeife mit einander umgegan« 


gen, bie im Grunde die befte ift. Allein von den 


Franzofen lernten fie dienicht unbedeutende Kunſt, 

‚auch unangenehme, aber nothwendig gewordene Wor: 
te und Dinge Auf eine Art zu fagen und zu thun, daß 
fie niche ganz mißftelen. Die Materie ihrer Unter: 
vedungen wurde vervielfältigt, und die verſchiede⸗ 
nen Stande mifchten fich mehr unter einander. 
Wenn die Frangofen weiter nichts Gutes in 
Deutfchland bewirkt hatten, als daß durch fie ei» 
riger Anfang gemacht worden ift, den fteifen Stolz 
vieler Bornehmen und Neichen zu mildern, die, voll 


von ihrem adelichen Herfommen, oder ihren Titulatı» 
‚von und Würden, fich zu erniedrigen glaubten, fobald 


fie mit Perfonen von bürgerlicher Herkunft und $es 
bensart einen Umgang ohne Zurückhaltung pflegten: 


ſo wäre diefes fchon Fein geringer Dienſt. "Sie ha: 


ben fogar — — gegeben, daß die bisher unter 
den 
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den Deutfchen fo herrſchende Liebe zum Trunke J. nach C. G. 
merklich abgenommen hat. Denn fie vertrug ſich. Abe 
gar nicht mit dem feinern Wohlftande, mit der Net: RUHR 
tigfeit im Anzuge, noch mit der haufigern Gegen -· 

wart des Frauenzimmers in Gefellfchaften, welches 

alles nunmehr üblich wurde. Die Mäßigfeit im 

Trinken ward wenigftens bey vielen Mode, wenn 

‚gleich nicht Tugend; und das Laſter, dem fie Eins 

halt that, mußte behutfamer werden, Gewiſſe Be: 
quemlichfeiten des Lebens, einigefünftliche und 
> feinere Waaren famen aud) durch die Franzofen nach 
Deutfehland,; und wenn fie dafelbft nicht alle zuerft 

bekannt wurden, fo gefchah es doch in größerer Voll. 
kommenheit. Manche Seiden: Gold» und Silber: 

arbeiten, oder Manufacturen, die Caftorhüte, die 
gewebten Strümpfe, die Sonnen: und Regen⸗ 

ſchirme, und viele andere Gemächlichkeiten, find dar⸗ 

unter zu rechnen. Die Schriftfteller ihrer Nation has 

ben zwar dieſen Gewinnſt fir Deutſchland aͤußerſt 
uͤbertrieben, als wenn in dieſem Lande vor der Ankunft 
ber reſormirten Fluͤchtlinge wenig" Handlung und 
Kunſtarbeiten geweſen waͤren; da doch die Deutſchen 

in beyden die Franzoſen ſeit vielen Jahrhunderten 
uͤbertrafen. Aber daß ſie durch dieſelben jetzt einigen 

Zuwachs darinne erhalten haben, iſt eben ſo gewiß. 

XI. Doc) da man verſchiedenes an den Franzo⸗ Nachtheili- 

fen nahahmungswürdig gefunden, und von ihnen fh 
dankbar angenommen hatte, gerieth man über dem yerung auf 
Wohlgefallen, den dieſe - Veränderungen erregten, die deutſche 
darauf, alles fin ſchoͤn und nüßlich zu Halten, Spradie; 
mas über den Rhein nach Deurfihland Fam, 

Man flürzte fich in die Nachahmung deffelben hinein, 

Od 3 unein: 


= 
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J nach CG. uneingedenk des Charakters und der Bedürfnif 


„1648. 
bis 1792. 


fe der Deutfchen, die zwar von dieſen ihren Nach. 
barn, fo wie auch von den Italiaͤnern, nicht wenig 
fernen Fonnten; aber doc) für ihre Ehre und ihr Be— 
ſtes fehr ſchlecht beſorgt waren, wenn ſie bloße Co⸗ 
pien auswaͤrtiger Nationen wurden. Der uͤberhand 
nehmende franzoͤſiſche Geſchmack in Deutſch⸗ 
land ſtieg nach und nach, beſonders im achtzehnten 
Jahrhunderte, von den Fuͤrſten und andern Großen 
bis in den Buͤrgerſtand herab. Das Franzoſiſche 
wurde die Sprache der Hoͤfe, und der ſoge⸗ 
nannten großen und feinen Welt. Anſtatt den 
Anbau der deutſchen Sprache nunmehr weit eiſriger 
zu befördern, weil folchesieichter, aber auch noͤthiger 
und rühmlicher geworden war, zog man ihr, bloß 

aus Bequemlichkeit und. übereilter Bewunderung aus: 
laͤndiſcher Reisungen, die mehr ausgebildete franzöfi: 
fehe vor. Viele Vornehme ſchaͤmten fich beyna⸗ 
be Deutfche zu feyn, das heißt, von einer Nation 
abzuftammen, welche die größten Männer aller Art 
gezeugt, und die wichtigften Thaten verrichtet bat; 
fie bildelen fich mie einer fat unbegreiflichen Selt- 
famfeit etwas daranf ein, beſſer franzoͤſiſch als 
beurfch zu veden und zur ſchreiben. Dieſe Unge- 


rechtigkeit entſtand fogar aus einer groben Unwiſſen⸗ 


heit. Sie wußten es nicht, Daß ihre Sprache 
nicht, wie die jranzöfifche, durd) die Ausartung und 
Bermiftbung mehrerer andern entſtanden, ſondern 
eine urſpruͤngliche fuͤr ſich beſtehende, recht eigent⸗ 
lich für fie gemachte, und ihrer Bearbeitung hoͤchſt 
würdige Sprache fey, die mehr Meichthum und 
Nachdruck beſitze, als alle neuere; die zwar einige 

eigen⸗ 
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eigenthümliche Härte babe, aber doch biegfam ge⸗IJt nach C. G. 
nug werden könne, um fi) für alle Gegenftände und bj u 
Abfichten zu ſchicken; daß endlich eben: diefelbe der ll 3 
Dichtkunſt weit angemeffener fey, ‚als die frangöfifche, 
die faft auf jeden Schritt in Gedichten die Gefege des 
Splbenmaaßes uͤbertritt. Genug, das befchim: 
pfende Borurtheil, welches Deutfche ſelbſt gegen 
ihre Sprache annahmen, bielt dieſe, und. mit der» 
ſelben die vaterländifche Beredtſamkeit und. Dichtkunſt 

noc) etwas länger von ihrer Neife zuruͤffk. Man 

gieng fo weit, daß die gewöhnlichften deurfchen Woͤr⸗ 

ter im gemeinen geben ohne allen Grund mit franzoͤſi⸗ 

ſchen vertaufcht wurden, gleichfam als wenn Diefe 
legtern edler und Fräftiger wären, Die ehrlichen 

deutſchen Namen Frau und Jungfrau, die fonft 
fürftliche Srauenzimmer zu führen gewohnt waren, 
ſchienen nicht fo erhaben zu feyn, als Madame und 

Mademoifelle, die nicht allein im geringften nicht 

mehr als jene bedeuten, fondern im Grund nur ver» 

dorbene lateinifhe Wörter find. - Man hüter ſich 

noch, voneinemftrohfarbenen Kleide zu reden; aber 

Paille klingt in den Ohren der Meiften weit anftändis 

ger. Deutſche Aeltern legten ihren Kindern oft 
- franzöfifche Namen bey. Die Ueberfchriften 

dentfcher Briefe wurden franzöfifch abgefaßt; 

man Fleidete die weitlauftige Titelfucht der Deut 

fehen in die frangöfifche Sprache ein, die doch auf ei- 

ne föbliche Art fehr kurz in Titeln iſt; und die deut—⸗ 

fche Sprache wurde felbft in Büchern fo bunt, und 

mit franzöfifchen Wörtern fo fehr überladen, daß ihre 

Feinde zu ihrer Verfaͤlſchung nicht mehr hätten chun 

fönnen, Alle diefe Schwachheiten, unter welchen 

Dd4 aud) 


Inach CSauch manche Sächerlichfeiten waren, "mußten u; 
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Deutfchen in den Augen der Ausländer, und vor⸗ 

nehmlich der Franzoſen ein fonderbares Anfehen ges 

ben; für fie felbft aber waren fie deſto ſchaͤdlicher. 
XU. In ihren Sitten und in ihrer ganzen Ges 


muͤthsart zeigten ſich auch manche nachtheilige Solo 


gen diefer Veränderung, Viele Deutfche wollten 


nun aufpören, plump und unhöflich zu ſeyn; gewoͤhn⸗ 


ten fich aber unmerflicher Weiſe daran, mehr oder 
weniger zu fagen, als ſie dachten, bloß um ja nies 


manben zu beleidigen; tändelten bisweilen, wo fie 
mit Ueberlegung handeln ſollten, und betrugen ſich 


bey Kleinigkeiten wie bey Sachen von der höchften 
Wichtigkeit. Mit den feinen Redensarten, mit Den 
unglücklichen Wörtern, Compliment, Politeſſe, 


Galanterie, und dergleichen mehr, kamen viel leere 


Geſchwaͤtzigkeit, Werftellungsfunft, und eine gewiffe 
Sertigfeit, mie Tugenden und Yusfchweifungen, mit 


allem in ver Welt zu fpielen und zu ſcherzen, unter. 


die Deutfchen. Der unterthänigiten und gehor⸗ 


ſamſten Diener giebe es feitdem überall die Menge 


bey ihnen; die Umarmungen, die geläufigften Wer: 
fidyerungen von Freundfchaft und Dienftbegierde, find 
unter Perfonen, die fid) zum erftenmal fehen, ganz 
gewöhnlich. Aber die alte deutſche Dffenherzig- 
feit und redliche Treue, melche fidh nicht durch 
tiefe Berneigungen und einen Schwall von Worten, 
fondern durch eine ‚freye ungefünftelee Anfprache und 
Haͤndeſchuͤtteln anmeldete, diefe muß in der feinern 


Melt erſt aufgefucht werden, weil fie die Unhöf 
fichfeie nicht begchen darf, fo völlig ohne Lebensart 


hervorzuplatzen. * ehemalige Art des Umgangs 
wurde 


en Se 
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wurde für fteif gehalten; die neue verbeſſerte ward J. nach E.G. 
nicht felten ſchal, und ein bloßer Taufch oder Wett: i . 648. _ 
ſtreit von artigen Worten, bey denen man nichts dis 19% 
empfindet. * Um diefe Fertigkeit in ausländifhen 
Mörtern und Manieren der deutfchen Jugend fehr 
fruͤhzeitig beyzubringen, iſt oft ihre Erziehung Aus⸗ 
haͤndern anvertrauet worden, die den Kindern feine 
deutſchen Sitten und Gefinnungen beybringen konn⸗ 
sen, noch follten, weil diefe in einem vornehmen 
"Stande ſich nicht ohne einen ftarfen Anftrich zeigen 
dürfen. — Die Kleidertracht und der Putz, den golgen der 
die Deutſchen von den Franzofen entlehnt haben, find franzoͤſiſchen 
auch eine Quelle von vielem Unheil geworden. Es Kleidertracht 
iſt wahr, daß in denfelben manche artige Erfindun: 
gen, S$eichtigfeit, und die Kunft, ſich immer ein 
feifches und junges Anfehen zu geben, angebracht 
find, Allein die alte deurfche Kleidung, wiewohl es 
ihr an tiefen Annehmlichkeiten fehlte, war doc) mehr 
für die kaͤltere deutſche Witterung, und für die Ge— 
fundheie der Deurfchen eingerichtet; ihr Körper felbft 
bewegte fich in den weiten und langen Nöcken, Pel⸗ 
zen und Mänteln freyer. Der auf franzöfifch ges 
Eleivete Deutfche hingegen, der faft überall zuſam⸗ 
mengepreßt, und doc) mit Äberflüßigen Zierrathen 
behaͤngt, einherzugehen angefangen bat; für den die 
Weränderlichkeit der Mode ein Gefeg worden ift, 
wenn Diefe auch feinem Stande und Alter nicht ge= 
mäß ſeyn follte; dem die Kunft des Haarfräuslers 
zuweilen nothwendiger geworden ift, als Pflichten und 
Gefchäfte; diefer hat gewiſſermaaßen aufgehört, 
ein Deutſcher zu feyn, Das deutfche Frauen⸗ 
zimmer iſt noch bedauernswuͤrdiger geworden, Es 
"Ddb.s5 hat 
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Jnach C.G. hat ſich der Herrſchaft der Moden, oder vielmehr den 


1648. 
bie. 1793. 


Reichsſtaͤdten fich länger unverändert erhalten; und 


gewinnſuͤchtigen Einfällen einiger Pugerfinderinmen, 
Kraͤmerinnen und ähnlicher Perfonen in Frankreichs 
Hauptſtadt, nod) flrenger unteriverfen müfjen; bat die 
unnatürlichfte, verunftaltende Befeftigung: hoher 


Gebäude auf ihren Köpfen, (die theils aus Drat, 


Bändern, und unzählichen andern geringhaltigen ſchim⸗ 
mernden Waaren, theils aus fremden Haaren, ‚Fett, 
Mehl und Nadeln zufammengefegt find,) als ein Mits 
tel zu gefallen, angenommen. Nicht neue Bequem⸗ 
lichkeiten, oder neue Berfchönerungen durch Ans 
zug und Putz, (denn eines von beyden follte eigentlich 
jede neue Mode leiften,) fondern bloße Neuigkeit, 
geſetzt, daß fie Geficht oder. Körper lächerlich verunſtal⸗ 
ten follte, ift die einzige Empfehlung dee Moden ges 
worden, Die wahre Schönheit, welche fi nur 
durch eine befcheidene Hülfe, die der Natur geleiftee 
wird, zeigen kann, ijt daher bey vielen deutſchen Grauen» 
zimmern ganz verdunkelt worden. Sollten auch die 
Koften des Aufwands, welche Deutſchland bisher für 
alle diefe Berfchönerungen: an Frankreich gezahlt hat, 


nicht fürchterlich groß feheinen; fo muͤßte doch der Vers 


luft der Zeit, welche zu dem Gebraud) derfelben erfor 
dert wird, immer unerfeglich heißen. Die Bequem: 
lichkeiten überhaupt, welche die Franzoſen den Deut» 


ſchen bekannt gemacht haben, find vielen unter diefen 


eine Nahrung dev Meichlichfeit und Ueppigkeit ges 
worden. LUnterbeffen ift dieſe gefammte Nachah- 
mungsfucht in manche Länder von Deutſchland 


nicht ſo geſchwind und tief eingedrungen, Deut, = 


fihe Sprache und Sitten haben unter andern in vielen 


es 
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es giebt noch Gegenden, wo eine Jungfrau von ans J. nach C.G. 
ſehnlichem Stande ſich nicht beſchimpft haͤlt, wenn fie ,, —5* 

mit dieſem deutſchen Namen genennt wird. — 

XI. Auf eine wuͤrdigere Art zeigte um gleiche Zeit Thomaſius 

ein deutſcher Mann von weitſehendem und kuͤhnem — ——— 

Geiſte, Chriſtian Thomaſius, aus Leipzig gebuͤrtig, lehrte Se y⸗ 

was ſeine Nation zu thun faͤhig und ſchuldig ſey. Waͤh⸗ beit im pro⸗ 
rend daß dieſelbe eine auslaͤndiſche bewunderte und nad): —— 

ahmte, empfohl er eine ausgebreiteter Freyheit cin — 

des Verſtandes, und gab ſelbſt das Beyſpiel ihrer Er⸗ 

werbung. Zwar bezeigte er keineswegs eine gaͤnzliche 
Unempfindlichkeit gegen das neue $icht, welches fich die 

Deutfcyen damals bey den Franzofen anzindeten; fo 

wie hundert und funfzig Jahre früher die Hauptverbef; 

ferung der Religion und Gelehrfamfeit von den Deutz 

fehen nach Frankreich übergegangenwar. Thomaſius 

lehrte in einer befondern Schrift, wie man die Franzo⸗ 

fen im gemeinen $eben nachahmen muͤſſe. Er that es 

felbft, indem er über die Wiſſenſchaften deutſch 

ſchrieb, und fogar in eben dieſer Sprache auf der 
Univerfität Unterricht gab, Bis dahin hatte man 

folches niemals anders als in der lateinifchen Sprache 

verfucht; aber eben diefelbe war, in Verbindung mit 

ber damals noch) regierenden düftern und ftreitfüchtigen 

Philoſophie, Halb barbarifch geworden. Er führte alfo 

den Gebrauch der deurfchen Sprache in afademifchen 
Vorleſungen neben der lateiniſchen ein, Damit die deut 

ſchen Studierenden bey Zeiten lernen möchten, fic) in 

derfelben Fünftig für jedermann verftändlich und ein« 

nehmend auszudrücken. Dadurch beförberte er zugleich 

die mehrere Aufnahme diefer Sprache; aber es erfolgte 

* daraus, daß die Kenntniß der lateiniſchen nach 

| amd 
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J nach C. G. und nach in Deutſchland etwas zu ſinken anfieng. Ueber⸗ 


1648. 
bis 1792. 


J. 1692. 


dieß griff Thomaſius die erſt genannte Philoſo⸗ 


phie / und mit derſelben auch die zu eingeſchraͤnkte 
| abhängige Denfungsart der Deutfchen an: bey⸗ 


des mit allem erwünfchten Fortgange. Denn er entriß 
nicht allein der ariſtoteliſchſcholaſtiſchen Philoſo⸗ 
phie ihre Herrſchaft über die deutſchen Proteſtanten; 
ſondern behauptete auch für ſi von neuem diejenige 
Freyheit im Denken, Lehren und Schreiben, die 


fie felbft ehedem fehon befefjen hatten, Diefes Unter⸗ * | 


nehmen führte er fo dreift, mit fo beifienden Spoͤtte⸗ 
reyen auf die unnüße Difputirfucht, auf die knechtiſche 
Anhaͤnglichkeit an gewiſſe Meinungen, und auf andere 
der anſtoͤßigſten Fehler, welche viele Gelehrte ſeiner Zeit 
begiengen, aus, (hauptſaͤchlich in ber erften beutfchen 
Monatsſchrift, worinnen er Schriftfteller und Buͤ⸗ 
cher beurtheifte,) daß er fich von Leipzig wegflüchten 
mußte. Allein diefes Unglück erleichterte vielmehr feine 
Adfichten. Er gab Oelegenheit zur Stiftung der Unis 
verſitaͤt Halle, die vor allen andern hohen Schu: 
[en ihren Lehrern den Borzug einer anftandigen 
Freyheit einräumte, Bon da her theiltefie fich dem 


übrigen proteftantifchen Deutſchlande mit, und nahm 
von dieſer Zeit immer mehr zu. Thomaſius der auch 


auf derſelben lehrte, hatte ſich nicht daran begnügt, Die 
fhlechte Philoſophie zu fürgen ; er fuchte aud) eine befz 
fere an die Stelle derſelben zu ſetzen, und nannte diefelbe 
die Hofphiloſophie. Eine noch in Deurfchland faſt 
unerfannte Wahrheit. lag in dieſer Benennung verbor⸗ 
gen; daß nämlich die Philofophie nicht bloß zum gelebte 
sen Gebrauche auf Univerſitaͤten dienen; fondern fo ges 
meinnügig ſeyn muͤſſe, daß man fte bey Hoſe und im 
| Lüge 


a 
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täglichen $eben eben fo gut anwenden fönne. Er fuhr I:nadı C.G. 
‚fort, bie verfihiedenen Theile der Philofophie, auch „. zen. 
die Nechtsgelehrfamkeit, zu verbeſſern; chat Vor⸗ is "79% 
fehläge zur vichtigern Bearbeitung der Gefchic)t 

Funde; viß überhaupt viele baufällige Meinungen nies 

der, und nüßte das Schägbarfte von dem Neuen und 

‚Guten, was in Holland, England und Frankreich vor 

kurzem vorgetragen worden war, a 

XV. Über nicht nur den Gelehrten, fondern den Er fängt an 
Deutschen hberhaupt, leiftere Thomafius die wich- — en 
“ tigiten Dienfte. Setbft der proteftantifche Theil von zu verbanz 
ihnen bieng nod) vielen aberglaubifchen Meinungen, nen ; 

das heißt, von Menfchen erfonnenen ungereimten Re⸗ 
figionsbegriffen, nach, welche ängftliche Furcht und un: 

ſchickliche oder ungerechte Handlungen hervorbrachten, 
Denn obgleich die unter ihnen gegründete Reforma⸗ 

tion vorzüglid) aud) darauf zielte, daß jedeaus Unwiſ⸗ 

fenheit, Einbildungsfraft, Abfichten und $eidenfchaften 
entfprungene Denfungsart von Gott, von den Geiftern, 

und von der Religion überhaupt getilge werden füllte: 

fo gab es doc) ſolcher Vorftellungsarten aus aͤltern 
Jahrhunderten fo viele, daß es überaus ſchwer gewor⸗ 

den war, ihnen Diefelben zu entveiffen; zumal da dag 

Seltfame und Wunderbare, welches mit dit ſen Sa⸗ 

gen und Ausfprüchen der Vorfahren verbunden war, 

fie ihren Nachkommen defto ehrwuͤrdiger machte. Tho⸗ 

maſius wagte ſich an die Beſtreitung einiger der un⸗ 

wuͤrdigſten und ſchaͤdlichſten. Eine ſolche war die in 

ganz Deutſchland herrſchende Meinung von der Zau⸗ 

berey, und von dem Buͤndniſſe mit den böfen Gei⸗ 

fern, Man zweifelte nicht daran, daß der Teufel be- 

fändig fehr vielen Menfchen beyderley Geſchlechts 


ſicht⸗ 
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9.nacb CG . ſichtbar in menſchlicher Geſtalt erſcheine, um ſie in ſeine 


1648. 
bis 1792, 


Gewalt zu ziehen; daß fie fi ihm wirklich auf gewiſſe 


verſprochene Vortheile ganz ergäben, mit ihm umgien ⸗ 
gen und fid) beluftigten, wie unter andern auf dem groſ· 


ſen Berge in Niederſachſen, dem Brocken, welchen 


man ben Blocksberg genannt hat; und daß der Teu · 


fel ſolche ihm eigen gewordene Menſchen, welche Zau⸗ 
berer und Hexen hießen, unter andern dazu gebrauche, 
den Menfcyen und dem Vieh auf eine verborgene Ark 
Schaden zuzufügen. Alfe diefe Eindildungen waren 
aus leicht geglaubten Erzählungen, Träumen und 
ſchwermuͤthigen Köpfen, aus aufeleyen und Betruͤge⸗ 
reyen, und andern folchen Quellen gefloffen. Sie hate 
ten aber auch Die allertranrigften Folgen gehabt. 
Unzaͤhliche Menſchen waren in Deutſchland, wie in 
ganz Europa, bis zum Endedes fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts auf Anflage oder auf Argwohn, daß fie dergeſtalt 
mit dem Teufel verbunden wären, gemartert, und nad) 
einem durch Die Marter ausgepreßten Befenntniffe ver» 
brannt worden. Die abfeheulichen Herenproceffe, in 
welchen fo viel Widerfinniges geglaubt und -beftraft 


wurde, zogen infonderheit vielen alten Frauen aus dem 


gemeinen Haufen den Tod zu. Vergebens hatte fchon 
vor der Mitte des fiebenzehnten Syahrhunderts der Deuts 
fehe Jeſuit Friedrich Spee mehr Vorſichtigkeit bey 
dieſem gerichtlichen Verfahren angerathen. Zu den Zeis 


fen des Thomafius widerfegte fi) ein Prediger in _ 


Holland, Balthafar Berker, nicht allein diefer, fon« 
dern auch andern Meinungen der Chriften von den böfen 
Geiftern mie vielem Eifer; fand aber heftigen Wider« 
ſpruch, weil er auch wahre Lehrſaͤtze zu leugnen ſchien. 
Thomaſius hingegen ſuchte nur die beſchriebenen Aus⸗ 

ſchwei⸗ 
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fehweifungen umzuftürgen: und es gelang ifm. Man Jnach C. G. 
ſchaͤmte fich bald fo vieler graufamen Thorheiten, :648- 

die über vermeinte Zauberer und Heren gedacht und bes bi bis 1792. 
gangen worden waren ; die proteftantifchen Fürften 

in Deutfchland unterfagten die gerichtlichen Lin: 
terfuchungen diefer Art; allmäplig geſchah eben 

biefes im katholiſchen Deutfchlande; und doc) find 

es erſt ohngefähr vierzig Jahre, daß daſelbſt eine für 

apa Here verbrannt worden if, 

XV, Eben fo machte auch Thomaſius einen ‚gi ingleichen die 
ten Anfang, die Deurfchen von der abergläubifchen Nelken — 
Geiſter⸗ und Geſpenſterfurcht zu befreyen, mit pfertafer.. 
welcher fie auf eine faſt lächerliche Weiſe geplagt wur⸗ 
den, Die verbefjerte Religion Eonnte zwar auch 
hier ven Proteftanten behuͤlflich ſeyn, die alten 
Begriffe zu berichtigen; und befonders warfen fie mic 
leichter Mühe den Glauben ihrer römifchEarholifchen 
Mitbürger weg, ‚als wenn fehr oft Seelen der Ver: 
florbenen aus dem fogenannten Fege⸗ oder reini⸗ 
genden Feuer ankamen, die den noch Lebenden bloß 
darum erfihienen, Damit fie diefelben durch ihre frey- 
gebige Hülfe, oder durch wohlbezahlte reichliche Seele 
meſſen, aus ihrer Quaal errerten möchten, Dennoch) 
blieben auch die Proteftanten bey ahnlichen Mei ⸗ 
nungen vonder Erfcheinung der Seifter und ab: 
geſchiedenen Seelen. Es waren diefes eheils Ue⸗ 
berbleibfel und Folgen des gedachten Glaubens unter 
ihnen; theils Wirkungen einer gewöhnlichen Denfungs« 
art der Menfchen, nach welchen fie Dinge, deren Ur- 
ſachen fie niche ſogleich begreifen Fönnen, von der Kraft 
anfichtbarer Geſchoͤpfe Herzuleiten pflegen, Viele be⸗ 
dienten fich diefes gemeinen Wahns zur Ausfuͤh⸗ 

rung 
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Inach C.G. rung ihrer Abſichten.Sie ſtellten naͤchtliche Pol, 


1648. 
big 1792. 


tergeifter vor, vaffelten, in weiße Tücher eingehüllt, um 
Mitternacht mit langen Ketten, welche fie forefehleppe 
ten, und erregten anderes Geraͤuſch, das nicht allein 
Kindern, fondern auch Erwachſenen Angft einjagre; 
und während daß alles vor ihnen flüchtete, verrichteten 
fie Handlungen, die nebft ihren Urhebern das Lichr 
fiheueten. Es gab daher eine große Menge Häufee 
und andere Gebäude, die wegen einer folchen eingebile 
deren Beunrubigung durch Gefpenfter nicht bewohnt 


‚wurden. Thomaſius war einer der erften, ber dieſe 


ft. 1738. 


Antheil der 


Deutſchen 
am fpanis 
fehen Erb- 
folgefriege. 
J. 1701 f9. 


fhimpfliche Furcht zerftören half. Er zeigte den ges 
vaden Weg dazu: die freye Unterſuchung geglaubter 
Erfcheinungen in ihrem Augenblicke felbft. Daher 
wurden die Gefpenfter immer feltener, zumal bey den 
Proteftanten; obgleich auch unter ihnen diefe Gattung 
des Aberglaubens noch) nicht ganz erlofchen iſt. — 
Zwar wurde Thomaſius felbft, indem er folche Blend⸗ 
werfe des Irrthums befämpfte, oft zu einer ungeftüs 
men Hiße fortgeriffen; oder geriet auf fonderbare, 
aud) wohl falfche Meinungen. Den ohngeachtet aber 


‚gebührt ihm der Ruhm eines Deutfchen von der edel» 


ften Freymuͤthigkeit, der für fein Vaterland mit außer: 
ordentlichen Nutzen gearbeitet hat, 

XVI. Mit der Freyheit zu denfen, die er vornehm- 
lich angefeuert, und mit neuen Einfichten oder Erfah⸗ J 
rungen bereichert hatte, traten die Deutſchen in das 
achtzehnte Jahrhundert; entſchloſſen, ſo weit ſie 
dieſe Vorzuͤge angenommen hatten, ſich derſelben zu 


bedienen, und ihre Kräfte mehr als jemals zu nuͤtzen. 


Ein neuer Krieg befchäftigte fie zwar zum Theil ges 
gen vierzehn Jahre; aber ohne fie Daran zu hin⸗ 
Bern. 
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dern. Es zeigte fich vielmehr in diefem Kriege, daß J nach €, 6 
die Deutfchen, Binlänglidy geübt, und von gefchickten bi A —* 
Feldherren angeführt, ſtets die gluͤcklichſten Fruͤchte ih⸗ 
rer Tapferkeit, auch gegen Nationen, die ſehr beruͤhmt 
in der Kriegskunſt waren, hoffen konnten. Der größe 
te Theil der deutſchen Reichsſtaͤnde vereinigte 

ſich in dieſem Kriege mit dem Kaiſer Leopold, Eng⸗ 

land und andern auslaͤndiſchen Fuͤrſten und Staaten, 
unm einem Prinzen des öfterreichiichen Hauſes 

den Belißdes fpanifchen Reichs und aller dazu 
: gehörigen Linder zu verfchaffen, woran es nach dem 
Ausſterben des in Spanien regierenden Zweigs von 
dieſem Hauſe Anſpruch machte; — aber Frankreich 
zu entreiſſen ſuchte. Der Prinz Eugenius von Gas 
voyen inſonderheit machte die Deutſchen über die 

- Franzofen faft immer ſieghaft; und nad) den erften 

fuͤnf Jahren Diefes Kriegs faben fie diefe Feinde ihres 

Vaterlandes nicht mehr in demfelben, und ſochten nur 
in Italien und in den Niederlanden unter gleichem Er⸗ 
folge mit ihnen. Mittlerwelle giengder Kaifer Leopold fl. 1705; 
aus der Welt, wo er den Ruhm eines guegefinnten, 
auch die Gelehrſamkeit lebenden Fürften hinterließ; 9 
der aber nur ſelten in Regierungsgeſchaͤften mit eigenen 
Augen geſehen hat. Sein Sohn und Nachfolger, Jo⸗ Joſeph der 
ſeph der Exfte, war deſto thaͤtiger und unternehmender. Erſte. 
Er erneuerte ſogar die alten Rechte der Kaiſer und des 
deutſchen Reichs auf Rom und den Kirchenſtaat, den 
er minfeinen Kriegsvoͤlkern beſetzte. Allein er ſtarb in ſt. 1717 
der Blüche feiner Jahre; und hierauf befihloß fein 
Bruder Carl der Sechste bie Reihe der Kaiferaus Carl VI; 
dem öfferreichifchen Haufe, welche zweyhundert jahre 
lang fortgedauert hatte, In dem Frieden zu Raſtadt 
III Theil, Ce und 
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J. nah E.@. und Baden, durch * er den vor 
—— — Krieg endigte, wurden ihm mehrere, ſonſt —— 
&, 1714, Der zugeſtanden; Die Deutſchen uͤberhaupt aber ge⸗ 
wannen Durch denfelben einenene volllommne: 
ve Ruhe, Db fic) gleid) in den erften Zeiten des je 
. ‚sign Jahrhunderts manche bürgerliche und Re⸗ 
ligionsmißheltigfeiten in ihrem Reiche erhoben; fo 
. blieb doch der. allgemeine Zuftand beffelben in der Haupt⸗ 
ſache unverändert. Eine neue kurfuͤrſtliche Wurde 
war fuͤr einen Fuͤrſten aus dem Hauſe Braunſchweig⸗ 
Luͤnebur g errichtet worden; auch hatten ſeit dem En» 
de des vorigen Safıhunderts drey Kurfürften ven 
koͤniglichen Namen und Reiche mit demfelben erhals 
‚ten. Die Mache derſelben aͤußerte ſchon zum Theil eini⸗ 
gen neuen Einfluß auf Deutfchland ; doch diente fie glück- 
licherweiſe dazu, anfebnliche Buͤndniſſe zu fehließen, und 
2 Kriege, welche auszubrechen drohten, zu verhüten. 
——— XVII. Aber um das Jahr 1730 ereignete fich 
e 
Hrotetanten eine ungewoͤhnliche Begebenheit die für Die 
verlaſſen um Deutſchen warnend und lehrreich Bi Shre alte 
| — Religionsfeindfchaft unter einander hatte ſich noch viel 
Baterland, zu wenig gelegt; ob fie gleich felbft Durch ihre gemein; 
XVII Ru ſchaſtliche Vortheile in der bürgerlichen Geſellſchaft auf 
pfertafel, "gefordert wurden, Diefelbe zu unterdrücken. Echmäß: 
ſuͤchtig beleidigende Schriften, geftörre Neligionsübung, 
und andere Beweife davon famen öfters zum Borfchein, 
und nöthigten wohl gar den einen Religionstheil, Gegen: 
gewaltthärigfeiten zu gebrauchen, damit nur feinen 
Ölaubensgenoffen in andern $ändern Gerechtigkeit wi⸗ 
derführe, Unter andern hatten fehr viele Einwohner 
des Erzbisthums Salzburg ſchon im fechzehnten 
Jahrhundert den evangeliſt hen Ölauben angenom⸗ 
| men; 
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men; ihre Nachkommen vermehrten fih, und dieſe Ge⸗ J S na C.G. 
finnungen breiteten-fich immer weiter daſelbſt aus. Ar Fu 
Man hatte ficheine Zeitlang daran begnügt, ihnen alle "293 
Freyheit ihrer Religionsübung zu entziehen; nun follten 
ſie auch gezwungen werden, roͤmiſchkatholiſche Gebräus 
che zu beobachten, und ihrem Glauben voͤllig zu entſa⸗ 
gen. Als ſie dagegen Huͤlfe ſuchten, wurden ſie als Ver⸗ 
brecher behandelt und geſtraft. Doch die weiſe Veran⸗ 
ſtaltung des weſtphaͤliſchen Friedens und die Stand⸗ 
haftigkeit der evangeliſchen Reichsfuͤrſten Fam ihnen ende 
lich zu flatten, Es wurde ihnen vergönnt, ihr Vater: 
fand mit ihren Habfeligfeiten zu verlaſſen. Der Erz» 
biſchof von Salzburg verlor gegen dreyßigtau⸗ 
ſend arbeitſame und getreue Unterthanen, mei 
ſtentheils Landleute, die keinen andern Fehler begangen 
hatten, als daß ſie gegen ſein Verbot das Chriſtenthum 
nad) ihrer gewiſſenhaften Ueberzeugung ausüben woll⸗ 
ten. Sie ließen ſich in proteſtantiſchen Laͤndern in und 
außerhalb Deutſchland nieder, welche ſich noch fleißiger 
anbaueten; eine Anzahl von ihnen hat dieſes ſelbſt in 
den engliſchen Pflanzungen von Nordamerika gethan. 
Seitdem find zwar öfters kleinere Auswanderun⸗ 
gen der Deutſchen in maͤßigen Haufen erſolgt, die 
ſich in andere europaͤiſche Laͤnder, oder in auswärtige 
Welttheile gewandt haben, Aber wenn gleich) auch 
dieſe bisweilen Religiongbedrüctungen zum Grunde ges 
habt Haben: jo ift doch nach und nach in den legten 
vierzig bis funfzig Jahren Die Neligionsverträg> 
lichkeit zwifchen den beyden herrſchenden Kirchen in 
Deutfchland immer Höher geftiegen, Die Menfchen- 
liebe und Klugheit der Fürften verhuͤtet den Aus» 
bruch des Verfoigungsgeiftes auch da, wo er noch tief 
Ee 2 einge⸗ 


J 
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3 ER € ©. eingerourzelt ft. Den Romiſchkatholiſchen inkise | 


inmanchen ewangelifchen Ländern mehr Freyheit 
ihrer Religionsübung eingeräumt worden, als fie nad) 
den allgemeinen Reichsgeſetzen ſordern konnten: und 
die Proteftanten Haben in den neueſten Jahren in 
einigen römifchkatholifchen Ländern Deurfhlands 


- ‚auch, günftigere Schickſale genoffen. Es nähert fich 


Oeſterreichi⸗ 


vielleicht die Zeit, da beyde Rel ligionsgeſellſchaften ein⸗ 
ander bloß nach den Geſetzen des Chriſtenthums und 
der patriotiſchen Verbruͤderung betrachten werden. 

XVIII. Ein kurzer voruͤbergehender Krieg, 


ſcher Erbfol⸗ der bald nach jener großen Auswanderung von dem 


getrieg 
J. 17419. 


Kaiſer und dem deutſchen Reiche gegen Frank⸗ 
reich gefuͤhrt wurde, als dieſes aus Rache wegen eines 


mißlungenen Entwurfs den Kaiſer angriff, war nichts 


fl. 1740. 


J. 1748. 


weniger als glücklich, weil die Kriegsverfaſſung und die 
Staatseinfünfte des Kaifers ſich im Verfall befanden, _ 
Aber nad) dem Tode Diefes Fürften, Carls des Sechs: 
ten, der viele Gutherzigfeit und Siebe zu den fchönen 
Künften befaß, entftand abermals ein Krieg, da 
Deutiche gegen Deutfche, und noch überdieß mit 

der Hülfe vieler taufend Ausländer, fochten. Meh⸗ 


rere deutſche und ausländifche Fuͤrſten machten Anſpruͤ⸗ 


che an die Erblaͤnder des verſtorbenen Kaiſers. Acht 
Jahre lang waͤhrte der Krieg, am laͤngſten in Italien 
und in den Niederlanden, bis der Friede zu Aachen ihn 
endigte, nachdem. bereits vorher die Friedensichlüffe 
zu Breslau und Dresden dem Könige von Preufs | 
fen den Beſitz des allergroͤßten Theils von Schleſien 


verſichert Hatten. Unterdeſſen war die Kaiſerkrone dem 


Carl VII. 
f. 1745. 


Kurfuͤrſten von Bayern zu Theil geworden, der, mit 
— ——— Carl Der Siebente hieß. Allein 
ſeine 
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ſeine Regierung, die mitten in den erſtgedachten Krieg J. ae C.G. 
fiel, war ſo unruhig, daß ſeine edelſten Entwuͤrfe fuͤr bie 1648. 
Deutchland fruchtlosabliefen, Ihm folgre Fran der Sean I. 
- » Erite,geborner Herzog von Lothringen, Großherzog von 
DZoſcana oder Florenz, auf dem Faiferlichen Throne, auf 

welchen er Friedfertigkeit und Gerechtigkeitsliebe brachte. | 
XIX. est, um die Mitte des gegenwärtigen Jahr⸗- Siebenjaͤhri⸗ 

-  Bunderts, und feit dem Macher Frieden, war die Ber Krieg 


Zeiteiner allgemeinen eifrigen Betriebſamkeit in — u 


KR. urichland gekommen. Die Fuͤrſten arbeiteren Friede. 


daran, in ihren Laͤndern die Bevölkerung, Fleiß, Kun- 
Je, Handelſchaft und Gewerbe, Geſetze, Wiſſenſchaften 


und Kriegsweſen entweder zu verbeſſern, oder in Auf 


nahme zu bringen; und jeder Stand ſtrebte nad) mehr 
nee Angenepmere Rserbisbungen zwi⸗ 
en den verfchiedenen deutichen ©... onen und 
| — wurden nun erſt gefchloffen. 
| * fieng an, durch Verſtand, Big, Erfindi: gskraft, 
hhaͤtige Warerlandsliebe, und ähnliche Eigenfchaften 
mit einander zu wetteifern ;. endlich harten alte Wiſſen⸗ 
fchaften und Kuͤnſte ihre erefflichen Männer. Mitten 
auf diefer ſchoͤnen Laufbahn überfiel zwar die Deurfchen 
ein fiebenjähriger Krieg, einer der merfwürdigften J. Yale f$- 
in der ganzen Geſchichte. Die Kaiferinn und Königina 
von Ungarn und Böhmen, Maria Therefia, vereis 
nigt mit dem größten: Theil der deutfchen Reichsſtaͤnde, 


mit Rußland, Frankreich und Schweden, führte Diefen 


Krieg gegen Friedrich den Zweyten, König von 
Preußen, deffen Bundesgenoffen wenige Neichsfürften 
waren. Deurfchlands gefammte gewaltige Macht, und 

viele taufend ausländifche Kriegsvölfer aus den mei⸗ 

ften Laͤndern von Europa traten indemfelben auf. Aber 

| Ee3.. ſo 
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4 nah C.G. fo blůͤhend war Deutſchland zu dieſer Zeit, daß weit 


„1048. 


mehr als eine halde Million Menfchen in ven 
Baffen, die einander fo viele Jahre hindurd) aufzus 
reiben fuchten, Deutſchland weder aushungerte, noch 
fehr merflich entfräftete. Niemals erwarben fich 


bie Deutfchen jo viel Ruhm im Sriege, als eben 


damals, wenn gleich; meiltentheils auf ihre eigene Ko⸗ 


ſten; aber in der That erkannten die Ausländer eben von 


bieſer Zeit an, Deutfchland als die große Kriege: 


3. 1763. 


Joſeph der 
Zweyte. 
J. 4765. 


Fur 


J. 11779. 


fchule von Europa, Inſonderheit prägten fie 
feitdem den Franzoſen eine. gewiſſe Hochachtung 


‚gegen ſich ein, die vorher den Deutſchen, ohne ſie wirk. 


ich zu kennen, oft mit Geringſchaͤtzung begegnet waren. 
Der Hubertsdurger Friede endigtediefen Krieg,der - 
nur die Folge hatte, daß Die Deurfchen ihre Kräfte, Rech⸗ 


te und Vortheile noch beffer als zuvor kennen lernten. . 


XX. Swen Jahre darauf folgte Franz dem Er: 
ften fein Sohn Joſeph der Zivente auf dem deutſchen 
Throne. Jetzt geſchah di :c) die Unter uchung und 
Verbeſſerung des Zuftandes vom Reichskammer⸗ 
gerichte, ein beträchtlicher Schritt zur mehreren Voll: 
kommenheit der deutſchen Reichsverfaſſing. Zwar 
brach ein neuer Krieg zwiſchen dem kaiſerlichen Hof 
und dem Könige von Preußen, mit welchein der 
Kurfürft von Sachfen verbunden war, über Die 
Verlaſſenſchaft des Kurfuͤrſten von Bayern, aus. 
Denn diefer Herr, der legte feines Haufes, war im vor: 


hergehenden Fahre geftorben; mit ihm hörte die 
- Bapyerifche Kurwuͤrde gänzlich auf; und Deurfche 


land hatte wieder nur acht Kurfürften, Allein ſchon 
nach einem Jahre wurde der Friede zu Tefchen ge 


| ftofen, der jede Sr Anfprüche auf jene Ver⸗ 


lajfen- 
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laſſenſchaft befriedigte und die Mutter des Kaiſers batte Jnach C. 8. 
das Glück und den Ruhm, im Frieden zu fterben. Jo⸗ sie 648. 
ſenph, der nunmehr einziger Beherrſcher aller feiner Erb» 5, Ben 
laͤnder war, fieng fogleic) an, große Entwürfe für den‘ 

blühendern Zuftand derfelben, und zur Vergrößerung 
feiner Macht zu entwickeln. Ueberhaupt ließ ex feit dem 
Antritte ſeiner Regierung, ſolche Gaben und Gefin- 
nungen, eine fo ungemeine Thaͤtigkeit für gemeinnuͤtzli⸗ 
che Abfichten aller Art blicken, däß er hierinne alle Kai⸗ 


ſer der neuern Jahrhunderte, Marimiliar ben Zivey: · 


ten ausgenommen, übertraf. Er trachtete unermüdee 


nad) neuen Einfichten, und unterfüchte alles miteigenen 
Augen und Kräften. Keiner unter feinen Vorfahren 
‚hatte nech den Werth deutfcher Sitten und Künfte, 
auch der deutſchen Sprache felbft, fo fehr gefihägt. Die 
große Pflicht der Fuͤrſten, nicht bloß Keligionsduls ' 
dung, fondern gleiche Bilt:gfeit gegen alle Religions» 
verwandte, welche die öffentliche Ruhe nicht ftören, zu 
beobadıten, Eannte und übte er in einem nicht geringen 
Umfange. Er ſuchte ſich und feine Sander unabhängiger 
von der päpftlichen und geiftlichen Gewalt zu machen; 
auch im Ganzen eine freyere Denkungsart in kirchli⸗ 
chen und Keligionsangelegenheiten einzuführen: und 
diefes Beſtreben that auch im roͤmiſchkatholiſchen 
Deutſchland viele Würfung. Gerechtigkeitliebend bis 
zur Außerften Strenge; arbeitfam, fo fehr es nur ein 
Fuͤrſt ſeyn kann; und auf die Verbefferung feiner Ein- 
Fünfte befonders aufmerkfam, ftiftere er viele vortheil- 
hafte Einrichtungen. Wenn er nicht alle feine Entwürfe 
ausgeführt; ‘oder auch) von denen, worinne er glücklid) 
war, nur einen Theil vollendet hat: fo koͤmmt foldyes 
von folgenden Uxfachen her. Er unternahm zu viel 

| Er4 Großes, 
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Z. nach C.G. Großes, Weitausfehendes und Schweres auf einmal, 


1048. 
bis 1792. 


J. 1290 


Leopold II. 


in fehr verſchiedenen Feldern, und fuchte alles zu ſchnell 
und zu hitzig Durchzufegen; manches floß bey ihm. 


mehr aus den edelften Abfichten, als aus feften Grund«e 


fügen; er beſohl nicht felten, wo ein fanfter und lebhaf 
ter Vorſchub mehr Würfung gerhan haben würde; 
er achtete endlich die Rechte und Freyheiten mancher 
$änder und Nationen zu wenig, und veranlafite das 
burch manche Unruhen in denfelben. Gleichwohl war 
fine Regierung für feine Erbländer fehr verbienftooll, 
fein Beyſpiel groß und in vielem nachahmungswerch, 
die von ihm bewuͤrkte Aufklärung weit umher verbrei⸗ 
tet, und feine Grundlage zu noch gluͤcklichern Fork- 
fehritten dauerhaft: Er ſtarb mitten in einem Kriege 
wider die Türken. Sein Bruder, ber jetzt regierende 
Kaifer Leopold der Zweyte, ftellte die Ruhe feiner 
Laͤnder glücflicd) wieder her; fuchte die angefangenen 


Verbeſſerungen mit eben ſo vielem Glimpf und 


Die Philofo: 
phie veredelt 


Mäßigung, als gefeßmäßigem Anfehen und Klugheit 
fortzuſuͤhren; und blieb auch in Deutſchland, wie er 
es vorher in Florenz war, ein Muſter der Fuͤrſten. 
XXI. Der Fortgang der Deutſchen in den 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſten war in dieſem Jahr⸗ 


ch bey den hundert größer als in allen vorhergehenden; aber fie 


Deutfchen. 


hatten aud) lange Vorbereitungen dazu angeftellt, und 
langdaurende Hinderniffe überwinden mäflen Im 
Anfange des Jahrhunderts ſuchte ſich eben noch die 
Freyheit zu denken, lehren und fchreiben bey ven 
DProteftanten von den Feſſeln loszureiffen, von welchen 
fie bisher gedrückt war; und felbft die heftige pierifti- 
ſche Streitigfeit, die damals in vollen Flammen ftand, 


trug nicht: vous dazu bey, ihr aufzußelfen. Die 


Wirkung 


v A 
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"Wirkung davon ſpuͤrte man zuevft / bey der Philoſo⸗J nah 8, 
phie. Jeder nachdenkende Kopf unteritand fich sig 648. | 
nun ſelbſt zu philofophiren, ohne an die Borfchriften ‘ 1192. 
amd das gehrgebäude einer Parthey gebunden zu feyn; 
und doch mie danfbarem Gebrauch von allem, was 
aufbiefer Bahn in alten und. neuern Zeiten erworben _ 
worden war. Man hätte auf die Meinung fallen föns 
nen, daß der Philofoph nur ein feharffinniger Denker 
ſeyn dürfe, der alles aus ſich ſelbſt ziehen Fönne, Allein 
der Feyherr Gottfried Wilhelm von Leibnig, ein Amen 
" geborner Seipziger, lehrte durch feine weitläuftige Gelehr⸗ ſt. 1716: 
ſamkeit, die Erfindungstraft, den Wi, die durchörin 
gende Beurtheilung und die Boredt, amkeit, welche 
; ihm zu Gebote ftanden, wie viel zu einen Philofopben 
gehöre, der die Natur der Dinge und ihre Gründe 
erforſchen fol. Er war zugleich Kenner des Alters 
thums, Rechtsgelehrter, Geſchichtforſcher, Mathe— 
matiker, Dichter, und ſelbſt mit der Religionswiſſen⸗ 
ſchaft bekannt; unterſuchte die Grundſaͤtze der philoſo⸗ 
phiſchen Erkenntniß, ſtreute uͤber die meiſten Theile 
derſelben die lehrreichſten Anmerkungen aus, und 
wandte die Phileſophie ſinnreich und erhaben zum 
Dienſte der Religion an. In ſeine Fußſtapſen trat 
Chriſtian Freyherr von Wolf, aus Breslau ger Wolf 
bürtigz; erwarb fich aber auch eigene Verdienfte. Er Pr 2034 
‚gab Leibnigens Lehrſaͤtzen eine ausnehmende Frucht, 
barfeit, vermehrte fie mit vielen neuen trefflichen Be⸗ 
trachtungen über die Philoſophie, brachte alles in den 
ſchaͤrfſten Zuſammenhang, und war der allererſte, 
der aus den geſammten Theilen der Philoſophie 
ein genau verbundenes Lehrgebaͤude errichtete. 
DM weniger ift er. der erſte gewefen, der nicht allein 
RS, ‚über 


J 
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J. us EB. über alle philoſophiſche Materien rein, deullich 
und genau in deutſcher Sprache ſchrieb; ſondern 
ihr auch dadurch einen Grad der Richtigkeit und 
Beſtimmtheit ſchenkte, welchen die folgenden deut⸗ 
ſchen Schriftſteller wohl zu nuͤtzen wußten. Da er 
unterdeſſen außer ſeiner phyſikaliſchen und mathemati⸗ | 
ſchen Wiſſenſchaft, Feine andere Gelehrſamkeit, wie 

Eeibnitz woch die feinern Gaben deſſelben befaß, 
auch in der Entwickelung und in den Beweiſen feiner 
Lehren die höchfte Ausführlichfeit beobachtete: fü fehle 
te wenig Daran, daß nicht durch feine zu bisigen Ver⸗ 
ehrer die Gewohnheit eingeführt worden ware, Die 
wahre Gelehrſamkeit mit einer pbilofophifchen Schwaß- 
baftigkeit zu vertaufchen. Dieſe beyden großen Mäns 
ner erregten im proteftantifchen Deutfchlande einen 
philsfophifchen oder nterfuchungsgeift, der, durch 

Die immer wachfende Freyheit des Verſtandes gejtärkt, 
ſowohl in der Philofophie, als in allen andern Wiffen -· 
ſchaften und KRünften bis auf den Grund nachforfcht, 
und nichts auf bloßes Anfehen glaubt. Zwar. harte 
fih eine Anzahl Deutſcher ſo ſtrenge nach Wolfens 
Denkungsart gebildet, daß ſie davon den Namen der 
Wolfianer bekamen. Aber jeder Partheyenname 
unter den Gelehrten wurde endlich als unphilo: 
fophifch und unwuͤrdig befunden, Man gewöhnte ſich 
daran, feinen Führer zu ehren, und, womöglich, noch 

- weiter als er zu gehen. Georg Bernhard Bülfins 
ger zu Tübingen, Johann Guſtav Reinbeck zu 
Berlin, Hermann Samuel Neimarus zu Hams 
burg, Johann Heinrich Lambert zu Berlin, und 
andere mehr, philsfophirten nicht allein in ſolchen Ges 
finnungen, ſvoden auch zum Theil auf neuen Wegen, 
‚welche 


bis * 


a 
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weche ſie ſich bahnten. Noch in den neueſten J. nahe. @. 
Sahren hat Johann Georg Sulger, ein Schwei- „1048. 
zer, der zu Berlin gelehrt Hat, die Ehre der Philo⸗ —— 
ſophie Durch feinen ſcharfſichtigen Geiſt, vielfache Ges 
lehrſamkeit und feinen Geſchmack, auch befonders 
durch ihre Anwendung auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
vorzuͤglich behauptet. Selbſt die Romiſchkatholi⸗ 
—9 in Deutfehland Haben Hin und wieder, ſeit der 
itte dieſes Jahrhunderts, einen nicht ungluͤcklichen 
Anfang gemacht, auf eine ſo freye und gemeinnuͤtzli· 
che Art zu philoſophiren. 
WA. Bey den deutſchen Proteſtanten wurde Ihre Reli⸗ 
dieſe gelehrte Freyheit auch einigermaaßen fuͤr die rt eg 
. Religionswiffenfchaft ſelbſt, in den erften Zeiten A 
Diefes Jahrhunderts, unter einem langen hisigen und gründ- 
Streite durchgefohten; und eben diefer Streit fegte licher. 
Die Nothwendigkeit, jene Wiffenfchaft zu ver> 
beſſern, außer Zweifel. Nun fing man alfo wieder 
an, der gelehrten Befchäftigung mic der heiligen Schrift 
| ‚ben erften Pag in der theologiſchen Gelehrſamkeit eins 
zuräumen; das Lehrgebaͤude der Religion von entbehr⸗ 
lichen Spigfindigfeiten und Fragen zu reinigen; den 
ungeftümen und unaufhörlichen Streitigkeiten über die 
Religion Einhalt zu thun, und fie in fanftere Unter: - 
ſuchungen, oder befcheidene Zweifel zu verwandeln, die, 
gemeinfchaftlich bearbeitet, ungemein nuͤtzlich werden 
koͤnnen; gegen neue Meinungen und Erflärungen, die 
von gelehrten, wahrheitliebenden Männern bekannt 
gemacht werden, Duldung und fogar Aufmerkſamkeit 
zu bezeigen; andere, denen man zu viele Wichtigkeit 
beygelegt hatte, herabzuſetzen, oder gar wegzulegen; im 
öffentlichen Vortrage der Religion Faßlichkeit mit ge 
Ns 
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4 nah C.G. Anwendung auf Leben und Sitten zu vereinigen; an⸗ 


1648. 
big 1792, 


derer ſolcher Berbefferungen nicht zu gedenken. Einige 


der vornehmften Lehrer und Schrifefteller der Religion 
vor diefem Werthe, die zugleich alle gelehrte Huͤlfs⸗ 
mittel der theologiſchen Wiſſenſchaft empfohlen, ges 
brauchten und fchärften, waren Salomo Deyling 
zu Leipzig, Samuel MWerenfelsund Johann Ak 
fons Turvetin in der Schweiz, Johann Lorenz 


von Mosheim zu Göttingen, Chriſtoph Mar: 
thaͤus Pfaff zu Tübingen, Sieg und Jacob 


Baumgarten zu Halle, Albrecht Schultens zu 
Leyden, Johann Auguft Ernefti zufeipgig, Jo⸗ 
Hann Salomo Semler zu Halle, Johann Fries 
drich Wilhelm Jeruſalem zu Braunſchweig, 
Johann Andreas Eramer zu Stel, Johann Das 
vid Heilmann zu Göttingen, Ehriftian Wilhelm 


Thalemann zu Leipzlg, und verſchiedene andere. In 
den letzten zwanzig Jahren ſchien es zwar, als 


wenn die freyere Denkungsart mancher prote⸗ 
ſtantiſchen Theologen in Deutſchland der Wahrheit 
und Feftigkeie der Neligionsvorftellungen felbft nachthei⸗ 

lig werden koͤnnte. Allein fie kann, fo lange die ächten 
Grundfäge der Proteftanten ftehen bleiben, doc) keinem 
unter ihnen das Recht entreiffen, feinen Glauben ledig⸗ 
lich aus der heiligen Schrift zu fhöpfen, die in den 
Hauptlehren des Chriſtenthums ſo deutlich iſt; und auf 
der andern Seite iſt ſelbſt eine bisweilen gemiß⸗ 
brauchte Freyheit tauſendmal ertraͤglicher, als 
ihr gaͤnzlicher Mangel. Noch empfinden dieſen leg 
tern in Religionsunterfuchungen die Deutfchen Roͤ⸗ 


mifchfatholifchen in vielen Laͤndern. Doch haben fie 


auch in den neueflen Jahren mit gluͤcklichem Erfolge 
ver⸗ 
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| verſucht, den theologiſchen Unterricht auf Unlverſitãten, J. nach E. © 
die Ranzelberedtfamkeit, die Andachesbücher, und man: I GAR: | 
ches andere, was hieher gehört, zu verbeffern. Freyere 179 
Denfungsart in Aoficht auf den Papft, bat unter ' 
ijhnen beſonders oh. Nicol. von Hontheim zu ver« 
ke angefangen. \ 
9 XXUL ©o viel auch die Deutſchen bereits in ah verbeſ 
* vorigen Jahrhunderte gethan hatten, um Die Ge: * — 
lehrſamkeit ver Griechen und Roͤmer zu nuͤtzen; —D | 
fo kamen fie doch im jegigen auch hierinne weiter. 
Sie lernten noch mehr, Verftand, Wis und Scharffinn 
durch die Schriften der Alten vor allen Dingen zu nähe 
ven, nicht aber bloß das Gedaͤchtniß; viefelben bey 
Allen. Wiffenfchaften anzuwenden; felbft ihre eigene 
. Spradye, Dichtkunſt und Beredrfamkeit daraus zu bes 
‚reichern. Auch gaben fie Mufter von gemeinnügigern 
- Ausgaben derfelbenz überfegten einige derfelben glück 
lich, wiewohl die meiften zu flüchtig oder zu ſteif; er⸗ 
theilten noch bewährtere Anleitungen, die Aiten zu ftus 
Dieren, und noch bequemere Hülfsmittel, mir ihnen bes 
kannt zu werden. Durch folche Arbeiten Haben ſich Jo⸗ 
Hann Albrecht Fabricius zu Hamburg, Tiberius 
Hemfterhuis und der ättere Peter Burmann in 
Holland, Ehriftian Gottlieb Schwarz zu Altorf, 
Johann Friedrich Chriſt und Johann Jacob 
Reiske zu Leipzig, und vor allen andern Johann 
Maithias Gesner zu£eipzig und Göttingen, ber: I. M. 8. 
vorgethan, Der Tegtere war einer der erſten in ner. ſt. 760. 
Deutfchland, der alte und neuere ſehr mannichfal- 
tige Gelehrfamfeit und Sprachfunde treffend mie 
einander zuverbinden wußte; wandte die griechiſch⸗ 
xomiſche Sprachwiſſenſchaft ſehr geſchickt zur — 
us⸗ 
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nach C.G. Auslegung an; verftand, S und Fruͤchte aus 
; u —— dem gelehrten Alterthum zu ziehen, wo andere nur dor⸗ 
792. nichte Sprachunterfuchungen fanden; verbefferte übers 
Haupt die Methode, die Alten zu lefen, und den ganzen 
Unterricht auf Schulen, und haste die ächte römifche 
Beredtſamkeit in feiner Gewalt. In der. That war er 
| ein fehr einfichtsvoller Vorlaͤufer jener rechtſchaffenen 
und die Cr: Männer, welche in unfern Zeiten Die jugendliche Un⸗ 
wa, güber terweiſung und Erziehung auf fo mancherley Are 
* leichter, angenehmer und fruchtbarer zu machen ges _ 
ſucht haben. Das ift mit einem Eifer gefihehen, in 
welchem es Eeine andere Nation den Deurfchen gleich 
gethan hat; und fie Eönnten ſchon zufrieden feyn, wenn 
es ihnen auch nur gelingen follte, Gesners Rathſchlaͤge 
zum Beften des aufblühenden Menfchengefchlechts in 
ihrem ganzen Umfange zu vollftrecfen. Sein Freund, 
Eeneſti. Johann Auguft Ernefti zu Leipzig, theilte mit ihm 
f 1701. den Ruhm, das edlere Studium der Alten, nach dem 
richtigften Geſchmacke, in einem großen Umfange und 
fehr fruchtbaren Einfluffe, zu befördern ; erwarb ſich aber 
auch den eigenthümlichen Vorzug, aufeben diefem und 
manchem andern gelehrten Wege, bis zuder Würde des 
erften Religionsiehrers feiner Kirche zu gelangen, 
Die Se XXIV. Durch die Unterfuchungsfreyheit, und 
———— durch die verfeinerte Beſchaͤftigung mit den Alten, ge⸗ 
Se warn auch die Geſchichtkunde bey den Deutſchen in 
dieſem Jahrhunderte nicht wenig. Sie zogen die Quel⸗ 
len derſelben noch fleißiger hervor; pruͤften ſie noch ſtren⸗ 
ger; ſchaͤmten ſich nicht, in dieſer Wiſſenſchaft zu zwel⸗ 
ſeln; entledigten ſich mancher verjaͤhrter hiſtoriſcher Irr⸗ 
thuͤmer; machten dafuͤr neue Entdeckungen in der Ge⸗ 


are ; Flärten ihre IR Geſchichte mehr auf 
als 
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als ehemals; ‚bildeten fich aus den Griechen und Ro- $. 8* G. 
mern Muſter der Geſchichtbeſchreibung ſelbſt, und fien⸗ 6; —* bas. 
gen ſogar in ihrer Sprache an, dieſelben mit einigem 
Erfolge nachzuahmen. So bekamen fie viele gelehrte 
Geſchichtforſcher; obgleich nur noch uͤberaus we⸗ 
nige Geſchichtſchreiber. Mosheim brachte eine 
ſtrengere Wahl der Begebenheiten, mehr Unparthey⸗ 
lichkeit und Mäßigung, eine pragmatifche Beurtheilung 
der Urfachen und Folgen, viel Menfchenfenntniß, Frey⸗ 
‚mürbigfeit, aud) eine edlere Sprache in die Geſchichte, 
vornehmlich) in die kirchliche. Er machteauch die erſten 
glücklichen Verſuche, fie deutſch zu befchreiben. 
Ernſt Salomo Cyprian zu Gothafchrieb zwar mer 
niger rein und zierlich in feiner Sprache; aber deſto Fräfz 
‚tiger, und als Kenner des Innerſten der Geſchichte. 
Der erſte, der Die Gefchichte ver Deutſchen wahr, 
lehrreich und deutſch vortrug, war Johann Jacob 
Maſcoy/ aus Danzig gebuͤrtig, Profeſſor und Raths⸗ 
herr zu Keipzig. Der Graf Heinrich von Buͤnau 
widmete gleichfalls der deutſchen Reichsgeſchichte 
einen ruͤhmlichen gelehrten Fleiß in deutſchen Werken. 
Thomas Abbt, ans Ulm, gab eine vielverſprechende 
Probe von philsfophifcyer Behandlung der Gefchichte. 
Unter die gelehrteſten Gefchichtforfcher gehören Con⸗ 
rad Samuel Schurzfleifch und Johann Daniel 
Ritter zu Wittenberg, Burfard Gotthelf Stun 
zu Jena, Johann David Köler zu Göttingen, 
Johann Heumann zu Altorf, der Jeſuit Eras- 
mus Frdlich zu Wien, Johann Daniel Schöpfs 
lin zu Straßburg, und andere mehr. Die Ge: 
Iehrtengefchichte erhielt durch den fehen genannten 
— durch Chriſtoph Auguſt Heumann 
| und 


> 
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\ nach C.G. und George Chriſtoph Hamberger zu Göttingen, : 


‚648. eine neue Erleichterung und Brauchbarkeit. Alle 
bis 1792. Huͤlfswiſſenſchaften der Gefchichte, dergleichen die Erd⸗ 
beſchreibung, die Zeitrechnung und andere mehr 


ſind, wurden von den Deutſchen mit Geſchicklichkeit, 
zum Theil fogar gruͤndlicher als bey andern Nationen, 
bearbeitet. Selbſt Deutſche, welche im gemeinfaß⸗ 
lichen deutſchen Vortrage der Geſchichte, der Erdbe⸗ 
ſchreibung und anderer hiſtoriſchen Kenntniſſe eine Zeit⸗ 
lang ausgebreiteten Nutzen, wenn gleich nicht ohne 
manchen Fehler, geſtiftet haben, wie Johann Huͤbner 

zu Hamburg / und andere mehr, dürfen wenigſtens 


um ihres Eifers willen nicht ganz vergeffen werden, 


Verdienſte XXV. Eben die Verbindung der Gefchichte, der 


— —— Philoſophie und der Gelehrſamkeit des Alterthums mit 
Kechtsge- Der Rechtsgelehrſamkeit, unterſtuͤtzt durch einen 


lehrſamleit. freyern Schritt im Nachforſchen, hat auch dieſe Wiſ⸗ 


ſenſchaft unter den Deutſchen volllommener gemacht. 


Noch in den erſten Zeiten dieſes Jahrhunderes that 
Thomaſius viele Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung der⸗ 


elbe? einige davon wurden angenommen, andere 
felbft berichtige. Das römische Recht befam fehr 
gelehrte Ausleger und Gefchichtfchreiber an Johann 


Gottlieb Heineccius zu Halle, an Auguftin von 


Leyſer und‘ Pittern zu Wittenberg, Johann 
Auguſt Bach zu Leipzig, Gerhard Noodt und 


Eberhard Otto in Holland. Man philofophiete - 


über daſſelbe, und fuchte es in ein ordentlicheres Lehr⸗ 
gebäude zu bringen. Die deutfchen Rechte wurden 
von dem eben genannten Heineccius, von Johanıt 


Nicolaus Herg zu Gießen, Heinrich Ehriftian 


Freyherr von Senckenberg zu Wien, * 
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Heumann zu Altorf, und andern mehr, lebhafter J nach CG 
und lehrreicher als ſonſt bearbeitet. Um pas Staate« _, 1648. 
vecht des deutfchen Reichs machten ſich Mafcon; bis 179% 
Johann Jacob Schmauß zu Göttingen, Jo⸗ 

hann Jacob Moſer im Wuͤrtembergiſchen, und 
nicht wenige andere, ſehr verdient, Von proreftane 
eifchen Rechtsgelehrten  verbefferten Juſt Henning 
Bbdohmer zu Halle, und Johann Georg Pertſch 

zu Helmftsdt; von roͤmiſchkatholiſchen aber Zeger 
Bernhard van Eſpen zu Loͤwen in den Nieder⸗ 
landen, das geiftliche oder Kirchenrecht Auch an» 
dere Gattungen der Rechtsgelehrſamkeit bekamen ein 

neues Licht/ und viele deutſche Rechtslehrer entfern⸗ 

ten ben Vorwurf gänzlich, den man ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft gemacht hatte, als wenn diefelbe, unbeweglich 
feſt auf alten Vorurtheilen figend, fait nur eine Leh⸗ 


rerinn von Zänferepen und Raͤnken wäre 


XXVI. Bey fo vieler Freyheit des — Sie erwei⸗ 
deren ſich die Deutſchen bemaͤchtigt hatten, wurde," die Ras 
urlehre und 

ihr Fortgang in der Beobachtung der Natur und Marpema: 
Anwendung der Kräfte derfelden, in dieſemtit. 
Jahrhunderte noch glaͤnzender und heilſamer, Die 
beyden mit einander ſo genau verwandten Wiſſenſchaf⸗ 

‚ten, Naturlehre und Mathematik, nahmen durch 
ſchoͤne Erfindungen und Entdeckungen, glückliche 
Berfüche, die mit den bekannten Wahrheiten verei⸗ 
nigt wurden, vichtigere Methoden, und auf man- 
cherley andere Arc ungemein zu. Leibnitz erfand die 
höhere Mechenkunft, und drang auch fonft tiefer 
als feine Worgänger in die Geheimniffe der mathemas 
tifchen ‚Gelehrfamfeit ein.” Wolf und Lambert, 
Johann Friedrich Weidler zu: Wittenberg, 

II Teil, Ff Johann 
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nach C.G. Johann Andreas von Segner, zwar aus Unyarn, 


‚1048. 
bis 1792. 


Euler. 
fi. 1783. 


a 
Wachsthum 


aber von einem deutſchen Geſchlechte gebuͤrtig, und 
in Deutſchland völlig gebildet, dieſe und andere mehr 
folgten Leibnitzen, wenn gleich nicht alle mit aͤhnli⸗ 
chen Schritten, nach. Der groͤßte Marhemaciker 

der neueften Zeiten war Leonhard Euler, ein Schwei⸗ 
zer, der feine bewundernswerthe Laufbahn zu St. 
Petersburg vollendet hat. Außer ſehr vielen Er⸗ 
weiterungen dev Naturgeſchichte haben die Deut⸗ 


ſchen ſonderlich in der eigentlichen Naturlehre ihren 
| Scyarffinns gezeigt. ‚Die wahre Beſchaffenheit der: 


Elektricität, oder jener Eigenfchaft ‚vieler Körper, 


nach welcher fie, hinlaͤnglich gericben oder erwärmt, 


leichte Körper anziehensund wieder zuruͤckſtoßen, ein, 
Sicht hervorbringen und, leuchten, auch) bey Annaͤhe⸗ 


rung anderer Dichten Koͤrper einen, leicht praffelnden 


Funken verurfachen; die eigentliche Natur dieſer Erz, 
fcheinungen und ihre Fünftliche Erzeugung iſt haupt · 
ſaͤchlich von Deutſchen zuerſt angegeben worden, wie 


Hauſen und Winkler zu Leipzig, und Boſe zwi 
Wittenberg waren. Den beruͤhmten Verſuch der 
elektriſchen Verſtaͤrkung, den man gemeiniglich von 


dem trefflichen Naturkuͤndiger Mufchenbroeki in Hole, 
land benennt, : hat bereits vor dieſem ein pommerfc)er 
Edelmann und Canonicus, von Kleiſt, erfunden. 
Johann Adam Braun, ein Franke, ‚Profeffor zu 
St. Petersburg, ſah daſelbſt zuerſt Queckſilber 
gefrieren. Die Scheidekunſt iſt noch immer von 
den Deutſchen vollkommener, als von andern ragen 
nen, getrieben worden ‚>; 

XXVII. Es war eine der natürlichffen —— 


der TR von. fe aeößern Buben der Maturwiſſenſchaft 


unter 
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unter den Deutfchen, daß die Arzneygelehrſamkeit 3.nahe,6, 
bey ihnen ebenfalls zu.einer noch ungefannten Stärfe 1048. 
gelangen mußte. Alle Hülfswiffenfchaften verfel- u. Fi * 
ben, ihre Haupttheile, und der feine Beobach⸗ innen, 
tungsgeift infonderheit, über die Natur und den 
Menfchen, erhoben ſich zu diefer Abfihe Neue 
Entderfungen, Merhoden und Arzneymittel, vors 
zuglich aber große Mufter in der Umfpanhung und 
Ausübung diefer ganzen heilfamen Kunft, thaten das 
übrige, In der Zergliederungsfunft verdunfelten 
die beyden Albinus und Friedrich Ruyſch in Hals 
land, Albrecht von Haller, ein Schweizer, der 
‚lange zu Göttingen gelehre hat, und Friedrich Me 
ckel zu Berlin, ihre meiften Vorgänger. Haller, Haller. 
einer der gelehrteften und fcharffinnigften Miänner feis ft. 1777. 
ner Zeit, der unfer andern zugleich Philofoph, Na— | 
eurfündiger, Arzt, Wertheidiger der Religion und 
Dichter, und faft alles mic gleichem Gluͤcke war, 
bearbeitete auch zuerft im Ganzen jene Wiffenfchafe 
mit’ der ihm eigenen Beleſenheit, Genauigkeit und 
Beurtheilung, welche die Phnfiologie des’ menſch⸗ 
lichen Körpers genannt wird; oder die Wiffenfchaft, 
wie durch den Bau und den Gebrauch der Theile des ‘ 
Körpers die Zeugung, "die Nahrung, die Unterbals 
tung des Lebens, und alle Verrichtungen derfelben 
vorgenommen werden, Cr Elärte aber. aud) Die mei⸗ 
ften übrigen Seiten feiner Wiſſenſchaft auf. Sein 
großer Sehrer, Hermann Boerhaave zu Leyden, Boerhaave. 
ift gewiſſermaaßen auch der Lehrer und das Vorbild f- 1738. 
‚ aller Aerzte der neuern Zeiten geworden; ſo ſehr ragte 
er an Geiſt, Wiſſenſchaft, Erfahrung, Lehrfaͤhigkeit 
‚und allen andern Gaben hervor, Friedrich Hof 

ngeenp. öfe mann 
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nach ES: mann zu Halle, Gerhard van Swieten, ein 
Br 2 — Niederlaͤnder und kaiſerlicher Leibarzt zu Wien, Co 
TI on Heifter zu Helmftsdt, Johann Zacharias 
Platner und Chriſtian Gottlieb Ludwig zu Leip⸗ 
zig, Georg Gottlieb Richter zu Goͤttingen und 

verſchiedene andere deutſche Aerzte, find ihm, Rab: we 
mehr, der andere weniger, nahe gefommmen, Ä 
Dialereyund  XXVIIL Auch in den finnlichen: ‚Künfen ei⸗ 
— un nes edlern Vergnügens,. in der Malerey, Bild⸗ 
ſich bey den hauerkunſt, Baukunſt, Tonkunſt und andern. 
Deutſchen. mehr, aͤnderte ſich der Geſchmack der Deutſchen in 
dieſem Jahrhunderte ſehr vortheilhaft. Sie ſtudier⸗ 
| ten die Natur, die ten, die Beftimmung und 
2 MWirkfamfeit der Künfte felbft, mit den Neigungen, 
1.0" geidenfchaften und Bequemlichfeiten der Menfchen ver= 
bunden. Anſtatt daß. fie fonft, größtentheils. ihre: 
Künftler diefer Act aus Italien und Frankreich geholt, 

oder diefe folgfam nachgeahme hatten, erreichten fie 

jeßt diefelben auch hierinne, und übertrafen ſie ſogar 
zuweilen. Telemann, Bach, Haſſe, Graun, 
und andere mehr, gaben der Tonkunſt der Deutſchen 
einen Vorzug, den ſelbſt Auslaͤnder erkannten. Der 
Ritter Mengs, ein Sachſe, wurde zu Nom ſelbſt 

als einer der größten Dialer dieſes Jahrhunderts be⸗ 
wundert. Natter, ein Schwabe, brachte die: 
Kunſt, Bilder in die Steine zu ſchneiden, zu 
vieler Vollkommenheit. Sehr viel trug zu dieſer 
mierkwuͤrdigen Veraͤnderung auch der Umſtand bey, 
daß die Deutſchen im jetzigen Jahrhunderte ſo viele 
Denkmaͤler die uns von den Kuͤnſten der Grie⸗ 
chen uno Roͤmer uͤbrig geblieben find, mit andern 
— w betrachten — als ſie ehedem 
8 gewohnt 
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gadehnt warn Man ſah ſie ſonſt nur als Ueber⸗J nahe. 6 

bleibſel des Alterthums an, aus welchen man alte bi a 648. 
Gebräuche, Gefdjichten und Stellen der Schriftſtel⸗ 1, 
ler erläutern koͤnne. Jetzt wurde man aud) auf die 

Größe und Schönheit ver Kunſt in denfelben 
aufmerkſam. Chriſt zu Leipzig war einer der erften, 

‚welcher‘ die Deurfihen dazu leitete. Aber ungleich 

mehr that Johann Winkelmann, aus Stendal ſt. 1768. 

in der Altenmark gebuͤrtig, der, mit hoher Begei- 

ſterung, feinem Gefühl und vieler Gelehrſamkeit be 

gabe, Kunfteichter uͤber die alten Denkmaͤler mitten 

unter den Itallaͤnern wurde, welche es fonft für das 

übrige Europa gewefen waren, Chriſtian Eudmwig 

von Hagedorn und Leßing ſtaͤrkten diefen Ges 

ſchmack bey den Deutſchen mit nicht geringen Ein ⸗ 

ſ ichten 
XX. Aber noch ehrenvoller und erwuͤnſch⸗ Das bluͤh en⸗ 
eer war es fur die Deuitſchen, daß fie enbtich in die- de Autauler 
ſem Jahrhunderte ihre Sprache, Beredtſamkeit Sprache, 
und Dichtkunſt zu derjenigen Reife brachten, wel: Beredtſam⸗ 
che einige andere europaͤiſchen Nationen der ihrigen * 
wert früher verſchafft Hatten. Da nunmehr der Geiſt 
der Deutfchen aufjeder Laufbahn ungehindert forteilen 
durfte; da ihre Sprache häufiger zum Werkzeuge ges 
braucht wurde, um wichtige Wahrheiten , Entdeckun⸗ 
gen und Empfindungen aller Art auszudruͤcken; da 

die Sitten der Nation ſanfter und liebenswuͤrdiger ge⸗ 
worden wären, und ihr Geſchmack ſich immer mehr 
nach alten und neuen Muſtern bildete: ſo konnte ihre 
Sprache allein nicht laͤnger zuruͤckbleiben. Von der 
Reinigkeit und Richtigkeit derſelben kam man bis 
m REN und zur Zierlichfeit; man vers 

Sf3. ſuchte 
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nach. 6. ſuchte gluͤcklich, ſie allen Gegenſtaͤnden anzupaf: 


1048. 
bid 1792, 


Gottſched 
fl. 1766, 


jen, ohne die eigenthuͤmliche Farbe, Geftalt und Wen 
dung eineg jeben einzelen zu verlieren; es wurden Lite 
terfuchungen über ihre Beftandtheileund Kraͤf⸗ 
te angeftellt: aber mehr als alles andere thaten die 
Meiſterſtuͤcke, welche vortrefflihe Männer darinne 
verfertigten. Auch dieſer Fortgang blieb noch et⸗ 


"was langſam, bis in die Mitte des jetzigen Jahr⸗ 


hunderts, da er plöglich fehneller wurde, als meh. 


rere Köpfe von großen Gaben zugleich auſtra⸗ 
. ten, und die Macheiferung feuriger als jemals wurde, 


Im Anfange des Jahrhunderts fchrieb man noch ein 
mit ‚vielen ausländischen Wörtern untermengtes 
Deutſch, nicht ohne Kraft, aber ohne Beſtimmtheit 
und Anmuth. Wolf gab zuerſt der Sprache, wie 
bereits angezeigt worden ift, den guten philoſophiſchen 
Lehrton. Johann Ehriftoph Gottſched, aus Koͤ⸗ 
nigsberg in Preußen, Lehrer zu Leipzig, trat nicht 


‚allein in Wolfens Fußtapfen, defien Anhänger er 
war; fondeen arbeitete auch mit großem Eifer an der 


Derbefferung unferer Sprache, Er reinigte fie 
von dem Wuſte lateinifcher, italiänifcher und 


- franzöfiicher Woͤrter, mit welchen ſich die damals 


fogenannten , galanten Schriftfteller beladeten; er 
warnte vpr dem Schwulſte und dem Gezwungenen 
mancher vermeinten Dichter ; ſammlete aus Roͤmern 
und Franzoſen die beiten Vorſchriften der Beredt- 
ſamkeit und Dichtkunft, und führte auch auf der 
deuiichen Schaubühne mehr Regelmaͤßigkeit ein. 
Er felbft war zwar weder Redner noch Dichter, fehrieb 


nachlaͤßig und wäßerig, und reimte alltägliche Gedan⸗ 


fen; doch hatte er Ba Pi erſten Zeiten fehr viel 
Sean; 
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gethan; und wenn er nachmals niche weitet fort: Inach €. ©. 
fihriet, fo kamen aus feiner Anführung und Aufmun⸗ bis — 
terung deſto beſſere deutſche Schriftſteller. Mit mehr — 
Scharſſinn und Witz ließen es ſich Johann Jacob 
Breitinger und andere Schweizer angelegen ſeyn, 

die deutſche Sprache und Beredtſamkeit zu feilen. Die 
letztere glänzte zuerſt in Mosheims Kanzelreden; Mosheim. 
noch) nie hatte man vorher das Erhabene, Blumen, l· 1755. 
reiche, Wohlklingende und Ruͤhrende unſerer Spra -· 

che ſo ſtark gefuͤhlt. Allein da er wenig in andern 
Gattungen deutſch ſchrieb; ſelbſt ſeine Sittenlehre 

mehr redneriſch als im lehrenden Ausdruck abgefaßt 

war, und ſeine Kanzelberedtſamkeit von vielen faͤlſch⸗ 
lich als ein allgemeines Muſter der Sprache des Pre⸗ 

digers angeſehen wurde: fo waͤhrte es noch eine gerau⸗ 

me Zeit, bis eine jede Wiſſenſchaft, Kunſt und Ma— 

terie den ihr angemeſſenen deutſchen Ausdruck erhielt, 

Doc) Fam überhaupt vom Mosheim an, das bluͤ⸗ 

bende Zeitalter der deutfchen Beredtſamkeit. Jeru— 

folem, Eramer, Leßing, Zollifofer, und 

andere mehr, veredelten fie nicht allein; ſondern 

nahmen aud) meiftentheils ihren ‚eigenen Gang in 
derfelben, 
XXX. Die Beredtſamkeit wurde auch von den und Dicht: 
Dichtern belebt, bie nach und nach unter den Deut: kunſt. 
ſchen aufſtanden. Selbſt diejenigen, welche in den er⸗ 

ſten Zeiten dieſes Jahrhunderts nur noch einige er⸗ 
bauliche Gedanken oder witzige Einfälle in flieſ⸗ 
fende Reime überteugen, wie Brockes zu Hants 

burg und andere, flößten doc) dev Nation Begriffe 

von Biegſamkeit, Wohllaut und Annehmlichkeit ihrer 


Sprache ein. Der Trieb, geiſtliche Geſaͤnge zu 
Ff — dichten, 
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Inach EG. dichten, erhielt ſich unter. ‚den evangeliſchen Deuts 


1648. 
bis 179% 


Hagedorn. 
fl. 1754. 


Gellert. 
ft. 1769, 


ſchen immer fort; und man fieht nicht ohne Wer, 
wunderung, Daß fogar diejenigen, welche fehr hitzige 
Streitigkeiten führten, wie Ldfcher zu Dresden, 
Hreumeifter zu Hamburg und andere mehr, 
fanfte andächtige Lieder gefchrieben haben, welche 


noch nicht weraltere find. Aber die erſten eis 
genthuͤmlichen Dichter diefes Jahrhunderts wa- 


ven Friedrich von Hagedorn zu Hamburg, und 
Albrecht von Haller, Jener, mit der feinen 
Welt und den wigigften Schriftftellern alter und 
neuer Zeiten bekannt, dichtete zuerſt, nach dem 
Mufter des Horatind und der Franzoſen, ſcherz⸗ 
hafte £ieder, welche fo reich an Gedanfen, fo auss 
gearbeitet und fo mohlflingend waren, daß fie in 
allen artigen Gefellfhaften beliebt wurden. Auch 
ſchrieb er eine Anzahl Fabeln, in welchen er zwar 
die Erzählung anderer Dichter nachahmte; aber fie. 
zugleich mit feinen eigenen Gedanken, befonders mit 


| 5 ſatyriſchen Anfpielungen gluͤcklich vermiſch⸗ 


Haller Hingegen, ernſthafter und tiefſinniger, 
po den Satprifern der Nömer, und den philoſo⸗ 
phifchen Dicytern der Engländer nad). Seine ſtarke, 
gedrungene poetifche Sprache ringe gleichſam mit der 
Menge und Größe der Gedanken, mit welchen fie 
angefülle if. Seine Schilderungen aus. der 


Natur, feine. Spottgedichte auf die Thorheiten 


der Menfchen, und andere Arbeiten diefes Dich- 
ters, feinen immer gleichfam von einem ehrwuͤrdi⸗ 
gen Lehrer zu kommen, deffen Ausfprüche man gern 
auf fein ganzes geben im Gedaͤchtniſſe behalten moͤchte. 
RN Fuͤrchtegott Gellert trat nach dieſen 

beyden 
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beyden zu Leipzig auf, und wurde noch mehr der J nad. 6, 
Lieblingsdichter ber Nation, Da feine Fabeln — 
mit ungemeiner Leichtigkeit und mit der natuͤrlichſten En 
Aamurh gefhrieben find; da fich die Sittenlehre in 
denfelben nicht aufdringt, oder unerwartet kommt, 
ſondern die ungezwungenfte Begfeiterinn der Er⸗ 
zaͤhlung wird: fo fanden ſie Beyfall unter Leuten aus 
allen Ständen; man gab fie den Kindern zum Un- 
terrichte; fie gefielen ben Gelehrten, und man weiß 
überall einen Theil derſelben auswendig, Ohngefaͤhr 
ein gleiches Gluͤck machten ſeine geiſtlichen Lieder. 
Er war der erſte, der im Deutſchen die wahre Mittel: 
ſtraße zwifchen den hohen Fluge mancher Sieber 
‚Davids , oder anderer biblifcyen Dichter , und zwi⸗ 
fen der niedrigen, ſpielenden, oft pöbelhaften 
Sprade vieler andaͤchtigen Gefänge, durchgängig 
traf. Alles ift darinne aus der Fülle des gottfeli- 
gen Herzens gefchöpft; die Bilder find der Religion 
würdig, und der Ausdruck fließt nur aus der innern 
Empfindung in den Mund.  Diefe $ieder find daher 
‚auch Die erfte Weranlaffung geweſen, daß man -unter 
den Evangelifchen an die Berbefferung der alten geift- 
lichen Gefänge, und an die Abfaffung von neuen ges 
‚dacht hat. Bald aber famen neben diefen Dichtern 
andere, deren Ruhm ſich eben fo wenig verlieren 
‚wird; wie unter andern Ehriftian Ewald von 
Kleiſt, der den Frühling unnachahmlich veigend bs _, 
fang; und Gotthold Ephraim Leßing, dem die Leßing. 
deutſche Schaubühne, die Dichefunft, Sprache und —— 
Beredtſamkeit uͤberhaupt, auch ſelbſt die Gelehrſam. 
keit, ſo mancherley zu danken haben. 


nn 
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458 UHauptth. Neuere Geſch. vna — 


nach. XXXI. Groß genug: ift alfo die Anzoht der 
1648. 


ig Vi: 
* a bunderts in Wiffenfchaften und Künften ausnehmend 


noch für die bervorgethan haben. Und doch find bloß einige, Der 


. Deutfchen, welche fish während'diefes einzigen Jahr⸗ 


Deutſchen Verſtorbenen genannt worden: denn von den Leben⸗ 


zu thun 


uͤbrig ſe 


y? den fehweige die Gefchichte ; weil fich ihre ganze Lauf⸗ 
bahn noch nice überfihauen läßt. . Wie ‚glücklich 
ſeyd ihe, ‚meine jungen Leſer, gerabe zu einer Zeit 
aufzuwachſen, da der vortrefflichen Männer von 


jeder Art in Deutſchland fo viele, zum Theil noch 
mehr, als die bereits genannten, übrig find! Als 


lerdings ift bereits fehr viel durd) die Deutfchen ge- 


ſchehen. Die deutfchen Kuͤnſte inſonderheit find 


endlich aus eigenen Kraͤften empor geſtrebt, und 


haben die Großen, von. denen fie mehr abgeſchreckt 


als aufgemuntert wurden, gleichfam genöthige, ihnen 
einen Theil des Benfalls zu ſchenken, den ehemals 


Italiaͤner und Franzoſen an ſich gezogen haben. 


Auch in der eigentlichen Gelehrſamkeit darf jetzt 
Deutfchland keinem andern $ande weichen. Das 
Kriegsweſen, die Handlung, die Fünftlichen 


Arbeiten der Deurfchen haben ihre unleugba- 


ven Vorzüge, Ihre Sprache hat fich ungemein 


verſchoͤnert, und breitet: ſich immer weiter aus, 
Deutſche Fürften und Fuͤrſtinnen figen auf eini- 
gen der anjehnlichften Thronen von Europa, und 


in Deutfchland ſelbſt führen einige der beften und | 


weifeften Menfhen den Scepter. Denncch 
haben die Deutfchen nur erſt einen kleinen Theil von 
Demjenigen ausgeführt, was fie zu ihrer Ehre ver: 
richten Fönnten, Die Aufklärung des’ Verſtan⸗ 
Des ) ober die gefundere freyere Denfungsarr, hat 

unter 
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unter ihnen noch fo wenig einen allgemeinen Fort: Jmach C. G 
‚gang gehabt, daß es in. Deurfchland Menfchen zu Bi > 
ZTaufenden und Gegenden ‚genug giebt, die in dag * 
. funfzehnte oder vierzehnte Jahrhundert zu gehören 

ſcheinen. Der Mangel an einem einmuͤthigen 

‚guten Berftändniffe zwifchen den Deutſchen hin⸗ 

dert fie, manche der nothwendigſten und beften Wers 
anſtaltungen zu treffen. Ihre Gefeße und ihre Wer« 
woaltung der Gerechtigkeit, ihre Vertheilung der 
öffentlichen Auflagen und Hebung der Staatsein- 

fünfte, ihre Befeßung von Aemtern, ihr Münze 

weien , ihre Mittel, den Fleiß der Unterthanen 


aufzumuntern, die Volksmenge zu befördern, 


die Ruchlofigkeit der Sitten zu demmen, ver Ne: 
ligion Ehrerbietung zu erwerben, und viele andere 
Angelegenheiten von gleicher Wichtigfeie, haben 
noch überaus viel Fehlerhaftes in ihrer Wahl und 
Behandlung an ſich. Die meiſten ihrer Fuͤrſten, 
Großen und Reichen wiſſen e8 nicht fo fehr, 
als man ihnen wünfchen möchte, wie viel Edles und 
Wohlthaͤtiges zu thun in ihrer Gewalt ſtehe. Der 

Nationalcharakter, oder die alte eigenthuͤmliche 
Denkungs- und Handlungsart der Deutſchen, iſt 
großentheils verloren gegangen. Sie ſorgen ei⸗ 
gentlich nicht dafür, ſich von allen andern Natio— 
nen ruͤhmlich zu unterſcheiden; wohl aber, faſt 
von einer jeden etwas anzunehmen. Wenn es ihnen 
zum Lobe gereicht, daß Fein anderes Volk bis auf 
den heutigen Tag fü begierig ift, alles Gute und 
Schöne ihrer Nachbarn und andrer Ausländer 
zu kennen und zu nügen, als die Deurfchen: fo ha= 
ben fie doch auch eine unzeitige ————— 
N bis 


—— Renere Gef ymVuch. 


Irnach C. G. bie jetzt beybehalten, und ſogar von neuem ‚angefans 


1648. 


bi8 1792. 


gen, ihre Sprache durch auständifche Woͤrter 
ohne Noth zu werunftalten. Sehr viele von ihnen 


reiſen; und die wenigſten verftehen, wie und warum: 
fie veifen müfjen. Der Zuftand der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte bey ihnen koͤnnte ihnen einiges 


Zutrauen zu ſich ſelbſt beybringen, wenn nicht eine 
Menge von Mißbraͤuchen, die ſie noch nicht haben 
tilgen koͤnnen, daſſelbe mindern muͤßte. Ihre Uni⸗ 
verſitaͤten ſtiften nur einen ziemlich einge⸗ 
ſchraͤnkten Nutzen, und veranlaſſen durch einen Theil 
ihrer Einrichtung oft wirklichen und großen Scha⸗ 
den. Die Verbeſſerungen der Erziehung und des 
Unterrichts werden zuweilen mit neuen Fehlern ver⸗ 
miſcht. Die Gelehrfamfeit hat nicht felten bei) 
ihnen das Anſehen eines Gewerbes, und die un⸗ 
zeitige uͤbereilte Schreibfucht ift —* ihrer ſtaͤrk⸗ 
ſten Hinderniſſe. Ihre Gelehrten ſtehen ofe in 
einer Verfaſſung, die ſie gleichſam von der uͤbrigen 
Nation trennt, und von der man wenig fordern 
oder erwarten kann; aber doch alles erwartet, Es 


. giebt deutfche Gelehrte, welche in der Sprache 


der. Gelehrten weder etwas zu leſen, noch zu 
ſchreiben wuͤnſchen; und andere, welche ihrer eiges 
nen Sprade nicht mächtig find. Wis, Bele⸗ 
fenheit und fluͤchtiges Urtheilen dient bey vielen 
ftart ver Wiſſenſchaft, und nicht wenige tandeln mit 
der Gelehrfamkeit, um nicht für Pedanten ge» 
halten zu werden. . Die Geſchichte ihres Vater⸗ 
landes und ihrer Vorfahren haben vie Deurfchen 
nur erſt mit mäßiger Geſchicklichkeit und Vollſtaͤn-⸗ 


digkeit beſchrieben. Der größte Theil von ihnen 
— 
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iſt damit noch wenig bekannt. So hitzig ſie endlich I. nach C. G. 
in manchen Fällen das ungeprüfte Neue ergreifen, — 
fo hartnaͤckig find fie in andern, das Alte fortzu- an 
Pangen wo die Vernunft ſelbſt dawider fpricht, 
andere Gebrechen zu verhüren oder aufzuhe⸗ 
ben, die acken auszufüllen, ‚die fid) hin und wieder 
finden, die rauhen Plaͤtze zu ebnen und anzubauen, 
ſelbſt neue Wege für den Verſtand und die Thärigs 
keit der Deurfchen anzulegen: „alles dieſes fann euch 
ein weites: Feld auf die Zukunft oͤffnen. Wem es 
nicht gelingt, der erſte oder der einzige, oder vor⸗ 
trefflich in feiner Are zu werden, der kann völlig 
zuſrieden ſeyn, wenn er num einſt in die Reihe 
en und — Bein gu 
9 sch | 








Erſter 


Zuſammen⸗ 
hang dieſer 
Geſchichte 


mit der vor⸗ 


hergehen⸗ 
den. 


Natuͤrliche 
Beſchaffen⸗ 
heit und aͤlte⸗ 
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Erſter Anhang 
Grundriß 


der Beisite der. Schweiger, ‚oder ber | 
PEN hi ——— 


IL 


Rn die Deuſchen — wib — 
auch in ein großes Reich vereinigt, ſeit ſo vie⸗ 
len Jahrhunderten verrichtet haben, das ihnen eine 
Stelle unter den merkwuͤrdigſten Nationen der Welt 
giebt, das iſt bisher erzaͤhlt worden. Allein zwey 
anſehnliche Laͤnder, die von Deutſchen bewohnt 
werden, wo der Geiſt der deutſchen Freyheit ſich 
in einem hohen Grade empor geſchwungen hat, und 
die nun lange nicht mehr durch gleiche Gefege und 
Verfaffungen mit dem deutſchen Reiche verbuns 
den find, erfordern noch eine befondere Aufmerkſam⸗ 
keit. Das ſind die Schweiz und die vereinigten 


Niederlande. Ihre Geſchichte kann zwar hier nicht 


ausfuͤhrlich beſchrieben werden; auch iſt bereits man⸗ 
ches aus derſelben, was den allgemeinen Fortgang 
der Deutſchen in der Religion, in Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten betrifft, im Zuſammenhange mit der uͤbrigen 
deutſchen Geſchichte beygebracht worden. Gleichwohl 
iſt es nuͤtzlich, und um einer gewiſſen Vollſtaͤndigkeit 
Willen ſelbſt nothwendig, daß die Hauptveraͤnderun⸗ 
gen, die ſich mit denſelben zugetragen haben, wenig⸗ 
ſtens in einem Grundriſſe dargeſtellt werden. | 

U. Die Schweiz, welche in ven alten Zeiten 


Helvetien * liege zwiſchen Deutſchland, Frank⸗ 
reich 


8 
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reich und Italien in der Mitte. Dieſes Sand beſteht ſte Geſchichte 
groͤßtentheils aus ſehr hohen Bergen, und zwiſchen der Schweiz. 
denſelben befindlichen engen Thaͤlern; aber. es ft. 
darum nicht uufruchtbar. Die meiſten dieſer Ber: 
ge geben in ihrer untern und mittlern Gegend vor⸗ 
treffliche Weideplaͤtze für das Vieh ab, und nicht 
wenige derſelben werden zu fruchtbaren Feldern und. 

bergen, die daran liegenden Wiefen aber zu 
Obfibäumen genuͤtzt. Der Rhein: entſpringt 
nebſt andern bekannten Fluͤſſen in dieſem Lande, ei⸗ 
nem der hoͤchſten von Europa, das auch viele andere 
ſchaͤtzbare natuͤrliche Erzeugniſſe beſitzt. Aber von den 
aͤlteſten Zeiten ber, iſt es beſonders dev Sitz von fried⸗ 
ferligen arbeitſamen Hirten und Landleuten ge⸗ 
wefen, die der Natur durch ihren anhaltenden Fleiß 
ihre Geſchenke gleichſam abgewinnen mußten; aber. 
auch vieles aus ihrer freygebigen Hand, oder vielmehr 
aus den guͤtigen Veranſtaltungen des Schöpfers, ohne 
Muͤhe erhielten. Diefes Sand wurde einige, Zeit vor 
Chriſti Geburt ig der. Geſchichte bekannt... Das, 
mals bewohnten es die, Helverier, ein: Volk von 
galliſcher Herkunft; die aber Julius Caͤſar unter 
die Herrſchaft der Homer brachte... Bey der Römer. 
Zertrümmerung Des; abendlaͤndiſchen Reichs der 
Roͤmer, im fuͤnften chriſtlichen Jahrhunderte, 
kam auch dieſes Sand in die Gewalt der Deut⸗ 
ſchen, Zuerſt theilten es Die Burgunder und Burgunder, 
- Alemannen;unter ſichz aber noch am Ende des lemannen 
gedachten. Jahrhunderts bemaͤchtigte ſich CElodwig, en FR 
König der: Franken, des, alemannifchen Antheils, 
und feine Söhne eroberten aud) den. burgundiſchen. 
Dacia das sand eine Bean unter. der fränfifchen. 

Regie⸗ 


Ganz Helve⸗ 
tien kömmt 
unter das 
deutſche 


Reich. 


4 


464 1 Hauptth. Neuere Geſch VIIBuch. 
Regierung geblieben war, wurde es in der Mitte des 
neunten Jahrhunderts zwiſchen ven beyden Soͤh⸗ 
nen Ludwigs des Frommen, Lotharn oder Lu⸗ 
thern, und Ludwig dem Deutſchen, Stifter des 
deutſchen Reichs, getheilt. Jener bekam den mittaͤgi⸗ 
gen oder burgundiſchen Theil; dieſer aber den mit⸗ 
ternaͤchtigen oder alemanniſchen, der ſonſt ein Stuͤck 


‚des auſtraſiſchfraͤnkiſchen Reichs ausgemacht hatte. 


. Alles, was der Aar gegen Morgen bis an die gran. 
buͤndtiſchen Gebürge gelegen war, ſcheint zu dieſem 
legtern Theil gehört zu Haben, der mit dem andern 
in’ den Grenzen der Bisthlimer — und RR 
zufammengetroffen haben’ mag) 9 ke 
III. Aber ſchon in den fpätern Zeiten des neunten 
Jahrhunderts entſtand im mittaͤgigen Helvetien, 
fo wie kurz vorher im ſuͤdlichen Weſtfranken, ein bur⸗ 
gundiſches Meich, das von dem fraͤnkiſchen unab⸗ 
haͤngig wurde. Der Kaiſer Conrad der Zweyte 
brachte um die Mitte des eilften Jahrhunderts die- 
ſes helvetiſch / burgundiſche Reich an das deutſche und 
ſolchergeſtalt war ganz Helbetien dem deutſchen 


Reiche unterworfen. Die deutſchen Könige und Kaiſer 


hatten ihre Oberherrſchaft daſelbſt ehemals durch ſoge⸗ 
nannte Herzoge von Alemannien ausgeuͤbt; jetzt ge⸗ 
ſchah ſolches durch die Herzögevon Zaͤringen. Nach 
und nach aber wurden die reichen Biſchoͤfe und Aeb⸗ 
te diefes Landes, die Grafen von Kyburg, Habs⸗ 
burg und andere mehr, fo mächtigin Hefvetien, daß- 
© fie zwar die Hoheit des deutſchen Reichs erfanntenz 


aber unter Begünftigung der innern und ’austwärtigen 


Kriege, in welche diefes Reich unaufhörlich eingefloc)« 
ten wurde, fi) auf Koften ihrer Nachbarn J 
mehr 
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mehr vergrößerten. Die Städte, welche darüber ins 
Gedränge famen, erhielten zwar von den Kaifern an⸗ 
fehnliche Rechte und Freyheiten, wie Zürich, Solo⸗ 
thurn, Bafel, Bern, Biel, und andere ; aber einige 
von diefen Reichsſtaͤdten Famen doch in die Hände der 
‚Grafen und Bifchöfe. Noch waren die Einwohnervon 
Uri, Schweiz, Unterwalden und der Sandfchaft 
Hasli ſeit langen Zeiten im Beſitze einer, vorzuͤgli⸗ 

‚chen Freyheit; fie gehörten niemanden als dem deufs 
ſchen Reiche an, und wählten ſich daher in der Mitte 
des dreyzehnten Jahrhunderts, als diefes Reich in ver 
äußerften Verwirrung ftand, Rudolfen, einen von den 

Grafen von Habsburg, welche die maͤchtigſten Her⸗ 
rxen von ganz Helvetien waren, zu ihrem Beſchuͤtzer. 

IV. Eben dieſer Rudolf aber gelangte bald her Drey Helve- 
nad) auf den deutſchen Kaiſerthron. Er vermehrte feine). — 
Beſitzungen in Helvetien, welche aus den Graffchaf: zerbund. 
ten Habsburg, Kyburg, Baden und Eengburg, I. 1307: 
dem Thurgau, Glarus und Zug beftanden, noch 
mit dem Anfauf von Lucern; und in Deutſchland 
brachte er die Diterreichifchen Sander an fein Haus, 

Sein Sohn Albrecht der Erſte, der zu Ende des | 
dreyzehnten Jahrhunderts Kaifer wurde, erregte 
durch fein Berragen bey den Dres gedachten Orten 
viele Beforgniffe wegen ihrer Freyheiten. Er 
weigerte fich, ihnen diefelben zu beftätigen; jeßte Land⸗ 
oder Reichsvoͤgte Das heißt, obrigfeitliche Perfonen 
über fie, die zwar im Namen des Kaifers und des 
deutfchen Reichs Gerechtigkeit und Ordnung handhas 
ben follten, aber fie durch allerley Gewaltthätigfeiten 
äußerft bedrückten; und fie fonnten daher kaum zwei⸗ 
feln, daß er fie nöthigen wollte, ſich feinem Haufe, 
A Theil. 6Gsg das 
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das jegtdas dfterreichifche genannt wurde, zu unter- 
werfen. Man erzählt, daß einer Diefer Neichsvögte, 
Gesler, um die Neigung der Einwohner zu diefer 
Unterwürfigkeit zu prüfen und zu befähleunigen, öffent: 


lich zu Altorf im Dre Uri eine Stange, auf deren Spi⸗ 
tze ein Hut war, mit dem Beſehlhabe aufrichten laſſen, 
daß alle voruͤbergehende demſelben eben ſolche Ehren⸗ 
bezeugungen, als ihm ſelbſt, erweiſen ſollten. Wil⸗ 
helm Teil, ein Landmann aus der Nachbarſchaft, un⸗ 
terließ dieſes. Zur Strafe wurde ihm auferlegt, weil 
er ein trefflicher Bogenfchüge war, einen Apfel von 
dem Kopfe feines einzigen Sohns in einer gewiſſen 
Entfernung herabzufihießen. Dieß gelang ihm glüde 


lic); da er aber auf Befragen des Landvogts, wozu 
er den nöch übrigen Pfeil gebrauchte, zur Antwore 


gab, er würde, wenn er das Unglück gehabt hätte, ſei⸗ 


det feyn oder nicht: fo ift es gewiß, daß die 


nem Sohn das $eben zu nehmen, fogleich den Land. 
vogt mic diefem Pfeil getödter haben, ließ ihn dieſer 


‚gefangen fegen, Allein er entfam, und muntertefei- 
ne Sandsfeute zur Behauptung ihrer Freyheit auf⸗ Dies 
fe Erzählung mag nad) allen ihren Umftändengegrün- 
* 
ner der drey Orte oder Cantons die grauſamen Miß⸗ 


handlungen der bisherigen Regierung unertraͤglich fan⸗ 
den. Es befprachen ſich alſo Werner von Stauf- 


fach, ein Evelmann aus dem Canton Schweiz, und 


- + Malther Fürft, ein begüterter Sandmann aus Uri, 


XIX Ku: 
pfertafel. 


daruͤber; und mit ihnen vereinigte ſich ein gleichgeſinn⸗ 
ter Juͤngling aus Unterwalden Arnold von Melch⸗ 
thal. Dieſe drey kamen oft auf einer Wieſe am Wald⸗ 
ſtettenſee, an den Grenzen von Uri und Unterwalden, 


bey Nacht zuſammen. Hier hielten ſie Rath uͤber die 
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Befreyung ihres Waterlandes, zu der fie fich feſt ver⸗ 


banden; jeber von ihnen brachte noch zehn Männer 
feines Thals hinzu; und ihre. Abfiche war bloß, ſich 


und. ihre Sandsleute zu fihügen und zu vertheidigen; 


aber nicht, ſich ihrer Pflicht gegen den Kaifer und vas 
deutſche Reich zu entziehen. Dieſer von allen. bes 
fhworne Bund wurde nachmals der Schweizer- 
Bund genannt, vermuthlich weil Schweiz der maͤch⸗ 
tigfte unter diefen drey Orten war, wo auch dieerften 


- Zufammenfünfte geſchahen; und. alfe, weldye ihm bey« 


traten, befamen den Namen der Schweizer; - Er 


heißt auch von dem Eide, durch welcyen er beftärft 


worden iſt, die Eidgenoffenfchaft. 


VdDie muthigen Berbundenen  zerfiöcten gleich Er wird im- 


darauf die Schlöffer der Landvoͤgte, als.die Sitze if 


drey Cantons nunmehr nur einen Sinn hatten, fo. ders 
einigten fie fich eidlich auf zehn Jahre. Der Kais 
fer Albrecht wurde, eben va er fie mit den. Waffen 
züchtigen wollte, ermordet. Zwar griff fie Leopold, 
Herzog von Defterreic), nach einigen Jahren an, wei 

ſowohl diefe Kantons als andere Helvetier nicht feinen 
Bruder Friedrich, fondern Cudiwigenvon Bayern, 


der aud) ihren Bund beftätigte, als ihren Kaiſer era 


Fannten. Allein er lite bey Morgarten eine gänzlis 
che Niederlage. Diefes Gtück ermunterte die Schweiz 
zer, aus ihrem zehnjaͤhrigen Bunde einen ewigen 
zu machen. Mehrere helvetiiche Cantons traten 
noch im vierzehnten Jahrhunderte zu demfelben, 
wie Eucern, Zurich, welcher als der anfehnlichfte die 
erſte Stelle erhielt, Glarus, Zug und Bern, wel 
che mit den drey erſten, Schweiz, Uri und Untere 

ga walden, 


mer mehr bes 
fefti 


g. 1315. 


| 
rer gemißbrauchten Gewalt; und da die ſaͤmmtlichen — 


En 
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walden ; die acht alten’ Orte heißen. Im funf⸗ | 
jehiten Ja hrhunderte wurden auch Freybirgund 

steigen, und in den erſten drehgehn Fahren 
ſechzehnten Baſel Schafhauſen und YAppemell 
in dieſen Band aufgenommen." Bits auf dieſe Zeit 
machten Auch dr Eldgenoſſen nicht wenige Eroberun⸗ 

gen; indem ſie theils dem Hauſe Oeſterreich alles, was 

daſſelbe in der Schweiz inne hatte, theils andern ihrer 
Nachbarn verſchiedene Lunderehen entriſſen, deren Ein⸗ 
oͤhner Unterthanen der Eidgenoſſen beißen, End⸗ 
lich bekamen fie auch einige Bundsgenoffen, bie mit 
ihnen auf verſchiedene Bedingungen vereinigt find, und 
die zugewandten Orte genantır werden; ‘dergleichen _ 
N J “ — Abt und die Stadt Sancı- | 
— Gallen, die Graubuͤndter, das Walliſer Land⸗ 
das Fuͤrſtenthum Neuenburg, oder Neufchatel, | 

ünd die Städte Biel, Mühlhaufen und Genf find. 
Die Eidge- "NT. Einen fo ungemeinen Fortgang hatte dieſer 
—* * Nur Bund der unerfchrocfenen Tapferkeit her Schweizer) 
lich le 4 ihrer“ feurigen Liebe zum Vaterlande und der 
deutfchen Standhaftigkeit, welche durd) Unmillen über me 
Reiche, pfärgene Beleidigungen unterflüge wurde; aber auch 
der natüůrlichen Beſchaffenheit ihres Landes die 
ſie wohl zu nuͤtzen wußten, zu danken. Sie hatten bis 
ge gen den Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts öfe 
ters mitdem Hauſe Oeſterreich Kriege zu führen ; 
blieben aber ftets fieghaft in denfelben. Ob fie gleich 
det tapfern ſchwergeruͤſteten öfterveichifchen Reuterey, 

die aus dem vornehmften deutſchen Adel beſtand, nur 
Fußvolk entgegenfegen konnten: fo ſchlugen fie diefel 
be dennoch zuruͤck. Ihre leinen Haufen waren bloß’ 
mit großen Degen und —— bewaffnet, und ſie 


pfleg« 
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he wohl, um ihren Leib vor ben Hieben zu, bes 
währen, Eleine Stäbe an. die. Arme zu binden „mie 
welchen fie jenen auswichen. Man fah, was gereiz⸗ 
ter Muth und Freyheitsliebe auszurichten ver⸗ 
moͤgend find; die Griechen hatten ehemals nicht kuͤh⸗ 
ner und glücklicher für ihre Unabhängigkeit gefochten. 
In den fpätern Zeiten des funfzehnten. Jahrhun⸗ 
derts ſuchte zwar Carl der Kuͤhne Herzog von Bur⸗ 
gund, Die Schweizer zu. uͤberwaͤltigen; aber mit eben In 
fo ſchlechtem Erfolge. Er verlor. zwo Hauptſchlach⸗ J. 1476. 
ten gegen fie; und die Schweizer fiengen erſt damals 
an, durch Die unermeßliche Beute, die fiein feinem La⸗ 
‚ger fanden, an Geld und Koftbarkeiten veich zumerden. 
Unterdeffen blieben fie doch immer in einiger Verbin⸗ 
dung mit dem deutfchen Reiche. Aber da die Macht 

und das Gluͤck der Eidgenoffen in jedem Jahrhun⸗ 
derte zunahmen; da fie es leicht fanden, einen ei⸗ 
gentlichen Freyftaat vorzuftellen, die Buͤndniſſe 
‚mit Frankreich und mit, andern Fuͤrſten fie dazu 
‚aufmunterten, und das Haus: Defterreich , gegen 
‚welches fie eine immermährende Abneigung ‚hatten, 
den Kaiferthron wieder auf lange Zeit einnahm : fo 
entzogen fie ſich feie dem fechzehnten Jahrhunderte 
nach und nach allen Verbindlichkeiten gegen das 
deutſche Reich. Die Eidgenoffen wurden daher end- 
lich auch von diefem in dem weftphälifchen Frie⸗ I- 1648." 
den für einen ganz freyen Staat erkannt. „.  . 

VII. As die Kirchenverbeſſerung im ſechzehn⸗ Aa one 
ten Jahrhunderte ausbrach, waren die Schweizer, zer —— 
wie man von einem ſo freyen und kuͤhnen Volke erwar · mation in 
ten konnte, mit unter den erſten, welche nicht etwan bloß der Schweiz. 
dieſelbe annahmen , ſondern auch ;dagübrige Europa >" "519 18 - 

693 durch 


Ahr Antheil 
an Kriegen, tion ihren Anfang nahm, ven Kuf, unter Die beiten 


hen umd neues 
rer Zuftand. Anzahl von ihnen gegen ſtarke Geldfummen in ihren 
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durch ihren Ulrich Zwingli dazu aufforderten, wie 
bereits in dieſer Geſchichte erzähle worden ift. Gleich⸗ 
wohl machte ſich nur der groͤßere Theil der 
Schweiz dieſe Religions⸗ kirchliche und gelehr⸗ 
te Freyheit eigen. Das chaten die Cantone Zürich, 
Bern, Bafel, Schafhaufen, ein Theil von Glarus 


und Appenzell, die zugewandten Städte, Sanct · 


Gallen, Muͤhlhauſen und. Genf, die meiſten Ein⸗ 
wohner von Öraubündten, das Fuͤrſtenthum Neuen⸗ 
Byrg, und ein Theil der Unterthanen. Es entſtanden 
zwar daraus Haͤndel und Feindſeligkeiten zwiſchen 
den Reformurten und Romiſchkatholiſchen in der 


Schweiz; es iſt auch ſeltdem die alte Einigkeit der 
Cantons überhaupt erwas vermindert worden. Als 
lein die Trennung ber Proteſtanten von der römifchfas. 


tholifchen Kirche war aud) daſelbſt unvermeidlich, und 


ihre glückfeligen Folgen zeigten ſich Dis aufunfere Zeit in - 


dem weit blühendern Wohlſtande des reformierten Theils 
der Schweiz. Ueberdieß konnte die chriftliche Ver⸗ 
traͤglichkeit dennoch unterhalten werden, da die Reſor⸗ 


— 


mation ſelbſt fie empfohlen hat; und die Schweizer ha⸗ 


ben auch in ihrem allgemeinen Beſten Urſache genug 
gefunden, genau mit einander verbunden zu bleiben. 
VII. Sie hatten zu der Zeit, als die Reforma⸗ 


* Soldaten von Europa zu gehören. Daher bemuͤh · 
ten ſich die Könige von Frankreich fo ſehr, eine 


italiänifchen Kriegen als Hülfsvölfer zu gebrau. 
chen. Die Schweizer haben ſich auch nachher mit 

diefen Königen genauer als mit andern Fürften ver» 
bunden, und ihnen vorzüglich vergönnt, ſtets eine be 


wächte J 
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traͤchtliche Anzahl Kriegsvoͤlker in ber Schweiz aufeis 


ne Zeitlang anmwerben zu laffen. Außer der Tapferfeig 


haben fie auch den Ruhm der altdeutfchen Treue und 


Redlichkeit behauptet; und daher find die ſchweizeri⸗ 


ſchen Leibwachen an mehrern Höfen fo beliebt gewor· 


ben. Unter ihnen ſelbſt haben ſich zwar bisweilen eis 
nige Zwiſtigkeiten, Verſchwoͤrungen, \ Eleine 
Staatsveränderungen, auch noch in den erften Zeiten 


des jegigen Jahrhunderts ein Krieg zwiſchen den 
meiften veformirten und Eatholifchen Cantons 


uͤber die Neligions» und andere Bedrücfungen des 
Abts von St. Gallen erhoben. Beſonders iſt die 
Stadt Genf mehrmals durch innere Mißdelligkeiten 
jerrütet werden, Allein diefe vorübergehende 

. Stürme haben die Eidgenoffeh wenig hindern Fönnen, 
ihrer Freyheit, ihrer natürlichen Güter und ihres Fleiſ⸗ 
ſes immer mehr zu genießen. Die innere Stärke, wel⸗ 


gründet, hat ihnen dazu gedient, einen laͤngern all- 
gemeinen Frieden zu genießen, als alle andere eu⸗ 


J 


de ſich auf ihre Verfaſſung und auf ihre Geſinnungen 


ropaͤiſche Nationen. Sie haben, doch eigenelih nie 


 hauptfächlich in den reformirten Cantons, alle Kuͤn⸗ 


fte und Wifjenfchaften nicht allein gihtfic one y. 


dern auch mit dem Einfluffe einer freyen und mächtis 
gen Begeifterung bearbeitet. - Die Namen einiger 
ihrer berühmteften Schriftſteller, Haller, Euler, 
und anderer mehr, ſind ſchon in der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte genannt worden. Ihre Handelſchaft, 
und die haͤufigen ſchoͤnen Manufacturen, durch 
welche dieſelbe erweitert worden iſt, haben durch ihre 


Lage zwiſchen Deutſchland, Frankreich und Italien 


ſehr viel gewonnen. Noch leben unverfaͤlſchte 
684 deuitſche 


1712, 


472 1 Hauptth. Neuere Geſch. vn Buch. 


deutſche Sitten in ſehr vielen Schweizern; ihre ges 
vabe offene Gurherzigfeit wird überall gefchäßt. 
Allein’ die fremden Kriegsdienfte, in welhe von 
Zeit zu Zeit fo viele unter ihnen treten; die Wirk: 
ſamkeit des Geldes, und die Bekanntfchaft mit 
der benadjbarten franzdfifchen Lebensart: alles 
diefes hat im den Sitten eines Theild ver 
Nation, wie bey ven übrigen Deurfchen, Werän: 
derungen  berborgebracht, worunter der Tute 
Sn Geiſt nicht wenig gelitten hat. 


— — * — — 


Zweyter Anhang. 
Gundriß 
der ° Gefäi der vereinigten Rieder: 
ander, 


Sefchichte Gi anderer Freyſtaat, gleichfalls — 
J— gen von Fuͤrſten aus dem Hauſe Oeſterreich ver⸗ 
— * anlaßt, und der ſich auch von der Hoheit des deutſchen 

Reichs losgeriſſen hat, iſt in den Niederlanden, oder 
in Niederdeutſchland, erſt ſeit zweyhundert Jah⸗ 
ren entſtanden. Die Niederlande wurden um die Zeit 
der Geburt Chriſti von der linken Seite des Rheins 
an, zu Gallien, unter dem Damen des belgifchen, 
welches die Römer nicht fange vorher erobert hatten, 


und von ber rechten Seite jenes Sluffesbis an die Nord⸗ | 


fee, zu Germanien gerechnet. Beyde Theile davon 


waren — mit BE ch Bölken befegt, 
unter 


a 
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unter welchen bie Bataver, die ſich durd) ihre Tapferz 

keit ſo beruͤhmt gemacht hatten, befonders im heutigen 
Geldern, Utrecht und Holland wohnten. Bald nad) 
der Mitte des dritten Jahrhunderts nahmen. DIE unter ben 
Franken in dieſem Striche Landes, welcher Die In⸗ granfen, 
ſel ver Bataver hieß, ihren Sig, und verwuͤſteten 
von daher das belgische Gallien: Die fogenannte 
große Völkerwanderung erleichterte ihnen auch die Be⸗ 
ſitznehmung von diefem fegtern Sande; und nach und, 
nach wurden fie Herren von den gefammten Nie⸗ 
derlanden. In der Theilung des fränfifchen Reichs, 
‚welche die Enkel Carls des Großer. anftellten, er: 

hielt Ludwig der Deutſche von den Miederlanden 

die an der rechten Seite des Rheins liegenden Laͤnder. 
Das Königreich Lothringen; welches zu dem Antheil unfer dem 
feines Bruders, des Kaifers Lothar, gehörte, begriff, —5 
außer feinem franzoͤſiſchen Gebiete, in den Niederlan⸗· 
den die zwiſchen dem Rhein und der Maaß, ingfeichen 

zroifchen ber Maaß und der Schelde gelegenen Laͤnder 

in fich ; und aud) diefes Reich, mithin nunmehr. die 
ſaͤmmtlichen Niederlande, kamen noch im neun» ⸗ 

ten Jahrhunderte an das deutſche Reich. Darauf 

wurden nicht nur uͤber die lothringiſchen Niederlan⸗ 
de von den deutſchen Koͤnigen und Kaiſern Herzoge 

geſetzt; ſondern es machten ſich auch nach und nach 

die dortigen Grafen erblich, und wurden unmittelba⸗ 

re Lehnsleüte der Kaiſer und des deutſchen Reichs; fo 

daß ſich zuletzt die Wuͤrde der niederlothringiſchen 

Herzoge in einen bloßen Titel verwandelte. Manche 

Grafen wurden von den Kaiſern zu Herzogen erhoben; 

fo kamen die Herzoge von Brabant und Luxen— 

bung, bie Grafen von Namur, Hennegau und 

| | Oo g 5 andere 


und unter 
den Herzo⸗ 
gen yon 
Burgund. 


Die Nieder⸗ 


lande kom— 


—* an das 
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andere mehr auf, In den andern Niederlanden aber⸗ 


an der rechten Seite des Rheins, die den gemeinen 
Namen Frießland führten, bildeten fih die Grafen 
von Holland; Geldern und Seeland. Alle dieſe 
Laͤnder gelangten im vierzehnten und funfzehnten 
Jahrhunderte an die Herzoge von Burgund, 
welche von einem Prinzen des föniglichen feangöfifchen | 
Haufes abftammten. | 
H. Niemals waren die Niederlande noch ſo 
bluͤhend geweſen, als unter der Regierung dieſer Her⸗ 


Haus Oeſter⸗ zoge. Außerdem daß ſie volkreich, und im Genuß 


reich. 


anfehnlicher Frepheiten waren, hatten fie auch durch 


“die Handlung, welche mehrere niederländifche Stad- · 


fe auch als Mitglieder der Hanfe trieben, große 
Reichthuͤmer gewonnen. Unter ihren feinen Han: 
arbeiten ftand fonderlich Die Tuch: uud Wollenwe⸗ 
berey, zu welcher fehr viel englifche Wolle eingeführt 
wurde, in ungemeiner Aufnahme, Die Fifcherey, 
und vornehmlich der Heringsfang, wurden daſelbſt 
auch immer beträchtlicher ; befonders nachdem Wil 
heim Benkelszoon, aus Flandern gebürtig, bie 
Kunſt, den Hering auszuweiden und einzufalgen, er» 
funden Hatte. Im Seeweſen, auch im Feiegerifchen, 
ehaten ſich die Holländer, Seeländer und Slandrer 
fehr hervor. Die Herzoge von Burgund ſelbſt ga⸗ 


ben an Macht und Einfünften feinem Könige etwas - 


nad). hr Hof übertraf an Pracht und Ueppigkeit 
faft affe übrige; das Caͤrimoniel defelben und die 
burgundifche Kleidertracht find nachmals an dem 
öfterreichifehen und ſpaniſchen Hofe eingeführt worden. ! 
Allein da der legte diefer Herzoge, Carl der Kühne, 
der. bereits mit dem Kaifer in Unterhandlung ſtand, 

um 
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um von ihm den Titel eines Königs von Burgund 

zu erhalten, feiner Eroberungsfuche und feinen Kries - 

gen Fein Ziel fegte, verlor er endlid) in einer Schlacht | 
das $eben, und hinterließ nur eine Tochter Maria 9- 1477. 
zur Erbinn feiner Staaten. Sie vermählte fid) in’ 

eben demſelben Jahre mit dem Erzherzoge Marimis 

lian, Sohn des Kaifers Friedrichs des Dritten. 

So famen die Niederlande beynahe insgefamme 

an das Haus Defterreich, 

1. Earl der Fünfte, Maximilians Enkel, A—— 
Kaiſer und König von Spanien, der zuerſt alle ſieb⸗ yen fich 
zehn Provinzen der Niederlande unter feine Res zur Behaups 
gierung vereinigte, chat zwar einige gewaltfame Ein: ung ihrer 
griffe in die Freyheiten diefer Länder ; belegte fie, Be 
zum Behuf feiner öftern Kriege, mit auferordentlich 

ſtarken Steuern, und gab der verfolgenden Geiſt⸗ 

lichkeit fo viele Gewalt gegen die. Anhänger der Ne: 
formation, daß bereits die Handelfchaft in den Nie: 

berlanden darüber abzunehmen anfieng, welche beſon⸗ 
ders zu Antwerpen einen ungemeinen Flor erreiche 

hatte. Allein das Glück feiner übrigen Unternehmuns 

gen, feine Macht, Klugheit und Wachſamkeit, feine 

häufige Gegenwart dafelbft, und die Achtung, welche 

er noch gegen die vornehmften Mechte diefer Länder bes 

zeigte, verhindertenes, daß die unzufriedenen Einwoh ⸗ 

ner. in Feine allgemeine Empörung ausbradhen. Sein 

Sohn hingegen, Philipp der Zwepte, König von 
Spanien, entfchloffen , ganz uneingefchränfe über die 
Miederlande zu regieren, bediente ſich bey einer weit 

geringern Klugheit, härterer Strenge, willführlicher 

Einrichtungen, und ſogar geaufamer Mittel, um diefe 

ehe zu — Er fuͤhrte inſonderheit wider den 

Willen 
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Willen der niederlaͤndiſchen Stände viele neue Dis: 
thümer in ihrem Waterlande ein, und gab dem’ Ser 


tzergerichte voͤllige Freyheit, die Proteſtanten hinrich⸗ 


ten zu laſſen. Unter ſeinem Vater hatten bereits die 


Biſchoͤfe gegen hunderttauſend derſelben umgebracht; 


und dennoch hatte ſich die Anzahl derſelben immer ver⸗ 


mehrt. Voll von Mißvergnuͤgen uͤber Philipps ei⸗ 


genmaͤchtige Haͤrte, errichteten einige hundert nie⸗ 
— derlaͤndiſche Evelleure, großentheils Proteſtanten, 
%. 1566. ein Buͤndniß zur Behauptung ihrer Hechte. 


Sie baten um die Abftellung ihrer Beſchwerden; aß 
lein man fah fie verächelich an, weil viele unter ihnen 
ng in armſeligen Umftänden befanden, und nanntefie 


Gueur oder Bettler. Doch fie rechnesen ſich diefen 
Schimpfnamen zur Ehre, nannten ſich felbft Gueu⸗ 
xx Kupfer fen, ließen goldene Münzen mit des Königs Bildniß 
tafel. und einem Bettelſacke, nebſt der Auſſchrift: Dem 
Koͤnige getreu bis zum Bettelſacke praͤgen, die 


fie um den Hals trugen, und nahmen auch alierley 
Merkmale von Bettlern an ſich. Unterdeſſen, obgleich 


der Poͤbel um gleiche Zeit gewaltige Unruhen ftiftere, 


unterdruͤckte doch die fpanifche Macht alles; vieletaus 


fend Niederlaͤnder verließen wiederum, wie ſchon ches 


mals, ihr Vaterland um der Religion willen, und ſelbſt 


das Buͤndniß des Adels-entkräftere ſich felbft, da die 
meiften NömifchFatholifchen aus demfelben traten. 


— IV. Sn dieſem Zuſtande der Niederlande, da bie 


Niederläne: Gegenwart des Königs und einiges mildernde Nach» 


dern und) Geben allen’ Reft von Unzufriedenheit heben konnten, 


va — beſchloß er vielmehr, ein ſpaniſches Kriegsheer in 


nien. 


digen. 


Diefes Sand zu ſchicken, wo ausländifche Soldaten fo 
— — waren, um ſeine Rachbegierde zu befrie⸗ 


J 
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digen. Sein größer: Feldherr, der Harzog von Alba, 


fuͤhrte es dahin, ließ ſogleich eine Menge Miederlaͤn⸗ 
der, theils weil fie Proteſtanten waren, theils weil fie 
an jenem Buͤndniſſe Antheil genommen harten, hin⸗ 
richten, und fuhr in dieſer wuͤtenden Verfolgung meh⸗ 
rere Jahre fort, ſo daß achtzehntauſend Menſchen 
auf feinen Befehl durch den Scharfrichter getoͤdtet 
worden ſind. Seine Soldaten begiengen aͤhnliche 
Grauſamkeiten. Dadurch aber wurden die Niederlaͤn⸗ 
der von dem Könige gänzlich abwendig gemacht, Bil 
Helm Fürft don Raſſau, Prinz von Oranien, das 
Haupt des niederländifchen Adels, ein Freund der pro⸗ 


J. 1567. 


ſchen Lehre⸗ amd.eben fo klug als tapfer, mun⸗ * R" 


— zuerſt auf, ſich unter. ſeiner Anfuͤhrung den 
Soiern zu widerfegen. Anfaͤnglich war er ungluͤck⸗ 
lich aber bald Herttieben die mit ihm verbundenen 
| Stiederländer ihre Feinde aus einem Theil von. 





era EZ 


- Holland und Seeland. Dieſer gute Erfolg end 


flanmte eine Menge der übrigen ; fie fochten und vers 
theidigeen ſich mit‘ einem bewundernswuͤrdigen 


Muthe und einer Beharrlichkeit, die faſt in Verzweif 
fung übergieng. Dabey genoſſen ſie nur erſt nach und 


nach einiger ſchwachen Huͤlfe aus England und Deutſch⸗ 
land. Endlich da ſie alle Hoffnung verloren, die Wied 
derherfteflung ihrer alten Rechte von dem fpanifchen 
Könige zu erhalten, ſchloſſen die fünf Sandfchaften, 
Geldern, Holland, Seeland, Utrecht und Srieß- 
fand, zu Utrecht eine Bereinigung mit einander, 


Utrechter 
Bereinigung 


wifchen fie 


um ihre allgemeine Unabhaͤngigkeit gegen den Koͤ⸗ den Land⸗ 


nig von Spanien ‘zu  befehügen, und kuͤndigten ihm — 


bald darnach den Gehorſam auf. Einige Jahre dar⸗ 
auf traten on die &andfehaften Oberyſſel und Gr De 
ningen 


357% 
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ningen zu dieſem Buͤndniſſe, auf welches das gemei⸗ 
nie Weſen der vereinigten Niederlande gegruͤndet 
worden iſt. Man nennt dieſen Freyſtaat etwas un⸗ 
eigentlich auch die Republik Holland, und ſeine 
Einwohner Holländer, weil naͤmlich dieſe Provinz 
die anſehnlichſte, und allein faſt ſo ſehr bevoͤlkert iſt, 
als die ſechs uͤbrigen, auch zu den gemeinſchaftlichen 
Steuern mehr als die Hälfte giebt. Aber eigentlich 
beruht die Hoheit und Regierung dieſes Staats auf 
der Verfammlung der allgemeinen Stände, ober 
General: Staaten, zu welcher jede der fieben Pros 

vinzen ihre Abgeordneten ſendet. 
Fortſetzung .V. Der Grund zu ihrer Freyheit mar — gelegt; 
des Kriegs. onen es waͤhrte noch gegen fiebjig ZYahıe, ehe fie 
außer allen Streit gefeßt werben konnte, Spanien, 
welches damals noch das mächtigfte Reich von Euro» 
pa war, wandte feine aͤußerſten Kräfte und Mittel 
aller Art an, um den aufwachfenden Staat zu er⸗ 
flifen; und England nahm ſich nunmehr defjelben 
deſto nachdrücklicher an. Obgleich der große Stifs 
ter der niederländifchen Freyheit, der Prinz Wilhelm 
von Dranien, durd) Veranftaltung der Spanier er⸗ 
mordet wurde: fo fegten doch fein Sohn Moris, 
und nachher andere-aus diefem Haufe, das von ihm 
angefangene Werk mit eben fo viel Geſchicklichkeit und 
Gluͤck fort. Die vereinigten Niederländer hatten ſich 
ſeit dem Anfange diefes Kriegs die Koften zu demſel⸗ 
ben, ja felbft ihre vornehmſten Beduͤrfniſſe, welche ihr 
Vaterland nicht. in hinlaͤnglichem Vorrathe liefert, 
durch ihren Seehandel, und ſelbſt durch ihre Angriffe 
auf die ſpaniſchen Schiffe erworben. Um ihnen jenes 
SR zu czunben en erlaubte ihnen der Koͤnig von 
ii... 


? 
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Spanien nicht mehr, bie oſtindiſchen und weftindifchen 


Waaren aus Spanien, und befonders aus Portugal, 


‚welches zu diefer Zeit ‚auch den Spaniern gehorchte, 
zu bolen. Allein diefes fhlug vielmehr zum Vor⸗ 


‚ Dftindifcher 
theil der Niederländer aus. Denn fie fegelten nun — 


mehr ſelbſt gerade nad) Oſtindien, ſetzten ſich auf gereinigsen 

den dortigen Gewuͤrzinſeln, aus welchen Zimmet, Niederlande; 

Pſeffer, Muſcatennuͤſſe und andere Gewürze kom⸗ 

men, zu Ceylon, Banda, Sumatra, Java, 

und andern mehr, feſt, und vertrieben Daraus ‚Die 

Portugieſen. Ihre Handlung in dieſe Gegenden 

wurde ſo wichtig, daß ſie im Anfange des ſiebzehn⸗ 

ten Jahrhunderts, zur ſichern und bequemen Führung 

derfelben, die oftindifche Handlungsgefellichaft 

‚errichteten, Die noch unter allen Geſellſchaften diefer 

Are die veichfte ift. Mach einiger Zeit bauere diefelbe 

Batavia auf der Inſel Java, und befam dadurch 

‚einen Giß, aus welchem-fie über die meiften Inſeln 

dieſer Gegenden die Herrfchaft führen Forte, Die 

Reichthuͤmer und die Seemacht der vereinigten 

Stände vergrößerten fidyz fie nahmen ganze Silber- 

‚flotten der Spanier weg; endlich brachten fie dieſes 

fonft fo furchtbare Reich) zu einer folchen Entkraͤftung, Spanienl er; 

daß es den Ständen zuerft einen zwölfjährigen Still, kennt ihre / 
and, einige Zeit darauf aber im Frieden zu Muͤn— —— 


er die vdllige Unabhaͤngigkeit und hoͤchſte Ger 5, 1648. 


walt zugejteben mußte. 

VL Kaum war diefer Freyſtaat zum unbeftrieres _ Der Srey: 
nen Beſitze derſelben gelangt, als er durch unerwar⸗ ei — 
tete Feinde geitöre wurde, Syn feinem Innern ſelbſt dertande geht 
entftand Uneinigkeit zwifchen den Standen, und beynahe zu 
Eiferfücht gegen das Dans Dranien, das zwar Grunde 


nur 


IJ. 1672. 
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nur die Statthalterfchaft über die vereinigten Nie- 


derlande ohne alle landesherrliche Gewalt befleivere; 


aber doch immer maͤchtiger zu werden ſchien. Die 
Engländer, welche den Staat gleichſam von feiner 


Kindheit an geleitet hatten, griffen ihn jetzt heftig an, 
zernichteten beynahe ſeinen Seehandel, und noͤthigten 


ihn zu einem nachtheiligen Frieden. Ein zweyter 
Krieg, in welchen fie denfelben zogen, endigte ſich 
rühmlicher für ihn, "Seine großen Seehelden, 
Tromp und Ruyter, ſchlugen die Engländer, und 


verbrannten ihre Schiffe bis in die Nachbarſchaft von 


London. Aber bald darauf kam dieſer Staat an den 


Rand feines Unterganges Frankreich, deffen ihm 


gefährliche Eroberungen in’ den- fpanifchen Niederlan⸗ 
den er nebſt andern Mächten Einhalt gethan harte, 
England, der Kurfürft von Coͤlln und der Dis 
ſchof von Münfter fielen ihn zu gleicher Zeit von 
allen Seiten an. Es ſchien unvermeidlich zu ſeyn daß 
er unter Frankreichs Gewalt Eommen müßte, deſſen 
zahlreichen und trefflichem Heere er nur einen geringen 
Haufen ſchlecht geuͤbter "Soldaten entgegen ſtellen 
konnte. Der Zuſtand des Staats war deſto mißlie 
cher, da in demfelben zwo Partheyen, die oranifche 
und die loͤwenſteiniſche, die als Beſchuͤtzerinn der oͤf⸗ 
fentlichen Freyheit angefehen feyn wollte, einander ent 
gegenarbeiteten. : Schon waren die drey Landſchaf⸗ 
ten Geldern, Utrecht und Oberyſſel, auch ein Theil 
von Holland, von den Franzofen erobert. "Allein die _ 
Stände ermannten fich defto mehr zum Widerſtande, 
Holland wurde unter Waſſer gefegt, und der junge 
Prinz von Oranien, Wilhelm, zum Statthalter 


erklärt; Sein Muh, und feine frühe Klugheit gaben 
| | bald 
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bald neue Hoffnungen. Eigentlich aber; wurde der 
Staat durch den Benftand ‘des Kurfürften von. 
‚Brandenburg, nach und nach, auch des Kaiſers 
und des: deurfchen Reichs, ingleichen durch die ges ⸗ 
nauere Berbindungmit England- gerettet, und be— Er mins g% 
kam alles Berlorne von Frankreich. wieder, Das Trau⸗ age 
rigſte unter allen dieſen Veraͤnderungen war der Tod 
„der beyden Brüder de Witt, welche dem Staate 
‚große: Dienfte geleiſtet hatten, aber- immer. Feinde 
‚des oranifchen Haufes gewefen waren. Das dieſem 
ergebene Wolf ermordete fie; der jüngere Bruder 
‚wurde vorher auf. die Folter geworfen, und während 
derſelben rief der unfchuldige Mann, von. feinem Ges 
wiſſen aufgerichtet, mit dem alten roͤmiſchen Dich⸗ 
ter aus: „Den gerechten und ſtandhaften Mann 
„reißt weder die Wut boshafter Mitbuͤrger, noch 
„der Anblick des in ihn dringenden Wuͤterichs von 
„feinen unbeweglichem Muthe los!“ ‚Der Prinz 
won! Dranien vollführte ‚einige ‚Zeit, darauf) eine 
der wichtigſten Unternehmungen. Da die Eng« 
laͤnder / ‚mißvergnüge über die gewaltſame Regie⸗ 
rung ihres Königs, deſſen Schwiegerſohn er, war, 
ihn um Hülfe gegen denfelben baten; ſo gieng er mie 
‚einer Flotte und, einem Kriegsheere „ die ihm die 
‚Stände bewilligt: hatten , nach England über, I. 1688. 
feste ‚die „Engländer in den Stand, ihre Rechte 
——— und wurde ſelbſt von ihnen zum 
Könige unter dem Namen Wilhelm der. Dritte 
| "er blieb zugleich mit einem ungewoͤhm 
lich 9*p Anſehen Statthalter der vereinigten Nie⸗ 
derlande, und vereinigte auch dieſen Staat, wie 
mehrere andere, zu der allgemeinen Abſicht, Franka 
“HL Theil. * Hh reichs 


\ 
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reichs Macht und’ Herrſchbegierde mit den Waffen in 
der Hand einzuſchraͤnken. 

Erbört auf VIE Solchergeſtalt harten die vereinigten’ Nie. 

friegerifch zu derlaͤnder vom Anfange her kriegeriſchen Muth und 

ſeyn. kaufmaͤnniſchen Fleiß glücklich miteinander ver⸗ 

bunden; jener hatte‘ dieſen geſchuͤtzt/ und dieſer hatte 
jenen ahe Sie blieben auch noch ohngefahr 
in der erſten Haͤlfte des ae nnd 
hunderts bey diefer vortheilhaften Verfeffiung:" Im 

Ad: 1702 fü: ſpaniſchen Exbfolgekriegeunrertügtenfiedas Hans 
Oeſterreich gegen Frankreich / durch eine" Menge 

Kriegsvoͤlker und große Geldſummen, mit außerordent⸗ 
lichem Nachdrucke. Ihr Anſehen war auch nach die- 
ſem Kriege noch in den europäifchen Staatsangelegen⸗ 

heiten fehr bedeutend. Aber nach und nach kehrten 
fie ihre ganze Abſicht bloß auf die Erhaltung und 

Verſtaͤrkung ihrer Handelſchaft; verſaͤumten aber 
bey dieſer Friedensliebe Das Kriegsweſen mehr, als 
es, nach dem neueſten Zuſtande von Europa, ſelbſt zu 
jenem Endzwecke dienlich iſt. Als fie daher in den 
oͤſterreichiſchen Erbfolgekrieg mit Frankteich verwi⸗ 
ckelt wurden, indem fie dem Haufe Oeſterreich aber: 
mals: kräftig. beyſtanden/ ‚zeigten ſich die ſchlimmen 

“1747 Folgen dieſer Schwaͤche. Sie liefen Gefahr ei⸗ 

nen Theil ihres Landes in franzoͤſiſche Gewalt kom⸗ 
men zu ſehen, nachdem ſie bereits ihre Graͤnzſeſtun⸗ 

gen verloren hatten, Eines von den Rettungsmitteln, 

das fie ergriffen, war dieſes, daß fie wen. Prien 

des Hauſes Oranien die ſeit einiger Zeit. entzogene 
Statthalterſchaft wieder ertheilten, und fogar 

erblich uͤberließen. Dieſes that auch" einigergute 

—* in der ar == des 

Krlegs⸗ 
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| Kriegsweſens Befeſtigung der allgemeinen Ord⸗ 


nung and Sicherheit, zum Theil ſelbſt in den Die J 


müßungen, die alte Einigkeit im Staate von neuem 
zu beleben. Unterbeffen fiel doc} in demfelben, ſeit 
dem Aachner Frieden, der jenem Kriege ein Ende 
machte, die Neigung zu herzhaften und freitbaren 


Unternehmungen noch weit mehr. Diefer Frey ⸗ 


ſtaat wollte nunmehr bey allen Kriegen eine gaͤnz⸗ 


iiche Partheyloſigkeit beobadhren, um unter dem - - 
Schuhe derfelben feine Handelfchaft defto glücklicher, | 


ſelbſt auf Koften der friegführenden Nationen, zu era 


‚weiten, Allein er hat diefen Entwurf bis auf unfe« 


re Zeiten nicht nad) feinem Wunfcheausführen Fönnen, 


‚Noch immer felbjt durch die beyden alten Parz 


theyen zerruͤttet, wovon die eine den Maafregeln des 
Hauſes Dranien und der Krone England, die an⸗ 
dere Frankreich, Und, wie fie behauptet,' der Freya 
heit ihres Vaterlandes guͤnſtig iſt, hat dieſer Staat 
innere Uebereinſtimmung, und gemeinſchaftliche ſchnel⸗ 
fe Wirkfamkeit zu feinem Beſten bisher groͤßtentheils 
werfehlt, "Er hat England, deffen vornehmſter 
Bundsgenoſſe er ſonſt war, die ausbedungene Kriegs 
hulfe, aus Furcht vor Frankreich, zum Theil auch 


Aus’ Neigung gegen dieſes Reich, mit dem er einen 


ſehr eintraͤglichen Handel treibt, verſagt; ſich aber 
dadlrch in den beyden letzten Kriegen’ zwifchen Enge 
land und Frankreich nicht nur vielen Verluſt, ſon⸗ 
dern endlich auch einen öffenbaren ‚Krieg mit Eng: 


Fand-zugegogen, der ſich mie dein Werlufte einer der - 


ſchoͤnſten Beſitzungen des Staats in Oftmdhn‘, Ne⸗ 
gapatnam, das er im Seiten an Eraland überlafs 
ge y geendige ag Pig verginigren Nie: 

5.34 derlaͤn⸗ 


J. i7800. 
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Ir ws 


fe Nation doch — die hehe ‚ "un, Mi 

handlungen am meiſten ausgeſetzte ſey, wenn ſie 
nicht auch in einem hoͤhern Grade wehrhaft u und 

wohlgeruͤſſet, uͤberdieß aber einig in ihrem In⸗ 
nern und durch eine feſte Staatsoerfaljung in 

allen ihren Theilen verbunden iſt. 


Der neuefte VIII. Diefe legtern Mängel ihres Staats Ehen 


Zuſtand defr 


ſelben. 


fie in den neueſten Jahren auf die traurigſte Art ger 
fühle, Denn die gegen das Haus Oranien , wel⸗ 


ches um den Staat fo ungemeine Verdienſte hat, 


feindſelig geſinnte Parthey, hat ſich zur Unterdrͤe 


3.1787. 


ckung der Rechte deſſelben, unter dem Vorwande der 
Freyheit uud. des Patriotismus, ‚die groͤbſten Unge- 
rechtigkeiten und gemalerhätigften Veraͤnderungen ‚der 
‚Sandesverfaffung erlaubt ;. dadurch. aber auch die in⸗ 
nerliche Verwirrung bis zum buͤrgerlichen Kriege 


getrieben. Gieichwohl haben die vereinigten Nie⸗ 


derlaͤnder noch viel von den alten Vorzuͤgen/ die 
fie mic fo unermuͤdetem Fleiße, Tapferkeit und Blute 
erwarben, beybehaten. Wenn gleich ihre Han⸗ 
dehſchaft, durch den lebhaften Fortgang anderer Na⸗ 
tionen in derſelben, ziemlich abgenommen hat: fo iſt 
fie doch noch ſehr bluͤhend. Sie find noch bey- 

nahe die allgemeinen Handlungsbevollmaͤchtig⸗ 
ten (oder Factoren und Commiſſionairs) der euro⸗ 
paiſchen Voͤlker, und führen ihnen zur See die 


—— Waavren aller Weirrheile zu. Da ſie von ihren erften 


* we 
“y F} 


Zeiten her ſich an Mäßigfeitundungefünftelte Le⸗ 


bensart gewöhnt haben: fo find. ‚fie bis jetzt im 
— An Saite mit, ‚den: wenigſten Koſten in 
an 7 


* 
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die See zu ftellen, und ihre Waaren am wohl _ 
feilften zu verfaufen, Die Sparfamfeie und. 
Einfalt der Sitten iſt zwar bey den Reichen und 
Bornehmen, aber nicht bey dem zahfreichften Theil 
der Nation verändert worden. ie befigen das 
meifte baare Geld in Europa, und find dadurch 
die Geſetzgeber des Geldhandels geworden. Am⸗ 

ſterdam / das feit ohngefähr zweyhundert Jahren die 
groͤßte Handelsftade der neuern Jahrhunderte ward, 

fhreibt nach den übrigen Völkern den Lauf des Wech. 

ſels vor, und iſt ihre allgemeine Caſſe. Sie haben, 
‚obgleich die veformirte Religion bey ihnen die herr⸗ 
ſchende ift, doch eine Duldung für alle Religions: 
parthehen die dem Staate nicht ſchaͤdlich find, unter 
fid) eingeführt. Andere Nationen haben diefelbe zum 
Theil von ihnen gelernt; und fie haben dadurch an 
Volksmenge, Anbau ihres Landes, Manufacturen, 
und auf andern Seiten viel gewonnen. Die Ge⸗ 
lehr ſamkeit ift bey, ihnen niche allein durch die von 


Ihnen geftifteten Univerfitäten, Leyden, Utrecht, | 


und andere mehr, empor geftiegen; auch die gelehrte 
Freyheit, deren, fie genießen, hat Diefelbe aufgemuns 
set. Beſonders haben fie das Studium. der 
Alten fehr eifrig und ſehr gluͤcklich befördert. Die 
größten und nüglichften Gelehrten, die unter ihnen aufs 
getreten find, einen Grotius, Voßius, Boer- 
haave, und andere mehr, hat bereits die allgemeine 
Geſchichte der Deutfchen genannt. Auch) in der Ma: 
lerey, und andern Kuͤnſten diefes Urfprungs, haben 
fie viele teeffliche Männer hervorgebracht, Zwar find 
fie in einigen Merken des Verſtandes und 
Scharfſinnes nicht vdllig ſo weit gekommen, 

953 als 
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als die übrigen. Deutſchen; und ihre Sprache, 
eine Schwefter der Niederfächfijchen Fanın nicht unter. 
die vorzüglich ausgebildeten von. Europa gerechnet. 
werden. Aber fo viele andere Denfpiele von Anſtren⸗ 
gung des Geiftes, ducchbrechendem Eifer, und der. 

| gemeinnüßlichften Thaͤtigkeit, ihre mufterhaft klugen 
Einrichtungen von mancherley Gattung, und die Ned, - 
lichfeit mit Arbeitſamkeit verbunden, die fie, als 
Deutſche ſo kenntlich macht: alles dieſes giebt ihnen 
einen betraͤchtlichen Rang, zwar nicht mehr unter 

den maͤchtigern, aber doch unter den hochachtunge · 
wuͤrdigen Nationen. 


ri 


‚Dritter Anhang. 


Grundriß ua vo 
der x Gelhichr der weltlichen atſlrſitchen | 
Haͤuſer. 


Eeſter Abſchnitt. Re 


DE ber Sößmifchbflerreiifhen 
| RUM 


Bahr 
el ( 8 gehört och zur Vollſtaͤndigkeit der beuckhen 
—— Geſchichte ſo weit fie. in dieſem Werke erwar⸗ 
tet werden kann, einige der großen und berühmten 
Häufer, die ſich unter den Deutfchen hervorge⸗ 
that, und Die befonders durch die Erlangung und 
Behaups 


ILS. INAbſ Boͤhmiſchofter Geſch. 487, 


Behauptung der Runbirde die naͤchſten nach» 
den Kaiſern ſelbſt geworden find, zu befihreiben. : 
Der Reichthum, welcher. in der — der Deut⸗ 
ſchen liegt, wird zwar dadurch keineswegs erſchoͤpft. 
Es giebt noch andere deutſche Haͤuſer, welche den 
jesigen kurfürſtlichen an Ruhm und Thaten gleich kom⸗ 
men, Esift noch eine Geſchichte der deutſchen Nas 
tionen übrig, welche unter der „Hoheit des deutfchen 
Reichs vereinigt find, - Allein der Endzweck diefes 
Werks kann fich auf einen fo weiten Umfang nicht ers 
ſtrecken. Es iſt genug, wenn hier die Geſchichte der 
jegigen weltlichen kurfuͤrſtlichen Haͤuſer (denn die 
geiſtlichen Kurwuͤrden fallen immer. durch die Wahs 
len auf andere Häufer,) in einem kurzen Grundriffe 
Dargeftellt werden. Und auch diefer wird mehr einis 
ge vorzüglich. merkwuͤrdige Perſonen und Begeben⸗ 
‚beiten vorzeichnen, als eine durchaus zuſammenhaͤn⸗ 
gende Nachricht von Fuͤrſten und Beranberungen 
‚mittheilen. 

U. Der König ven Böhmen ifEder erſte welt- Aeltere Ges 
liche Kurfürft, wie in der allgemeinen Geicyichte | ih von 
der Deutfchen gezeigt worden iſt. Aber das Königs ” Böhme ag 
reich Böhmen, ift endlicy an die Erzherzoge von 
Oeſterreich gekommen, und daher ſteht die Geſchich⸗ 
te von. beyden in einer genauen Verbindung mit, ein⸗ 
ander, Böhmen bat feinen Namen von den Bo— 
jern, einem gallifchen oder celtifchen Belle, welches 
bis gegen den, Anfang des Chriſtenthums in dieſem 
Sande faß, das daher Böheim oder Bojohemum 
(die Heimat der Bojer) bieß. Die. deutfchen 
Markmaͤnner vertrieben. fie baraus; machten aber. 
rl —— ihre Züge gegem Die Roͤmer, andern 

H 4 4 „Dee 


J. 1526, 


ingleichen 
von Defters 
reich, 
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deutſchen Voͤlkern, und adlich einer ſ laviſchen 
Nation, den Tſchechen, daſelbſt Platz, die es vom 


fuͤnften und ſechsten Jahrhunderte an beſetzten, auch 


ſelbſt nach und nach ven Namen Böhmen beka⸗ 
men. Ihre Herzoge wurden feit dem zehnten 


Jahrhunderte dem deutſchen Reiche zinsbar und 
lehnspflichtig, erhielten ſchon im eilften von den 
Kaiſern die koͤnigliche Wuͤrde; führten fie aber 


auf beftändig erft feit dem drepzgehnten Jahrhun-⸗ 
derte. Mit dem Anfange des vierzehnten erloſch 
der Stamm dieſer einheimifchen Regenten von 
Böhmen. Munmehr wurden Fürften aus verſchie⸗ 


denen deutſchen Häufern zu Königen von Böh- 
men gewählt, unter welchen bie Herren aus dem 
Luͤzelburgiſchen, vornehmlich die drey Raifer, Carl 
der Vierte, der große Wohlthaͤter von Böhmen, 
Siegmund und. Wenzel ‚ eine befondere Aufmerk⸗ 


ſamkeit verdienen. Diefe regierten bis in die Mitte 


des funfzehnten Jahrhunderts. Alsdenn gelang» 


fen andere deutfche, böhmifche und polnifche Herren 
zum Beſitze des böhmifchen Reichs, bis daffelbe end» 
lid) in den erſten Zeiten des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts an Ferdinand, Erzherzog von Defterreich, 


fiel. Mir Böhmen waren mittlerweile auch Maͤh⸗ 
ven, Schleiten und die Lauſiz vereinigt worden. 


m Oeſterreich, deſſen Regenten bis auf un⸗ 
ſere Zeiten Koͤnige von Boͤhmen ſind, war ehemals 


auch von verſchiedenen Nationen und Fuͤrſten 
beherricht worden, Es machte um die Zeiten 


Chriſti einen Teil von Pannonien, Noricum und 


⁊ 


Rhaͤtien aus; wohl verftanden, daß nicht bloß das 
eigentliche Defterreich, * auch Steyermark und 


die 


a 
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die Übrigen Sänder des öfterreichifchen Kreifes dazu ger 
rechnet werden. Es Fam alſo auch mit jenen Pro⸗ 
vinzen an die Romer. Won der Völferwanderung 
an, fegten fich nad) und nach, mehrere deurfche Völker, 
infonderheit' zulegt die Mugier und Eangobarden, ' 
darinne ſeſt. Am Ende des achten Jahrhunderts 
entriß Carl der Große diefes Land den Avaren und 
bayeriſchen Herzogen , worauf es eine franfifche 
Provinz wurde. Herzoge und Grafen regierten 
diefelbe im Namen der fränfifchen Könige, bis im 
zehnten Jahrhunderte Markgrafen oder Beſchuͤ⸗ 
Ber der Grenze, darüber verordnet wurden, weit Die 
Ungarn von dieſer Seite in Deutſchland haͤufig einzu: 
brechen pflegten. ben Deswegen wurde aud) dieſes 
Sand nach) und nach die Öftliche oder gegen Morgen 
zu liegende Mark; die nftliche Gegend des Reichs, 
und fürzer, Oftirrichi, oder Dcferreich, genannt. 
Diefe öfterreichischen Markgrafen, die befonders 
aus dem graflichbambergifchen Geſchlecht ab⸗ 
ſtammten, erhob der Kaifer Friedrich der Erfte 
um die Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts zur Herz 
zöglichen Würde. Eigentlich wurde das Fand ob 
der Ens von dem Herzogthum Bayern getrennt, 
und zugleich mit dem Sande unter der Eng, welches 
die Markgraffchaft Defterreich bisher ausgemacht 
hatte, zu einem Herzogthum ernannt. Hundert 
Jahre darauf ftarb dieſes Gefchlecht der Herzoge 
aus; da ſuchten fich verfhiedene benachbarte Für. 
ften des Herzogthums Oeſterreich zu bemaͤchtigen; 
aber Ottokar, König von Böhmen, behauptete 
ſolches am nachdruͤcklichſten, und verband damit auch 
die Herzogehlimer Stepermarf, Kaͤrnthen und 
Ss Krain; 


Heſterreich 
fommt en: 
das Haus 


der Grafen 


von Habs⸗ 
burg. 
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Krain; ein, ‚tapferer ſiegreicher Fuͤrſt gegen Uns 


garn, Preuſſ en, und. Litthauer, dem zu Ehren bie. 


noch blühende preußiſche Stadt. Königsberg ges. 
nannt worden. ift.. * 
IV. Doch) als Ottokar fih weigerte Rudol 


fen, Grafen von Habsburg ‚als Kaiſer zu erken⸗ 


nen, forder te auch dieſer im Namen des. Reichs 
Oeſterreich und die Dazu gehoͤrigen Laͤnder zuruͤck, 
welche dieſer Koͤnig an ſich geriffen hatte. Der Krieg, 


welcher Daraus entftand, war dem, legtern nicht guͤn⸗ 


J. 1282. 


Rudolf I. 


fig; er mußte jene Laͤnder an den Kaiſer abtreten, 
griff aber abermals zu den Baffen, verlor aber in 
einer Schlacht das Leben. Hierauf ertheilte Mudolf - 
ſeinen beyden Söhnen, Albrecht and Rupdolf, mit 
Bewilligung der. Kurfürften, die Belehnung tiber 
die Herzogchümer Oeſterreich, Steyermarf und 
Krain. Diefer jo anfehnliche Zuwachs des Haufes 
Habsburg, ‚deffen übrige. deutſche, und bejonders 
ſchweizeriſche Befigungen ſchon in der vorhergehenden 
Geſchichte angezeigt worden find, gab Gelegenheit, daß 

daffelbe nach und. nad), das dfterreichiic)e genannt , 
wurde. Mudolf war überhaupt der Stifter von 
der Groͤße feines Haufes, nachdem er zumal den 


maͤchtigſten deutſchen Fürften gedemuͤthigt, und durch 


feine kluge Regierung, die bereits. oben beſchrieben 
worden ift, ſich ein ungemeines Anfehen ‚erworben - 
hatte. Er hatte eine edle, äußerliches Gepraͤnge ver« 
achtende, aber. zu wichtigen Entwürfen feſt entfchloffes 
ne Denfungsart, Gegenwart des Geiltes und Tapfer 
keit. Da ihm die deutſchen Fürften den Huldi- 
gungseid ablegen follten, um zugleich von ihm mit 
ihren Laͤnbern und Rechten belehnt zu werden, „weis 

gerten 











ve 
—* 
— 


— 


* etr A 


* 


e | ci, Cu / d ? 
u 4 für) 


ud. dı 
- * 
wide 


” 


In 
4 * 


— 


rw * 

Ne 

ES 
— 

J 

> 8 FJ 

ii S 

mtr 
> 

Ayo F 


* 











Azad; IAbſ. Boͤhmiſchoſter. Geſch. apı 


gerten ſich einige derſelben es zu thun, weil kein 


Scepter vorhanden war, auf welches der Eid ge: 
leiſtet zu werden pflegte. Rudolf ergriff ſogleich 
ein Crucifix als ‚ein noch ehrwuͤrdigeres Zeichen. P 


der Verbindung zroifchen ihm und den Fuͤrſten, reiche. 
- te. ihnen ſolches indem er es kuͤßte, mit der Erinne-⸗ 


zung dar, wie viel fie, alle demjenigen zu danfen 
hätten, welchen es vorſtellte; und ſie machten keine 
Schwierigkeit, ihm daruͤber ihre Treue zu ſchwoͤren. 
Seine Lebensart war ſehr einfach und ungekuͤn⸗ 
ſtelt; er flickte einſt ſeinen blauen Rock ſelbſt im 
Felde, und nach ſeinem Beyſpiel aß einſt ſein Heer 


empfieng, mit. Gold und Edelgeſteinen bedeckt. Mus 
dolf aber ließ ſich von einem feiner Hofbedienten ſei⸗ 
‚nen Mantel, zu diefer Feyerlichkeit geben , damit, 
wie er fagte, der König von Böhmen feine Armuth 
verlachen möchte,  Dttofar, feste er hinzu, hat 
oft über mein graues Kleid geipotter; jetzt foll 


XXI fu 
pfertafel, 


diie Ruͤben eines ganzen Ackers ohne Zubereitung weg. .. 
Ditofar, fein Feind, liebte deſto mehr die Pracht; 
er kam, indem er die Belehnung von dem Kaiſer 


mein graues Kleid uͤber ihn ſpotten. Er liebte 


auch ſonſt den Scherz, den er auf eine lehrreiche 
Art anbrachte. Wenn feine Leibwache geringe Uns 
| GR die. ihn ſprechen wollten, abwies, fagte 
er: bin ich denn dazu. erwählt worden, daß 

—J mich verſchließe? Ein Weib, welches ihn 
beſchimpft, und mit Kohlenwaſſer beſpritzt hatte, 
weil ſie ihn fuͤr einen gemeinen Soldaten hielt, 
beſtrafte er nur dergeſtalt, daß ſie ihre Schimpf— 

worte wider ihn in Gegenwart feines Hofs, da er 
auf dem Throne faß, ‚wiederholen mußte, - Man 


RN; | | Na fragte 


Das oͤſter⸗ 
reich = habe: 
burgiiche 
Haus ſteigt 
nie jedem 
Jahrhun⸗ 
derte. 
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fragte ihn einſt/ warum er feinen Zug nach Ita⸗ 
lien vornehme? Zur Antwort erzählte er die Fabel 
von dem Löwen, der einft alle Thieve zu einem Gaſt⸗ 
male eingeladen hatte; , zu welchem aber der Fuchs 
nicht fam, weil er, wie er fagte, zwar die Fußta⸗ 
pfen der zu dem Koͤnige hineingehenden aber keine 
von herausgehenden Thieren bemerke. So wurde 
auch Rudolf von einem italiaͤniſchen Zuge durch die 
ungluͤcklichen Schickſale abgefchreckt, welche viele Kai⸗ 
ſer unter ſeinen Vorgaͤngern in dieſem Sande, durch 
die Schuld der Päpfte und anderer dortigen Großen 
gehabt hatten. 
v. Rudolfs aͤlteſter Sohn Albrecht bekam 
alſo Oeſterreich Steyermarf und Krain; er 
wurde auch einige Zeit nad) feines Vaters Tode zum 
Kaiſer gewaͤhlt; veranlaßte aber die erften Bewe⸗ 
Hungen der Schweizer wider fein Haus. Geis 
ne nächften Nachfommen brachten um die Mitte des 
vierzehnten ‚Jahrhunderts nody das Herzogchum 
Kärnthen und die Graſſchaft Tyrol an fi; ingleis 
chen bald daraufeinen anfehnlichen Tpeil von Schwa⸗ 
ben. Sie theilten ſich aber auch in ihre zahlreichen 
Länder, woraus die Öfterreichifche und die fteyers 
maͤrkiſche Einie entſtand, bis endlich ver Herzogvon 
Defterreich Friedrich der Fünfte, der als Kaifer 
Friedrich der Dritte hieß, die Befigungen feines 
Hauſes in feiner Perſon wieder vereinigee, Sie was 
ven freylich im Anfange des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts etwas verringert worden, als die Schmweizerdem 
Herzöge von Defterreich, Friedrich dem Vierten, 
der nachmals den Beynamen mit der leeren Tafche 


ſuͤhrte, das Meiſte von ven Habsburgöfterreichifehen 


Stamm» 
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Stammgütern in der Schweiz entriffen , weik ihn der $, 1415. 


Reife Siegmund ; wegen der von ihm beförberten 


Flucht des Papſtes von Eoftnig, in die Reichsacht er⸗ 
klaͤrt hatte. Aber kurz Darauf fieng das Haus 


Oeſterreich wieder an zu ſteigen, und hat ſeitdem 
bis auf die neueſten Zeiten den Vorzug behauptet, daß 


"es in der ganzen Geſchichte das gluͤcklichſte 


Haus genennt werden fann. Es gelangte um die - 


Mitte des funfzehnten- Zahıhunderts Durch Ale ⸗ 


brecht den Zweyten von neuem zum Befige des 


kaiſerlichen Throns, und blieb dreyhundert 


Jahre nach einander auf demſelben. Friedrich 


der Dritte ertheilte dieſem Hauſe die erzherzog · 


‚liche Würde, welche ſonſt feinem andern eigen iſt. 


Durch die Vermaͤhlung feines Sohns, Maximi⸗ 


lians des Erſten, mit der, Erbinn der burgundiſchen 
aͤnder, Maria, kamen die Niederlande an daſſelbe; 


obgleich eben dieſe Erwerbung der Grund zu der Ei- 


ferſucht Feindſchaft und den vielen Kriegen wurde, 
welche Oeſterreich und Frankreich ſeitdem bis in die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts mit einander ge⸗ 
fuͤhrt haben. Maximilians des Erſten Sohn, 
der Erzherzog Philipp vermaͤhlte ſich mit der ſpani⸗ 
ſchen Prinzeſſinn Johanna. Daher wurde ſein Sohn, 
Karl der Erſte, Koͤnig von Spanienz: und unter 
dem Namen Carls des Fuͤnften auch Kaiſer: der 
groͤßle Fuͤrſt/ welchen das Haus Oeſterreich hervor⸗ 
gebracht hat. Auch Carls Bruder, Ferdinand, 
gelangte durch feine Vermaͤhlung mit der Prinzeſſinn 
‚Anna von Ungarn und Boͤhmen, zum Beſitz 
dieſer beyden Reiche. Vom ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderte an, bis in die Mitte des ſiebenzehnten, 

ſtand 


> 


1453: 


1477: 


1496. | 


1526 
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ihr — ſtond das oͤſterreichiſche Haus’ uͤberhaupt auf dem 
hoͤchſten Gipfel feiner Macht. Es theilte ſich 
‘zwar, nachdem Earl der Fünfte die Regierung 
niedergelegt hatte, in die deutſche oder kaiſerliche, 
und in die ſpaniſche Linie; "aber beyde Zweige biies - 

‚ben immer fehr genau mit einander verbunden, und 

waren daher Dem ganzen uͤbrigen Europa furchtbar. | 

Durch den dreyßigjaͤhrigen Krieg und den weſt⸗ 
J. 1648. phaͤliſchen Frieden erlitt dieſes Haus zuerſt eine 
merkliche Abnahme; ſeiner Gewalt in Deurfchland, 
indem 68 nicht "allein die Landgrafſchaft · Elſaß nebſt 
der Landvogtey der dortigen Neichsftädte an’ Frank⸗ 
ar eier; ſondern auch den’ deutſchen Reichs⸗- 
ſtaͤnden den Aberonweiſiaeen Genuß ihrer alten 
Mochtẽ ind. Freyheiten zageſtehen mußte · Unter 
* da ſich Frankleich dieſer Umſtaͤnde mie zu 
TR ſichtbarer feindfeliger Hitze bedienen wollte, um dag 
_ Öfterreichifche Haus noch weit mehr zu erniedri⸗ 

genz vereinigten ſich zu deſſen Vertheidigung, am 

‚Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts, nicht allein die 
deutſchen, fondern auch auswärtige Fürften. Eben 
daſſelbe geſchah auch in: Anfange.des gegentbärtigen 
Jahrhunderts/ als die ſpaniſche Einie Diefes Hau⸗ 

ſes nachdem fie ſich durch Kriege und ſchlechte 
Staatsverwaltung aͤußerſt entkraͤftet hatte, in ihrem 
waͤnnlichen Stamme gaͤnzlich unter gieng. Wenn 
gleich die deutſche kaiſerliche Linie das Koͤnigreich 
Spanien/ auf welches fie ſo gegruͤndete Anſpruͤche 

machte; und die demſelben in andern Welttheilen un⸗ 

ot. Stenworfenen. $ärder nicht erhielt: ſo gewann fie doch 
die ſpaniſchen Niederlande, welche ſeitdem die 
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Meiland/ und das Königreich beyder Sicilien 

Dieſes lettere verlor Carl der Sechſte eittige Zeit 3. 1734. 
"Beruf gegen das neue ſtanzoͤſiſchſaniſche Haus. win 

VE MiL dieſem Kaiſer endigte ſich ver Es ſtirbt mit 

—* ‚Stamm feines Hanks’ Er Hatte * 
‚zidat lange vor ſeinem Tode durch die Verordnung, aus, & 
daß alich die weiblichen Nachkommen des oͤſterrei · 

chiſchen Hauſes in den Erblaͤndern beſſelben nachfol⸗ 

gen ſollten, fuͤr das Gluͤck der Seinigen md" fuͤr die 

all emeine Ruhe von Europa geſorgt. Es war auch dieſe 
Verordnung, welche die pragmatiſche Sanction 

genannt wird, von vielen Fuͤrſten beſtaͤtigt worden. 

Allein Carl hinterließ indem er farb) Feind Staats: 

‚einfünfte und fein Kriegeweſen i in einem ſchlechten Zu⸗ 

ſtande; zumal da er kurz vorher einen ungluůcklichen 
Krieg mit den Tuͤrken geführt harte, Daher wurde 

feine Erbinn und äftefte Tochter, Marin ichereiie, Geſchichte 
gleich nach ſeinem Tode von verſchiedenen Fuͤtſten faſt ſelner Toͤch⸗ 
zu gleicher Zeit angegriffen, welche nicht allein bes — 
Häupteten, auf einige öftezveichifche Erblaͤnder fichere i 
Anſprůche zu haben; ſondern auch nEtchleſiem * 
mer und Oeſterreich mit Kriegsheeren eiuruͤtkten. 
dieſer Bedraͤngniß hatte Maria Thereſia an —* 
Muthe ind ihrer Standhaftigkeit die beſte Unterſtuͤ— 
tzung. Da ſie auch auf die Treue und Lapferkeit 
der Ungarn ein ſo großes Wertrauch feste, ſo trat ſie 
in der Verſammlung der Roichsſtaͤnde dieſer Nation XXI Rus | 
zu Preßburg, indem ſie ihren n Etzherzog Joſeph — 
der noch in der allererſten Kindheit war, auf den © 
Armen hatte, auf, und ſtellte mit derieuigen Be⸗ 
redtſamtelt die ihr nicht allein eigen! War, ſondenn 
—* durch ihr Ungluͤck angeſentit we daß 

u, > [P3y 


496 ll Hauptth. Neuere Geſch. Vln Guch. 


fie mitten unter. der Verfolgung. ihrer. Feinde, und 


von ihren Freunden) verlaffenz, fich- und- ihren. Sohn 


dem Beyſtande dieſer großmürhigen-Mation ‚völlig 


uͤbergebe. Dieſer Antrag, ‚der, mit einem ſolchen 
Anblicke verbunden war⸗ ruͤhrte bie ungriſchen 
Setaͤnde ungemein. Sie zogen ihre Saͤbel heraus, 
= A ‚riefen mit unaufhaltſamem Eifer: Laßt uns 


fuͤr unſern König Maria Thereſia ſterben! In 


der That leiſteten die Ungarn nicht allein dieſer Fuͤr⸗ 


ſtinn in dem damaligen Kriege eine ausnehmende 


Hilfe; ſondern blieben ihr auch) waͤhrend ihrer ganzen 


Regierung mie vorzuͤglicher Liebe zugethan. Nach 


J 1748. 


und nach vereinigten ſich auch England und andere 
Fuͤrſten und Staaten zur Beſchuͤtzung der Kaiſerinn 
Maria Thereſia. Diefes, und die, Unternehmun⸗ 
gen ihrer herzhaften Kriegsvoͤlker, verhuͤteten es, daß 


ſie außer dem groͤßten Theil von Schleſien ingleis 


chen den Herzogthuͤmern Parma. und Placenz, 
durch dieſen fo- gefährlichen ‚Angriff nichts, einbühe 


> Während des. Krieges war. fogar ihr —— * 


—J 


Reg. vom J. 
en 


Großherzog von Tofcana oder Blorenz,: Franz Ste 
phan, geborner Herzog von Lothringen, ——— 
gewaͤhlt worden. Dieſe Vermaͤhlung ſtiftete gleich⸗ 
ſam ein neues lothringiſchoſterreichiſches Haus, 
aus welchen der Sohn Marien Therefiens, Jo⸗ 
ſeph der Zweyte, den Kaiſerthron ruͤhmlich bes 
hauptet hat. Die Keiferinn- Koͤniginn wurde in: der 
Folge noch in zween Kriege verwickelt, davon ſie 
den letzten durch den Frieden zu Teſchen geendigt, 
der ihrem Hauſe ein betraͤchtliches Stuͤck von 
Bayern laͤngs den Grenzen Oeſterreichs verſchaffte. 
a übrige lange deanermagu iſt mit ſo vielen 
Bewel 
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Beweiſen der leutſeligſten Menſchenliebe und 
Herablaſſung zu ihren Unterthanen, dir Milde 
thaͤtigkeit und edeln Freygebigkeit, mic fo zahle 
zeichen Verbefferungen des Zuftandes ihrer - 
Lander, in den Gefegen, Wiffenfchaften, Künften, 
in der Handlung , im Kriegswefen und andern Ein- 
richtungen angefüllt worden, daß man die allgemei: 
ne und außerordentliche Liebe, mit welcher ihre Un⸗ 
terthanen ihr ergeben waren, leicht begreift. Ihr 
Verluſt würde noch mehr bedauert worden ſeyn, wenn 
nicht die Regierung Zofeph des Zweyten den öfter- 
reichiſchen Erbländern noch weit mehr geleiftet hätte, 
«Sein Geift, an Feine Fefjeln gewohnt, hat auch den 
Geiſt der Defterreicher, der feit fo. langer Zeit unter 
Einſchraͤnkungen feufzte, die feinen. Fortgang zurück 
hielten, der fehon im fechszehnten Jahrhunderte durch 
Die Reformation aufgemuntert, und wiederum in den 
neueften Zeiten verſucht hatte, Diefelben durchzubre— 
chen, davon zu befteyen angefangen. Er hat unter 
‚ihnen Freyheit zu denken undzufchreiben, Wer 
träglichfeit gegen andere chriftliche Geſellſchaften, 
veinere Religionsübungen, und manches andere - 
Gute, nicht ohne die ſichtbarſte Wuͤrkſamkeit auf 
dieſe Nation überhaupt eingeführt,  Was’er hierinne 
mit Feuer und Enefchloffenheic anfieng, das hat fein 
Bruder Leopold der Zweyte mit rubigerm . 
und —* fortgeſetzt und N 








"SET Tbeil, FT Ziey⸗ 


498. 1 Hauptth. Neuere Geſch Vniuh. 


Zweyter Abſchnitt. e z * 
Grundriß der pfähifcbapriihen Sefhihte 
Fi. 


utete &e: Co Nie Bath am Dihein, weiche aa die une 
Dal am. | Pfalz genannt wird, giebt ihrem Befiger die _ 
Kheinund "Würde eines Kurfuͤrſten von der Pfalz: Sie iſt 
ihrer Pfalz⸗ eines der fruchebarften $änder von Deutſchland, und 
‚gafen. foſt immer bloß von Deurfchen beherrſcht worden. Auf 
die wenig dauerhaften Eroberungen: der Roͤmer in 
diefen Gegenden, folgten die ihnen furchtbaren Ale- 
mannen und Franken Die Pfalzgrafen der letz⸗ 
stern, oder die Hofrichter in den koͤniglichen Palaͤſten, 
‘welche davon Pfalzen Hießen, haben die ſem Sande fei- 
nen Namen gegeben. Unter denfelben hatten naͤmlich 
. die Pfalzgrafen am Rhein ein vorzügliches Anfehen ; 
waren gleihfam die Oberhofrichter des geſammten 
"Reichs, und ihre Gerichtsbarkeit wurde nad) und nach 
in den landesherrlichen Befig eines großen Bezirks 
verwandelt. Nachdem diefe Pfalzgrafſchaft am 
3. 1215 Rhein Herren aus verfchiedenen Haͤuſern zu Theil 
‚geworden war, kam fie endlich an die Herzoge von 
Bayern, als der Kaiſer Friedrich der Zweyte im. 
Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts Ludwi⸗ 
gen, Herzog in Bayern, Sohn des Otto von Wit: 
telsbach, zum Pfalsgrafen am, Rhein ernannte, 
Ludwigs Sohn Otto hatte die Pfalz erft voͤllig in» 
ne, und von deffen Enfel, Rudolf dem Erften,oder 
. dem Stammelnden, ftammen älle folgende Pfalzgras 
fen oder Kurfuͤrſten von der Pfalß her. Er theilte 
a feine ganbe m mit feinem Bruder Ludwig, J 
behielt 


J 
J 
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behielt die Pfalz für ſich, welche ſeitdem beftändig | 
von Bayern abgelondertblieb. Er fuͤhrte auch die J. 1294: 
Kurwuͤrde und die damit verbundene Wahlſtimme al. 
fein, Darüber Haben zwar nachmals beyde Linien, 
Pfalz und Bayern, mit einander geſtritten; aber in 
* Mitte des vierzehnten Jahrhunderts iſt durch 
bie güildene Bulle, diefeserfte Reichsgrundgefeg, die “ 
Kurwuͤrde Pfalz allein zugeſprochen worden. J.1356. 
I Unter Rudolfs Nachkommen wurde fein Kurfuͤrſt 
Urenkel Rupert mit dem Anfange des funfehnten Friedrich der 
Jahrhunderts Kaiſer. Eben derſelbe aber mächte ei, Siegreiche, 
ne Theilung feiner $änder unter feinen vier Soͤh— 
nen, woraus die Kurlinie, die Dberpfälziiche, die 
Simmerifche und die Mosbachifche entftand. In 
der Kurlinie machte ſich befonders ver Kurfürft Fries 
dricht der Erſte, mit dem Beynamen der Sieghafte, Reg. vom J. 
oder Siegreiche, um die Mitte des gedachten Jahr⸗ ya bie 
hu inderts fehr berühmt. Ob er gleich) in viele Händel a 
und Kriege eingeflochten, von dem Klaifer Friedrich 
dem Dritten in die Reichsacht erklaͤrt, und von dem 
Papſte mit dem Bann belegt wurde: ſo zog er ſich 
doch aus allem durch ſeine unerſchrockene Standhaf— 
tigkeit ruͤhmlich heraus. Da der erſtgenannte Kaiſer 
ohnedem fein Anſehen im deutſchen Reiche beynahe 
gänzlich verlor: fo erklaͤrte ſich dieſer Kurfuͤrſt ordent⸗ 
lich fuͤr die dem Kaiſer entgegengeſetzte Parthey, und 
ließ ſogar einen feſten Thurm bey Heidelberg bauen, 
den er Trutzkaiſer nannnte, wodurch er zu erkennen 
gab, daß er ſich, dem Kaiſer und ſeiner Acht zum 
Trotze, in dem Beſitze ſeiner Laͤnder zu erhalten wiſſen 
wuͤrde. Der Kaiſer pflegte ihn daher den boͤſen 
Si zu nennen. ‚ Durch feine Siege, befonders den 

319 beruhm⸗ 
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Gerüßmnteften bey Heidelberg, auf dem davon fogenarin- 
ten Friedrichsfelde, erweiterte er fein Gebiet anfehn- 
lich ; indem ihm die gefangenen Fuͤrſten und Edel 
te, die er freylich mit zu vieler Hätte behandelte, nicht 
"nur große Geldfummen-zu ihrer Auslöfung zahlen, 
fondern auch beträchtliche Ländereyen überlaffen, R oter 
-folche ebenfalls mit vielem Gelde loͤſen mußten. Man 
erzählt, daß er/einem feiner vornehmen Gefangenen 
zwar herrliche Speifen, aber fein Brodit vorſetzen 
laſſen, und als dieſer nad) der Urſache gefragt, Baranf 
geantwortet habe, Daß denjenigen fein Brodt gehöre, 
welche wider alles Kriegsrecht die Fruͤchte im Felde 
aus bloßem Muthwillen verdorben, und die Muͤhlen 
verbrannt haͤtten. Dieſer Kurfuͤrſt war nicht allein ein 
trefflicher Feldherr, der ein beftändiges wohlgeübtes 
Kriegsheer unterhielt; ſondern auch der erſte in 
Deutfchland,, der die alte Kriegszucht daͤſelbſt 
wieder eingeführt hat. Im Kriege liebte er mehr 
offenbare Tapferkeit, als Liſt und Raͤnke, wattete auch 
niemals auf den Angriff feiner Feinde, Ob er gleich 
halb Deutfchland lange Zeit hindurch beunruhigt hatt + 
fo war er doc) gegen feine Unterthanen ein gerechter 
und wohlthätiger Herr, deſſen Regierung ihnen zum 
Beſten gereichte. | 
„Kunfürk | II. Ein anderer fehr merkwuͤrdiger Fürft von die⸗ 
Meife, fer pfaͤlziſchen Kurlinie, Friedrich der Zweyte, oder 
Keg. vom. der Weife, vegiette in der Mitte des fechzehnten 
1544 bis Jahrhunderts. Anfänglich war et nut mitregieren⸗ 
1550. Pfalzgraf am Rhein mit feinem älteften Bruder 
Ludwig dem Friedfertigen, Seine vielen Schul: 
den brachten ihn zu dem Enrfchlufje, fein Land eine 
Zeitlang zu verlaffen, und fc) zu dem Kaifer Carln 
Dem 
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dem Fuͤnften nach Spanien zu begeben, mit dem er 
durch ſeine Gemahlinn, eine daͤniſche Prinzeſſinn, ver⸗ 
wandt war, um von demſelben eine eintraͤgliche Statt⸗ 
halterſchaft zu erhalten. Er betrog ſich zwar in ſeiner 
Hoffnung, von dem Kaiſer einige Unterſtuͤtzung zu er⸗ 
halten, nicht. Allein da er mit einem großen Gefolge 
reiſte, darunter viele Leute waren, welche ihm keine 
Dienfle leifteten, und Doc) nach der damaligen deut⸗ 
ſchen Gewohnheit, täglich fünfmal zu ſpeiſen, ſelbſt | 
auf der Reife lebten, (nämlich ein Fruͤhſtuͤck, ein Mit· \ 
tagsmahl, ein Veſperbrodt, ein Abendeffen und ee 
nen Nachttrunk einnahmen,) und da er zu güfig war, 
"als daß er fich hätte entſchließen Fönnen, fie zurücdzu 
ficken, auch felbft das -Geld wenig achtete und zu 
manchem unnöthigen Aufwande gebrauchte: fü half 
ihm Die Freygebigkeit des Kaifers wenig. Diefer hate 
te ihm zum Reiſegelde fiebentaufend. Dukaten geſchickt. 
Der Geheimſchreiber oder Sekretaͤr des Pfalzgrafen * 
glaubte ihm dadurch bey feinem Geldmangel eine uns 
gemeine Freude zu erwecken, indem er ihm die fpanis 
ſchen Dupfonen auf den Tiſch hinſchuͤttete. Doc) F J 
drich ſagte mit aller moͤglichen Gleichguͤltigkeit: 
koͤnne ſich gar nicht vorſtellen, wie die Leute 
Geld ſo lieb haben koͤnnten; er haͤtte es bloß 

zum Ausgeben, nicht aber zum Aufheben, gern. 

Der Tod feines Altern Bruders machte ihn endlic) 
zum Surfürften, und feinen ganzen Zuftand vor 
sheilhafter. Er befannte ſich öffentlich zur evangeliz 
fchen Religion, die-er auch) in feinem Sande einführte; 
verbeſſerte die Einrichtung der Univerfität Heidelberg, 
und regierte mit vielem Anſehen. Eine ſeiner ruͤhm⸗ 

lichſten Eigenſchaften war dieſe, daß er Verdruß, 
| SE 3 Wider: 


XXL * 
pfertafel. 


DerKurfürft 
vonder Pfalz 


erbält die 
Kurwärde 
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MWidermärtigkeit, Unrecht, ja felbft Berfportung, mit 
vieler Gelaſſenheit ertragen Fonnte, ohne auf Rache 
bedacht zu feyn; und eine andere, daß er felbft als⸗ 
denn, wenn er bes Geldes am meiften bedurfte, uns 3 
zugänglich gegen alle Verſuche der Beftechung war. 

IV. Mit feinem Nachfolger Otto ‚Heinrich | 
ſtarb, gleich nach der Mitte des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die alte Kurlinie aus. Darauf fam die 


und das Herskurfürftliche Würde an die Linie von Simmern, aus 
zogthum DON weicher Friedrich Der Dritte der erfte Kurfürft war? 


Bayern. 


3. 1619. 


J. 1620, 


ein für Die veformirte Religion, eifrig gefinnter und klue 


ger Fürft, Auch feine Nachfolger thaten ſich durch gu⸗ 


te Regierungsgeſchicklichkeit und Tapferkeit hervor? als 
lein Friedrich der Fuͤnfte wurde mehr durch fein 
Unglück berühmt. Dieſer Rurfürft nahm zwar die 
bohmiſche Krone an, welche ihm von den über das 
Haus Defterceich mißvergnügten Böhmen’ angeboten 
wurde; aber ohne der Macht diefes Haufes gewachſen 
zu ſeyn. Er begieng außerdem Fehler beym Antritte 
feiner Regierung, und konnte es defto weniger verhů⸗ 
ten, daß Die Schlacht auf dem weißen Berge bey 
Prag, worinne ſeine Kriegsvoͤlker voͤllig geſchlagen 


‚würden, ihn feines neuen Reichs wieder betaubte, 


Seine ſaͤmmtlichen Länder, feloft die, Kurwuͤrde, 
verlor er bald darauf; er ſtarb in dieſem traurigen 
Zuſtande, und hinterließ auch feine Familie darinne. 
Earl Ludivig, fein altefter Sohn, war daher fange 
unglücftich, bis ihm der weſtphaͤliſche Friede die Kur⸗ 
wuͤrde und feine därerfiche Landen, die Oberpfalz 
ausgenommen, wieder verfihaffte; nur mie dem Un- 
terſchiede, daß für ihn Die achte Kurwuͤrde errichtet 
wurde, und er alfo die legte Stelle unter den Kur- 


fuͤtſten 
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fuͤrſten erhielt, da ſonſt ſeine Vorfahren die‘ fuͤnfte beſeſ⸗ 

fen hatten.· Er ſah fein Sand durch die Franzoſen auf 

das äußerfte verwuͤſtet. Sein Sohn Carl war der: 

letzte aus der £inie von Simmern; mithin fiel die ft. 1685. 

Kurpfalz auf die neuburgifche Fünie. Der crfle, 

welcher aus derfelben regierte, der Kurfuͤrſt Philipp 

Wilhelm, hatte von feinem Vater aud) die, Herzoge 

thuͤmer Juͤlich und Berg geerbt aber feine pfälzi- 
‚fehlen Länder wurden mit neuer Graufamfeit von den 

Freanjoſen gemißhandelt. Diefe Linie endigte ſich ſchon 

mit feinen beyden Söhnen, Johann Wilhelm und 

Carl Philipp: " Darauf fiel die Kurwuͤrde an die J. 1742. 

ſulzbachiſche Linie / welche dieſelbe noch in unſern 

Zeiten beſitzt. Der erſte Kurfuͤrſt aus derſelben iſt 

auch noch immer der einzige, naͤmlich Carl Philipp 

Theodor. Er hat ſich auf mancherley Art als 

einen weiſen Regenten gezeigt, und iſt in unſern Tagen 

ſo gluͤcklich geweſen/ nicht allein den größten Theil SE rzza 

des Herzogthums Bayern nebſt der Oberpfalz 

an ſich zu bringen; ſondern auch bie ehemalige fünfte 

Stelle der Kurfürften von der Pfalz unter ben Kur 

fürften abermals zu erhalten . 

V. Dieſes geſchah, nachdem der zweyte Aeltere Ge⸗ 

des wittelsbachiſchen Hauſes, welches ſonſt Pfalz Ban > 

und Bayern gemeinſchaftlich beſeſſen hatte, ‚nämlid) ” man ’ 

der wilhelminiſchbayriſche/ (von dem Herzoge ven 

- Bayern Wilhelm im ſechzehnten Jahrhunderte ſo ge⸗ Won 

nannt /) vertrocknet war. Bayern, das vonfeinen al⸗ 

ten Einwohnern, den Bojern, Bojvaria, nachmals 

Bavaria genannt worden if, wurde zu den Zeiten 

der römifchen Herrſchaft als ein Theil von Noricum 

and Vindelicien angeſehen. Es kam zeitig unter die 

—J Bot⸗ 


1% 
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Botmaͤßigkeit der Franken; doch waͤhlten ſich die 
Bayern ihre Herzoge bis Carl der Große dieſer 
Regierungsart, unzufrieden mit dem Herzoge Thaſſe 


lo / der ſich wider ihn mit den Avaren verband, ein 


Ende machte. Sie wurde gleichwohl nachher wieder, ⸗ 
hergeſtellt, und es gab Herzoge aus verſchiedenen Ge ⸗ 
ſchlechtern, unter «welchen das welfiſche im eilften 
und zwoͤlften Jahrhunderte das anſehnlichſte warı, 
Heinrich der Loͤwe der beruͤhmteſte aus dieſem 
Kaufe, beſoß die beyden Herzogthumer Bayhern 
und Sachſen zugleich, Allein fie wurden ihm auch 
32180 beyde von dem Kaiſer Friedrich dem Erften entriſ⸗ 
ſen; und der Pfalzgraf Otto von Wittels bach er⸗ 
langte das erſtere. Der Sohn des Otto, Kudwig 
der Erſte, bekam zwar auch die Pfalz am: ‚Rhein, 
wie bereits in der pfälzifehen Geſchichte erzaͤhlt worden 
iſt; bald aber wurde dieſe von Bayern getrennt. Lud⸗ 
ſteu3470 wig der Juͤngere, oder der Dritte, der bald nach 
dem Anſange des vierzehnten Jahrhunderts den 
Eaiferlichen, Thron beſtieg, iſt auch der eigentliche 
Stammvater aller nachmaligen Hergoge und Kurfuͤr⸗ 
ſten von Bayern. Neue Theilungen und mehrere fis 


* et e dhien entſtanden zwar unter feinen Nachkommen; doch — 


u Ye blieb zulet nur die Linie von Muͤnchen uͤbrig. 
Dee XI. In dieſer Linie hoͤrten feie dem Herzoge Wil⸗ 
wird der erſte helm dem — in der Mitte des ſechzehnten Jahr⸗ 
Kurfuͤrſt von hunderts⸗ bie Theilungen und gerneinjthaflichen Ne, 
Bayern. gierumgenimehreren Brüder in Bayern gaͤnzlich auf. 

Sein Urenkel, der Herzog Maximilian, erwarb ſei⸗ 
nem Hauſe den groͤßten Glanz und wurde deswegen 
Der, Große genannt. Nachdem er / ſich der von dem 

| —— der se Fiber Rehau ** 
wert 
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werth bemaͤchtigt hatte, wurde er, das Haupt des 
katholiſchen Bundes in Deutſchland wider die Pro: 
teftanten, : Da: auch kurz darauf. der Dreyßigjährige 
Krieg ausbrach, war er es: zuerſt, der dem Kaifer ven 
Sieg über den Kurfürften von der Pfalz, und übers 
haupt die Oberhand in Deurfchland, an der Spitze 
von Kriegsheeren verfchaffte. Zur Belohnung für diefe 
Verdienſte ſeiner Tapferkeit bekam er die Kur⸗ 
wuͤrde des Kurfuͤrſten von der Pfalz, und zugleich 

die fuͤnfte Stelle unter den Kurfuͤrſten. Auch wurde 

ihm, weil er zum Dienſte des Kaiſers in dieſem Krie— 

ge fehr ftarfe Geldſummen aufgerandt hatte, für wel: 
che er Oberöfterreich als ein Pfand befaß, dafür Die 
- Oberpfalz abgetreten, In der Folge litte zwar fein 
and durch die Einfälle der Schweden und Franzofen 
ungemein; doch beſtaͤtigte ihm endlich der weſtphaͤliſche 
Friede alle die gedachten Vortheiles Er hatte außer ſt. 1051-;; 
denſelben auch die Herrfchaft Mindelheim und, „die 
sandgraffehaft Leuchtenberg an fein Haus gebracht, 

Sein Enkel Maximilian Emanuel; der ſich im fpa+ 
niſchen Erbfolgekriege mit Frankreich vereinigte; wurz J· 1706. 
de deswegen von dem Kaiſer in die Acht erklaͤrt, und 

verlor feine Laͤnder, die er aber doch nachmals wieder 

bekam. Ungluͤcklicher war der Sohn deſſelben, Carl 

Albrecht, Der unter den Kaiſern den Namen Earl 
der Siebente führt: Hingegen regierte ,deffen Sohn, 

ximilian Joſeph/, feine Laͤnder uͤber dreyßig Jah⸗ PR: en. 

e, nicht allein in Ruhe, fondern auch; mit dem Ruhm u 

‚eines gütigen und Flugen Fürften, ‚Er forgte für-den 

Ackerbau und die Manufacturen, für die Werbefferung 

der Rechtsverwaltung, der Gelehrſamkeit und der 

lage in feinem Sande, Es wurde foggr unter feinem 
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Schutze ein nicht unerheblicher Anfang gemacht, dem 

Aberglauben· und der knechtiſchen Denkungsart Mr 
Bayern einigermaaßen Einhalt zu thun. Mit feinem 
Tode farb das Wilhelminiſche Hausvöllig ab aber. 
das damit verwandte Nubolfinifche oder kurpfäls 
ziſche erhielt ‚bis auf ein Fleines Stuͤck von Bayarn)) 
das an Defterreich überlaffen wurde, alle übrige Wins 
den, Rechte und — durch — * * Haus em · ® 
porgeftiegen war, ET NETTE EINE 


„ ** AH 


49 


|  Deitter Abfehnitt.. | 
SGrundriß d der ſͤchſiſchen Sefhüte. 


194 2 I. ah AR * — 
enn man in der aͤltern peifehe Geſchichte von 


Unterfchied ; 3 
fol dk 
— — Sachſen ſpricht: fo verſteht man darunter die 


nenern fäch, Einwohner derjenigen Laͤnder, welche jetzt Niederſach⸗ 
ſiſchen Ge ſen und Weſtphalen genannt werden. Daſelbſt mach⸗ 


RN 


ten ſich die Sachſen fehon feie dem zweyten chriſtin 


L den Jahrhunderte, hauptfächlich aber feit dem fünften, 
durch ihre Tapferfeit bekannt; verwuͤſteten und über _ 
waoaͤltigten roͤmiſche Laͤnder; ſtifteten in Britannien ein 


engliſchſaͤchſiſches Königreich; zerftöcten in Wer 
bindung mit den Franken das thuůͤringiſche Reich; wur⸗ 


den aber ſelbſt gegen den Anfang des neunten Jahr⸗ 
hunderts von Carln dem Großen bezwungen, und 
mit den Franken in eine Gemeinſchaft von Rechten 
md Freyheiten aufgenommen. Nachdem fie unter 
die Botmäßigfeie der deutſchen Könige gerathen 


waren, wurden fie don Herzogen regiert, welche 


* im zehnten — die — —F 
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den Staͤnden des deutſchen Reichs waren, demſelben 


Kaifer gaben, und bis gegen das Ende des zwoͤlf⸗ 
ten Fahrhunderts, während welcher Zeit das Her⸗ 


zogthum Sachfen nach und nach in verfchiedene 
Gefchlechter, befonders in das Billungifche und 


Welfiſchbayriſche kam, ihren Sig in jenem alten 
Sachſenlande hatten. Diefe alte ſaͤchſiſche Geſchich⸗ 
fe gehört nicht an diefen Ort. Aber es giebt eine 
‚neuere, die mitdem Ende des zwölften Jahrhunderts‘ 
‚anfängt, da das Herzogthum Sachfen zuerft in 
das jegige Oberſachſen verfeßt wurde, uͤber zweyhun⸗ 
dert Fahre nach einander in den Haufe Anhalt blieb; 


endlich aber ſeit dem funfzegnten Jahrhunderte den 


Markgrafen von Meißen, die aud) Landgrafen 
von Thüringen waren, zu Theil ward, die es aud) 
. bis auf unfere Zeiten beſitzen. Diefe ſaͤchſiſche Ge— 


fehichte, oder die Gefchichte des Furfürftlichen und 


fuͤrſtlichen Hauſes Sachfen, ingleichen der demſel⸗ 
ben unteriworfenen $änder, ift es, von weldyer man’ 
hier einen allgemeinen Grundriß erwarten kann. / 
IE Meißen und Thüringen find alfo die älteften 


Meißnifche 


$änberbefigungen desjenigen Gefehlechts, aus welchem ir hichte 


8 zur Vers 


die jegigen Kurfuͤrſten und Herzöge von Sachfen einigung 
abſtammen. Im Meißniſchen kennt man keine Thuͤringens 
> Feühern Einwohner, als die Hermunduren, vonden ME Meißen. 


erſten Zeiten des Chriſtenthums an. Als aber diefes 
deutſche Wolf ſich näher gegen die Donau herabjog, 
befegten die Sorben, eine flavifche oder wendiſche 
Mation, vermuthlich fehon im fünften Jahrhunderte, 
diefe Gegenden, baueten fie fleißig an, und errichtes 
ten infonderheif viele Städte daritine, wie unter an— 
dern Leipzig, dasin ihrer Sprache Lipzk, (ober die 

| „ £inden: 
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| Eindenftadt) hieß, und vermuthlich auch Dresden. 


Gegen die Mitte des. zehnten Zahrhunderts aber, 
beſiegte der deutſche Koͤnig Heinrich der Exfte dieſe 
Sorben, legte; zur Behauptung feiner Herrſchaſt bie 


Zwiſchen I. Stadt Meißen ander Elbe an, ‚und übergab biefelbe, 
* — 930. mit einigen Kriegsvoͤlkern einem Markgrafen, um 


dieſe neuerweitevte Grenze des deutfchen Reichs ‚gegen | 


die benachbarten Slaven i in der. Lauſitz zu befchügen.. 


Mit der Regierung der Deutſchen kam auch das Chri⸗ 


ſtenthum und die deutſche Sprache zuerſt in dieſe Ge⸗ 


genden, welche eben von der daſelbſt geſtifteten Stadt 


und Markgrafſchaft den Namen Meißen erhielten. 
)ie Markgrafen felbft, welche. anfaͤnglich nur Be⸗ 


| feblshaber. i im Ramen der deutſchen Könige und Kai⸗ 


fe s7. 


.. 1263. 


ſer waren, . Wurden gar bald deutſche eichsſtaͤnde; | 


ſchon im: eifften Jahrhunderte anſehnlich genug, um 
nach der Kaiſerwuͤrde zu fireben, und nicht lange dars 
auf auch erblich im. Beſitze ihrer Markgraſſchaft. Dieſe 
kam nach und nach an verſchiedene Haͤuſer; ‚aber ohne 


gefaͤhr feit der Mitte des zrolften Jahrhunderte, 


ift fie ſtets bey dem Haufe ver Grafen von NBettin 


geblieben. Inſonderheit brachte der Markgraf Con: 


rad der Öroße fein Sand durch fremde Ankoͤmmlinge 
und Handlung in mehrere Aufnahme, beſaß auch die 


jetzige Markgrafſchaft Niederlaufiß,undverflärkte 
feine Macht durch noch andere Erwerbungen. Sein 


Sohn Otto der Reiche verdiente dieſen Beynamen 
durch die eintraͤgichen Freyberger Bergwerke, wel⸗ 
che unter ſeiner Regierung entdeckt wurden. Der 
Enkel deſſelben aber, Markgraf Heinrich der Er⸗ 
lauchte, oder Beruͤhmte, vereinigte auch die Land⸗ 


graſſchaft — mit der Mark Meißen. er 
a. ie 
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HN ‚Sn Thuͤringen, welches, fo weit man in der Das Herzogs 
Geſchichte zuruůckſehen kann, von Catten und andern burn | * 
deutſchen Voͤlkern bewohnt wurde, ſtifteten ſeit be, — 
dritten chriſtlichen Jahrhunderte die Thuͤringer, eine grafen von 
Nation von gothiſcher Herkunft, ein Reich, das, auf: Meiſſen. 
ſer dem heutigen Thüringen, auch große Stuͤcken dom 
jetzigen Niederſachſen, Heſſen und Franken in ſich bes 
griff Im fünften Jahrhunderte machten die Fran⸗ 
"Ten und Sachſen diefem Neiche ein Ende, - Der 
"größte Theil davon fiel an die Franken, wurde im 
achten Jahrhunderte gan; chriftlich, und im neun⸗ 
‚ten eine Provinz des deurfchen Reiche. Herzoge und 
| Marfgrafenregierten und befchüßten es eine Zeitlang 
unter der Hoheit diefes Reichs; aber im zwoͤlften 
Sahrhunderte wurde Ludwig der Erfte von dem I. n13c. 
Kaiſer zum erften Eandgrafen von Thüringen er- 
nannt, Seine männliche Nachkommenſchaft hoͤr⸗ 
te ohngefähr hundert „Jahre nad) ihm auf; und. der 3. 1247. 
“ mit diefem Haufe verwandte Markgraf von Meißen, 
Heinrich der Erlauchte, befam daher denjenigen J. 1263.. 
Theil von Thüringen, welcher noch unter diefem Nas 
‚men befannt ift, Die nunmehrigen Landgrafen von 
Thüringen gehörten feit dieſem Zuwachs ihrer Sünder _ 
unter die Anfehnlichften Fürften von Deurfchland, Sie 
ehaten ſich auch durch tapfere Thaten und kluge Regie— 
rungsanftalten hervor, wie befonders die beyden helden ⸗ 
wmuͤthigen Brüder, Friedrich mit dem gebiſſenen 
Backen und Diezmann, die ihre väterlichen Laͤnder 
mit gluͤcklichem Muthe gegen den Kaifer, dem fie ihr J. 1307 f9. 
Vater, aus unnatürlicher Abneigung gegen fie, zuzu⸗ 
wenden fucht, vertheidigten. Friedrich hatte feinen 
Deynanıen von einem Biß im Backen durch welchen 
feine 
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ſeine ungluͤckliche Mutter, verſolgt von ihrem Ge⸗ 


mahl, und genörhigt, ihre Söhne zu verlaſſen, in ber 


Heftigkeit ihres Schmerzes von ihm Abfchied nahm. 


%. 1422. 


Er vermehrte auch) fein Gebiet mit den Neichsftädten Ik 
Altenburg, Zwickau und Chemnitz· Aber ein neuer. 
Glanz für. diefes meißnifche Haus war bie Erlangung 


bes Herzogthums Sachſen und der damit verbun⸗ 


denen Kurwuͤrde, in den erſten Zeiten des fünfzehn» 


ten Jahrhunderts. Eine Reihe anhältifcher 3 Fuͤr⸗ 


ften, unter welchen Herzog Bernhard ber erſte war, 
harten diefe Würde, nebſt vielen davon abhängigen 
Rechten, Vorzuͤgen, auch Sändereyen, feit bem En: 


de des zwoͤlften Jahrhunderts befeffen. Ein Strich 


Landes an beyden Seiten der Elbe war nunmehr der 


Sitz des Herzogthums Sachſen geworden, und hat da⸗ 


von den Namen des fächfiichen Kurkreiſes befoms 


2100 Linien 
im meiß— 
niſchſaͤchſi⸗ 
ſchen Hauſe. 


Soon der Kurfürft Sri der Sanftmuͤthige, 


men, weil auf den Beſitz deſſelben auch Die Kurwuͤr⸗ 
de von Sachſen gegruͤndet iſt. Hier hatten dieſe 


Fuͤrſten Wittenberg zu ihrer Hauptſtadt gewaͤhlt, 


und regierten, wenn gleich minder maͤchtig, doch mit 
Klugheit und Anſehen. Als endlich) ihr männlicher 
Stamm untergieng, folgte ihnen Friedrich der 
Streitbare, Sandgraf von Thüringen und Marke · 
graf von Meißen, in ihren Würden und damit ver 
knuͤpften Beſitzungen. 

IV. Obgleich dieſer erſte Kurfuͤrſt von Sach⸗ 
ſen aus dem meißniſchen Hauſe vornehmlich als 
Krieger ſich beruͤhmt gemacht hat: ſo ſind ihm doch 
auch die Wiſſenſchaften, wegen der von ihm angeleg⸗ 
ten Univerſitaͤt Leipzig KHanpeifchaft und Wohl: 
ſtand feines $andes nicht wenig ſchuldig. Sein 


wiirde 
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wurde don einem feiner Unterthanen auf eine unerhoͤr⸗ 
‚te Art beleidigt; woraus man zugleich, die Tollfühn- 
heit des Fauftrechts in jenen Zeiten beurtheilen kann. 
Der Kurfuͤrſt war durch feinen Bruder Wilhelm, 
dem er Thüringen und andere Ländereyen überlaffen 
- haste, in die traurige Nothwendigkeit geſetzt worden, 
‚mit demfelben Krieg zu führen, den er auf alle 
Weiſe zu endigen bemühtwar. Während deffelbener- 
‚bot ſich einſt ein Schüße gegen ben Kurfürften, feinen 


Bruder zu erfihießen; erhielt ‚aber zur Antwort: - 


Schieß wen du willft, triff nur meinen Bruder 
nicht! In dieſem Kriege hatte ihm Kunz - (oder 
Conrad) von Kaufungen, ein tapferer Edelmann, 
für Sold gedient ; glaubte aber dafür fehleche belohne 
worden zu feyn. Nachdem er deswegen öfters, aber 
vergebens, umeine Scyadloshaltung angehalten haste, 
ſagte erdem Rurfürften ins Geficht, er wolle ſich dars 
‚um nicht an Sand und. Seuten, fondern an feinem ei- 
genen Leibe und Bluteerholen, Der gütige Fürft 
antwortete bloß darauf: Mein Kunz, fiehe, daß du 


mir die Fifche im Teiche nicht verdrenneft! Al⸗ 


kein Kaufungen erfüllte feine. Divdung. Als der 
Kurfuͤrſt abwefend war, erftieg er mit vielen andern 
Gehülfen des Nachts das Schloß zu Atenburg, und 
entführte aus demfelben die beyden Prinzen des 
Kurfürften, Ernften und Albrechten, davon jener 


Saͤchſiſchet 
rinzen⸗ 
vaud, 

I. 1458. 
pfertafel, 


” 


vierzehn, Diefer zwölf Fahre ‚alt war. Er eilte mie 


denfelben nach Böhmen fort, wo er hoffte, dem Kur: 


fürften ein anſehnliches Loͤſegeld für fie abdringen zu _ 
fönnen. Doch beyde wurden noch eher gerettet,ais 


er dahin Fommen Fonnte. Albrecht, mir welchen « 
befonders ſortritt, klagte Aber Hunger und Durſt; 
JF Kou⸗ 


sr Il Hauptth Deere Ber. Vın Bu 


Kaufungen ſtieg im Walde bey Wieſenthal ab/ um 
einige Erdbeeren zu pfluͤcken; und dieſe — 
nuͤtzte der junge Prinz, ſich einem Koͤhler, der ſich eben 
daſelbſt fand, zu entdecken. Der Eifer des Koͤhlers, 
den Sohn feines Fuͤrſten zu befreyen, wurde bald durch 
andere Köhler im Walde unterftügt, und man nahm 


ſowohl Kanfungen, als die andere Norte, welche 


Ernſten fortführte, gefangen. Auch bey der Beſtra⸗ 
fung der Räuber zeigte fich noch die fanftmürhige Guͤte 


des Kurfürften, indem er, da Kaufungen bereits 


- zum Tode verurtheilt war, einen Befehl zu feiner Ber 


gnadigung abfchickte; der aber zu ſpaͤt anfam. Alser 
den Köhler fragte, mie er ihn belohnen Fönnte, bat 
ſich diefer nur frey Holz zum Kohlenbrennen aus. Als 


lein der Kurfürft nahm ihn an feinen Hof; feine Fa⸗ 


ft. 1486. 


Nie Rurfürs 
fen von 

Gachfen un: 
terffüßen die 
Kirchenver⸗ 
beſſerung. 


milie bekam ein Freygut, und noch jetzt erhaͤlt der aͤl⸗ 
teſte ſeines Geſchlechts jaͤhrlich ein Geſchenk von vier 
Scheffel Korn. — Von dieſen beyden geraubten Prin⸗ 
zen ſtammen die noch bluͤhenden Linien des ſaͤchſiſchen 
Haufes, die Erneſtiniſche und die Albertiniſche, 
ber. Ernſt, der Stifter des erflern, wurde Kurfuͤrſt, 
und da er fich nach einer langen gemeinfchaftlicyen Res 


‚gierung, nie feinem Bruder in ihre Laͤnder theilte, fiel 


ihm, außer dem Kurfreife, das Meifte von Thürins 
gen, Aldrechten aber das Meifte von Meißen zu. 
V. Unter Ernfts Sohne, Friedrich dem Wei⸗ 
fen, erfchien die Zeit einer glücklichen Aufklärung ſei⸗ 
ner $änder, Diefer Kurfürft Eonnte nad Marine 
liang Tode Kaifer werden: allein er ſchlüg die ihm 
angebotene Würde großmuͤthig aus, befoͤrderte viel⸗ 
mehr die Wahl Carls des Fünften, und verwarf 


nicht allein ſelbſt bey Rp Gelegenheit alle: Gefchenke, 


die 
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die.von den Kronbewerbern ausgetheilt wurden, ſon⸗ 
dern erlaubte auch nicht einmal, feinen Hofbedienten, 
eines anzunehmen, Ih einer fall vierzigjaͤhrigen rest der 
Regierung vermied er durch feine Friedfertigfeit und- N 
Klagheit alle Kriege, > Er ftiftete die Univerſitaͤt 1486: ı 525. 
Wittenberg, welche gleich nach ihrem Urſprunge ſo 
gemeinnuͤtzige Dienfte durch Luthern und Melanch. 
thon leiftere. Sachſen wurde überhaupt damals die 
Lehrerin von Europa in der Religion, und gewiſſer⸗ 
maaßen auch in den Wiſſenſchaften. Fuͤt beyde hatte 
Friedrich einen großen Eifer, nicht ohne beſſere Eins 
ſichten. Und ob er gleich die Kirchenverbeſſerung, 
welche von ſeinen beyden gedachten Unterthanen anges 
fangen wurde „weder völlig annahm, noch) in feinen 
Laͤndern einführte, weil: ihm diefe Unternehmung, ge⸗ 
gen die fuͤrchterliche paͤpſtliche Macht gehalten, zu be⸗ 
denklich vorkam fo. that er ihr doch ungemeinen 
Vorſchub. Er hinderte ihren Lauf in ——— a 
nicht, fehüßte Luthern vor einer gaͤnzlichen Unterdris 
ung ; brachte es aber zugleich durch fein behutfames 
Beträgen dahin, daß ‚alle deurfche Neichsfürften in 
ihrem Verlangen nach der Abſtellung jo» ‚vieler kirchli⸗ 
chen. Befchwerden einig.blieben, wenn fie gleich großen⸗ 
theils mit der von einem geringen Moͤnche gewagten 
Religionsverbeſſerung nicht zufrieden waren. Deſto 
freyer und muthiger wurde dieſe von ſeinem Bruder, 
dem Kurfürften Johann, bekannt, und in feinem Lan⸗ Bee der 
de ausgebreitet; wovon er auch det. Beynamen des * ei 
Standhaften erlange hat. Er warder Anführer aller 
übrigen Reichsftände, welche ſich fuͤr die evangeli⸗ 
ſche Religion erklaͤrten, und dem Kaiſer ihr Glau⸗ 
bensbekenntniß zu Augsburg uͤbergaben. Er wurde 

ll Theil. KE auch 
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auch das Oberhaupt des ſchmalkaldiſchen Bun- 
des, ‚den fie zur Vertheidigung ihrer Gewiſſensfrey⸗ 
heit ſchließen mußten, In allem, was nuͤtzliche Lan⸗ 
deseinrichtungen betraf, war er, wie ſein Bruder, 
ſehr geſchaͤftig. Seine Geſinnungen leuchten unter 
andern aus folgenden Worten hervor‘, die er zur Bes 
fehrung für manche unwiſſende Edelleute, die nichts 
äls reiten, fechten und jagen konnten, ſagte: Es 
lernt ſich wohl von ſich ſelber wie man zwey 
Deine über ein Pferd hangen/ des Feindes 
und wilder Thiere ſich erwehren oder einen 
Hafen fangen fol; darum Fönnen ſolches auch 
Meine Keiterjungen, Aber wie man gottſelig 
leben chrifklich regieren, auch Kand und Leuten 
loͤblich vorſtehen foll, Dazu beduͤrfen ich und 
meine Söhne helehrte Leme und gute Bücher; 

nacht Gottes Geiſt und Gnade . 
Die fächfl- =" VIE. Gleich eifrig für feine Religion, und. —* 
Ko Bari affes um derfelben willen zu erdulden, war fein Sohn 
dic albertini- Johann Friedrich, der daher mit ſo vielem Rechte 
ſche Linie. der Großmuͤthige heißt; er wurde aber auch auf 
a der eine der haͤrteſten Proben gefegt. Da er ſich nebſt an · 
Großmuͤ⸗ "dern evangelifchen Fürften der Krafte des fehmalkaldie ⸗ 
thige. ſchen Buͤndniſſes bediente, um ſeine Glaubensgenoſ⸗ 
fen zu ſchuͤtzen und ihre Gegner zu bekriegen: fo be⸗ 
ſcchloß endlich Earl der Fünfte, ihre nad) feinen Ab» 
ſichten zu fehr anwachfende Mache zu ſtuͤrzen. Der 
> Kurfürft feste fi) ihm zwar nebft feinen Bundsge⸗ 
noffen mit einem ſehr zahlreichen und guet gerüfteten 
Kriegsheere entgegen; ‚allein er befaß mehr eine auge ⸗ 
nehmende Tapferkeit, als die höhern Eigenfihaften 
eines Feldherrn, und veruneinigee ſich mit dem Land⸗ 
grafen 
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grafen von Heſſen, der abwechſelnd mit ihm bie Bea 
fehlshaberſtelle führte. Er begieng auch Fehler in 
„ber Vertheidigung feines Landes, in ‚welches. er ſich 
hatte zurückziehen müffen, wurde von dem, Kaiſer 
zwiſchen Muhlberg und Annaburg, (fonft Lo⸗ 
hau, ) überfallen, fein Heer gefchlagen, und er, ſelbſt J. 1547. 
gefan gen, nachdem er überausı her haft gefochten, auch 
daruͤber eine Wunde bekommen hatte. Der Ueber⸗ 
winder fuͤhrte ihn mit in das Lager, welches er vor 
Wittenberg, der Hauptfeſtung des. gefangenen Kur: 
fürften, aufſchlug. Hier ſprach er ihm das To⸗XXV Kur 
desurtheil, und ließ ihm daſſelbe dorleſen, als vfertafel 
er eben in ſeinem Zelte mie einem gleichfalls * 
nen Herzoge von Luͤneburg im Schach ſpielte. Jo⸗ 
hann Friedrich hoͤrte dieſes Urtheit ſo gelaſſen an, 
daß er nach geendigter Vorleſung ſogleich zu dem Her⸗ 
zoge ſagte; Weiter im Spiel! Der, Kaiſer er⸗ 
reichte alſo ſeine Abſicht nicht, ihn durch dieſe Dro⸗ 
haung in Furcht zu jagen; und, als er dem Kurfuͤrſten 
einen ſehr harten Vergleich vorlegte, kraft deſſen er 
der Kurwuͤrde entſagen, einen Theil ſeiner Laͤnder 
verlieren, und des Kaiſers Gefangener bleiben 
ſollte, unterſchrieb er zwar denſelben; nah n aber 
einen darinne enthaltenen Punkt, der feinem Gewiſſen 
‚zuwider war, ſchlechterdings nicht an. Mun wurde hir 
die fächfifche Kurwürde mit allen dazu. ‚gehörigen 
Rechten und Vefigungen an den Herzog Moriz von r 
Sachſen, das Haupt der albertiniſchen Linie ‚übers I: 1548. 
getragen. Dieſe Unie hatte, wie die,ältere oder er- 
neftinifche, lauter merkwürdige Fuͤrſten hervorge⸗ 
bracht. Abrecht, ihr Stifter, wurde der Beherz⸗ 
te genannt, weil er im. Kriege die ruͤhmlichſte Sera 
; Kk 2— tigkeit 
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tigkeit beivies, Sein Sohn, Georg der: Bärtige, 

auch der Reiche genannt, ahmte ihn zwar an kriege⸗ 
riſchem Muthe nach; befaß aber auch einige Gelehr⸗ 
ſamkeit, und erkannte die Nothwendigkeit einer 
Kirchenverbeſſerung. Nur wollte er dieſe nicht 
von einzelnen Gelehrren, ſondern durch die hoͤchſte Ges 
walt in der Kirche ſelbſt, vorgenommen wiffen, und 
verfolgte daher die Evangeliſchen in ſeinem Lande ſehr 
heftig. Nachdem er zwanzig Jahre daran gearbeitet 
hatte, die Reformation daſelbſt zu unterdruͤcken, hatte 
fie doch während dieſer Zeit ſolchen Fortgang ge⸗ 
wonnen, daß es feinem Bruder, dem Herzoge Hein⸗ 
2.1539. rich dem Frommen, gar leicht fiel, ihr, nach dem 
Wunſche feiner meiften Unterehänen, die Oberhand 

zu ertheilen. Moriz, der die Kurwuͤrde gedachter⸗ 
maaßen erhielt war Heinrichs Sohn: ein kriege⸗ 
riſcher Held, von großen Gaben und Entwuͤr⸗ 

fen, um ſeine Laͤnder und um die evangeliſche Reli⸗ 

gion wohlverdient. Ob er gleich in der Bluͤthe ſei⸗ 
ner Jahre das Leben verlor: ſo legte er doch den 
J. 1555. Grund zu dem Religionsfrieden, den fein Bruder, 
der Kurfuͤrſt Auguſt, für die Sicherheit der evange⸗ 

liſchen Religionsuͤbung in Deutſchland ſchloß. | 
Kurfürft Au: VL. Mic der Regierung des Kurfürften Anguft 
fen org famen erſt wieder ruhigere Zeiten fir Sachfen; 
geber. . und er bediente ſich derjelben mic vieler Weisheit, Er 
wurde in einem vorzuͤglichen Verſtande der Geſetz⸗ 
geber ſeiner Laͤnder, indem er fie, anſtatt der big 
herigen verworvenen , und aus verfehiedenen Staates 
verfaffungen gemifchten Rechte, mit hinlänglichen ein 
heimifchen, auf die fächfifche Werfaffung gegruͤnde⸗ 
sen verſorgte. Den Zuftand der Religion und 
| Gelehr⸗ 
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Gelehrſamkeit befeftigre er durch mancherley Heil. 
ſame, 'oder doch fehr wohlgemeinte Anftalten; und 
wenn er zumeilen Dabey mie Strenge oder Härte ver⸗ 
fahren hat, fo muß man diefes der damaligen Den⸗ 
kungsart zufchreiben. Er war ein Kenner von. 
mancherley Kuͤnſten; zum Beweiſe dient die von 
ihm angelegte Kunſtkammer, die nad) und nad) 
eine der ſchoͤnſten und veichften von Europa gewor⸗ 
den iſt. Einer der vortrefflichſten Grundſaͤtze feiner 
Regierung war dieſer: man ſollte die Aemter mit 
Leuten, nicht die Leute mit Aemtern verſehen. 
Allein feine Klugheit in Staatögefchäften gab 
ihm auch in und. außerhalb Deutfchland «2 ausnehs 
menbes Anſehen. Ben einem Eoftbaren gemeinnuͤti⸗ 
gen Aufwande, hinterließ er doch einen ſehr betraͤcht⸗ 
lichen Schatz, und vergroͤßerte ſein Gebiet durch einen 
Theil der graͤfſlichhennebergiſchen Sande, auch — 
ſchon durch die Verwaltung der Bisthuͤmer Meiſ— 
ſen, Merfeburg und Naumburg, Uber einige 
Zeit nad) ihm wurde Sachfen, unter der Regierung 
feines Enfels, des Kurfürften Johann Georg des. 
‚Erften, in feinem fernern Fortgange zut Voũtom. 2° —* 
menheit durch den dreyßigjaͤhrigen Krieg unbe» 
ſchreiblich gehindert· Zwar lehnte dieſer Kurfuͤrſt 
die ihm von den Boͤhmen angetragene Krone von 
ſich ab; er half vielmehr dem Kaiſer verſchiedene 
ſeiner Erblaͤnder, welche ſich empoͤrt hatten, wieder 
unter ſeinen Gehorſam bringen. Zur Verguͤtung Die Lauſitz 
der dabey angewandten Koſten trat ihm auch der —— 
Kaiſer die Ober⸗ und Niederlaufig, ais ein $. 1035. 
böhmifches sehn, zum erblichen Belige ab. Doc 
da er eine Zeitlang ſich durch die Bedruͤckungen, welche 

Kt 5° ihn 
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ihm im Namen des Kaiſers wiederfuhren, "gende 

thigt ſah die Waffen’ wider denſelben zu kehren, 

nachher, mit ihm ausgeſoͤhnt, "Die Schweden bekrieg⸗ 

te, endlich ſich der Partheyloſigkeit befleißigte: ſo 

wurde Sach en faſt ohne Aufhoͤren verwuͤſtet, 

und nür durch einen Stillſtand mit den Schweden | 

von feinem Untergange gerettet. 6% | 

Theilungen "VIEL Bier Einien theilten an das * 
im kur ſaͤchſi⸗ eürftüiche Haus Sachfen, kraft des legten Willens, 
(chen Hauſe den Johann Georg der Erſte aufſetzte. Die eis 
gemuuche Kurlinie führte fein ältefter Sohn, der 
Kurfuͤrſt Johann Georg der Zweyte / fort; er be⸗ 

kam zu feinem Antheil den meißniſchen, leipziger 

und erzgebuͤrgiſchen Kreis, die Oberlauſitz und andere 
Laͤndereyen. Doc) die drey Mebenlinien, die weiß 
ſenfelſiſche, merſeburgiſche und zeiziſche welche 

von dieſen Stiftern und andern Beſitzungen genannt 

wurden, ſtarben nad) und nach, zum Theil erſt vor 

vierzig Jahren, aus, fo daß ihr Landesantheil 

an die Kurlinie zuruͤckfiel. Johann Georg 

der Zweyte arbeitete, mit Hülfe des Friedens, 

gluͤcklich an der Aufnahme feiner Länder; baute, be⸗ 

feftigre und ſchmuͤckte viele Schlöffer und Staͤdte 

9 aus; beförderte die Handelſchaft; nahm die Wol⸗ 
Geicbrih m Seiden - und andere Manufacturen recht in fein 
Auzuft I. Fand auf; verbefferte auch das Muͤnzweſen; anderer 
vom Jade folcher Bemuͤhungen nicht zu gedenken, Nicht lange 
3694-1723: darauf regierte Friedrich Auguſt der Erſte mie 


re vorzüglichen Gaben des Geiftes und Leibes. Diefer 


J. 697. Here wurde noch in den legten: Jahren des ſiebenzehn⸗ 
| ten Jahrhunderts zum König von Polen gewählt, 
nachdem ı er vorher die — Religion an⸗ 


genom⸗· 
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genommen hatte, und hieß ſeitdem Auguſt der 
Zweyte. Seine Religionsveraͤnderung wurde feinen 
evangeliſchen Unterthanen keinesweges nachthei⸗ 
lig, indem er alle ihre Gewiſſensrechte und 
Freyheiten beſchuͤtzte. Zwar gerieth er als Koͤnig von 
Polen in einen ungluͤcklichen Krieg mit dem Koͤnige 


von Schweden, ſo daß ihm mehrere Jahre außer 


dem koͤniglichen Titel von ſeinem Reiche nichts uͤbrig 
blieb, auch Sachſen von ben Kriegsvoͤlkern feines 
Zeindes uͤberſchwemmt und gedruͤckt wurde, Allein 
. nad) den erſten Zeiten des gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
derts, da die Ruhe in fein fächfiiches Kand zurückges 
kehrt war, brachte er es deſto mehr. in Aufnahme, Neue Auf 
Der bluhendere Zuftand deſſelben in Künften, Saufen, 
Wiffenfhaften, Handelſchaft und antern Theilen de. - 
öffentlichen Berfaffung,, ſchreibt ſich eben von feinen - 
Anftalten und Verordnungen her. Er munterte die 
ſchon rühmlich befannte Arbeitfamfeit der Sachfen 
noch kraͤftiger auf; viele Manufacturen kamen da» 
mals zuerft unter ihnen empor; die Gelindigkeit 
der Regierung und eigene Aufmerkfamfeit des 
Fürften, befebse alles von neuem; auch ließen ſich im⸗ 
mer mehr Fremde unter den Sachſen nieder, : die 
ihren erfindfamen Fleiß mit dem.berrfchenden der Na« 
tion vereinigten, In die Sitten der Sachfen fam 
dadurd) eine gewiſſe Höflichfeit und Artigkeitz aber 
auch viel Ausländifches, hauptſaͤchlich vom Rhein 
berüber. Das Meißner Porcellan, welches zu 
diefer Zeit erfunden wurde, ift ſeitdem zu einer noch 
größern Vollkommenheit gebracht worden, und be 
hält den Preis vor andern Waaren diefer Art. Die 
Prachtliebe Friedrich Augufts beförderre ebenfalls 
rende —— die 
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die Kuͤnſte und Merfihönerungen von‘ jeder Gattung: 
Er fegte das ſaͤchſiſche Kriegs weſen auf einen weit 
befieen Zuß, als es jemals geweſen war ; und von einem 
ſo geuͤbten Feldherrn, als er ſich oͤfters gezeigt hatte, 
konnte dieſes erwartet werden. Er war auch voll ed⸗ 
ler Entwuͤrfe, deren Ausfuͤhrung mehr von deutſchen 
Fuͤrſten nachgeahmt zu werden verdiente. So ſchickte 
ex einige ſaͤch iſche Gelehrienach Africa, um über 
die Nat und- die merfwürdigen -Alterthümer dieſes 
andes Unterſuchungen anzuſtellen. Auch ließ er 
ſeine Laͤnder mit aller Genauigkeit ausmeſſen, 
und die Landſtraßen fuͤr Handlung und Reiſende be⸗ 
quemer einrichten. Seine große Geſchaͤftigkeit hatte 
eine gleiche Klugheit zur Begleiterinn; überhaupt 
aber zeigte es fich, daß fein Anjehen in Europa 
mehr von feinen perfönlichen Eigenfchaften ‚und von 
der innern Staͤrke feiner Erbländer, als vom feiner 
Föniglichen Würde, herruͤhrte. 
— Ser U IX, Dreyfig andere Jahre wurden die kurſaͤch· 
* —— ſiſchen Länder von feinem Sohne Friedrich Aus 
Sriedrich guſt dem Zweyten beherrſcht, der and) unter dem 
Auguf ll. Namen Augufts des Dritten König von Polen 
wurde, Ihr Flor erhielt ſich nicht allein; fondern 
nahm auch merflic) zu, da eine wuͤrdige 3 it zu 
denken und zu leben in denfelben immer ſtieg. 
Dazu kam die gürige Gemuͤthsart dieſes 363 
und fein feiner Geſchmack an den er 
Kuͤnſten. Die herrlichen Werke der Kunft, die 
er mit vielem Aufwande aus. fremden Laͤndern Ber 
Sachſen bringen ließ; andere; die dafelbft auf feinen, 
Befehl errichtet wurden; die unvergleichliche Bilder⸗ 
galerie inſonderheit zu DER deren Stifter “ 
; mar [) 
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ward, haben einen bleibenden Einfluß gehabt; fo 
wie auch die ungemeine Pracht feines Hofs damit 
in Verbindung ſtand. Ob er gleich fehr friedlie⸗ 
bend wars fo Fonnte er doch zween Kriege nicht 
vermeiden. Der erſtere war der öfterreichifche Erb» I. 1741 fg. 
folgefrieg, worinne er anfänglich feine Anfprüche zu 
behaupten fuchte; bald «aber: ſich mir dem oͤſterreichi- 
ſchen Haufe felbft verband, ; und durch den Dresd⸗ 
ner Frieden feine Länder wieder beruhigte. Ungleich 
mehr litten feine $änder in dem zweyten Kriege von J. 1756 1 
fieben Jahren, den-er mir dem Könige von Preußen 
fuͤhrte; deſto trauriger für ſich, da er waͤhrend dieſer 
Zeit aus ſeinen Erblaͤndern abweſend ſeyn mußte. 
Und wenn gleich keiner dieſer Kriege einen gluͤcklichen 
Ausgang hatte: fo erwarben ſich doch die Sachſen 
darinne wenigſtens vielen Ruhm durch ihre Tapfer- 
keit; ſelbſt in dem letztern, da ein Theil der Nation 
aus ihrem von Feinden und Freunden uͤberwaͤltigten 
Vaterlande auszog, um daffelbe mit den Waffen in 
der Hand wieder zu erobern. Der Friede von Hus 
bertsburg befreyte zwar Sachfen von den Beaͤngſti⸗ 
gungen der Waffen; allein das Jahr deſſelben wurde J. 1763. 
durch einen doppelten Verluſt überaus empfindlich. 
Friedrich Auguſt kam gleichſam nur in ſein Vater⸗ 
land zuruͤck, um darinne ruhig zu ſterben; und fein | 
Sopn, der Kurfürft Friedrich Chriſtian, folgte Friedrich 
ihm brittehalb Monate darauf im Tode nach. ‚Sehr Chriftian. 
felten iſt ein Fuͤrſt mit fo freudigen, und auch mit fo 
gerechten. Erwartungen -feiner Unterthanen auf den 
Thron gefommen, als Friedrich Chriſtian. Er 
hatte nicht nur. jene leutſelige und menfchenfreunds 
* Geſinnungen welche im Wohlthun ihr, Ver⸗ 
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gnuͤgen ſuchen; ſondern Auch zu viele Einſichten als 
daß er, wie es gutherzigen Menſchen oft widerfaͤhrt, 

ſich bloß von andern haͤtte regieren laſſen dürfen. Das 
bey war er, ohngeachtet einer ſchwaͤchlichen Leibesbe⸗ 
fehaffenheit, ſo gefchäftig, daß man wohl ſah, wie 


ſehr fein Geift fich über den Körper empor zu ſchwin⸗ 


gen wiſſe. In ſeiner uͤberaus kurzen Regierung are _ 

beitete er doch kraͤftig an der Wiederaufnahme ſei⸗ 
nes durch den Fee gefhwächten Landes; er 
ermunterte alle Stände und nüßliche Sebensarten mie 
einerley Eifer. Die Akademie der zeichnenden 
und bildenden Künfte, welche er fliftete, hat niche 
allein die Bearbeitung diefer Künfte in Sachſen un: 
gemein befördert, und richtiger" geleitet; ſondern auch 
auf den allgemeinen Geſchmack und auf das Gewerbe 
der Nation einen vortheilhaften Einfluß gegeige Er 


- farb außerordentlich geliebt, und zugleich'mie dem 
Nachruhm bes gelehrteften unter allen fachfifchen 


Fuͤrſten. Bünf Jahre nad) feinem Tode trat fein 
Sohn Friedrich Auguft die Regierung an, nach⸗ 
dem folche unterdeffen von feinem Vatersbruder und 
Vormunde, dem Prinzen Zaver, fehr gemeinnügs 
lic) geführt worden war: -- Unter diefem Kurfürften, 
der die Güte, Wohlthaͤtigkeit, Gerechtigkeitsliebe 


und Klugheit feiner Vorfahren zu vereinigen ſucht, 


haben vie Eurfächfifchen Laͤnder den Schaden des naͤchſt 
vorhergehenden Kriegs vollfommen erfeßt, und man» 
cherlen neuen Fortgang durch die heilſamen Fruͤchte 


ſeiner Geſetzgebung gewonnen. Da er uͤberdieß eine 


aus Kenntniß entſtandene Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften und feinern Kuͤnſten befigt „ohne welche 
Fein Fuͤrſt * er } ** aufgeklaͤrte und zu allen 

SGeccſchaf⸗ 
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Geſchaͤften des Verſtandes und Witzes in Menge ges 

ſchickte Unterthanen zu haben: ſo ſind auch daraus 

die beſten Folgen entſprungen. Seine Staatsein-⸗ 

Fünfte und fein Kriegsweſen hat er in eine fo blühens . 

de Einrichtung — als ſie lange Zeit hindurch 

nicht gehabt hatten. Ein kurzer Krieg, den er we: | 
gender Anfprüche feiner Mutter, Maria Antonia, I 1778. 
einer witzigen, gelehrten und wohlthätigen Fuͤrſtinn, 

auf die Verlaſſenſchaft ihres Bruders, des letzten 
Kurfürften von Bayern, verbunden mit dem Könige 

von Preußen, gegen die Kaiferinn: Königinn zu fuͤh⸗ 

ren genoͤthigt wurde, war felbft mit Beweiſen feiner 
Friedensliebe begleitet, und endigte ſich günftig für 

feine Rechte, Auch fein Beytritt zum deutfchen > 
Fürftenbunde, hatte nur vie Erhaltung der gefeg: J. 1783: 
mäßigen Berfaffung und Ruhe von Deurfchland zur * 
Abſicht. Er genießt der Liebe und treuen Ergeben- 

* feiner Unterthanen in einem hohen Grade. 

X. Mittlerweile daß folc)ergeftalt das albertini: — 
ſche Haus Sachſen ſeit der erlangten Kurwuͤrde —3 
feine Länder und feine. Macht vergrößerte, erhielt fi Sachfen, ſeit 
auch die erneftinifche Linie diefes Hauſes, wiewohl dem Verluſte 

in verſchiedene Zweige oder Nebenlinien geteilt. 5 
Der legte Kurfuͤrſt aus derſelben, Johann Fries: 
drich der Großmüthige, befam nach dem Verluſte fl. 1554 
feiner Kurwürde, doch einen anfehnlichen “Theil von | 
Thuͤringen und vom Dfterlande, oder von dem an der 


Oſtſeite der Saale gelegenen $ande, wieder, Seine 


Söhne errichteten Die Univerſitaͤt Jena. Allein I. 1558 
der ältefte unter ihnen, Johann Friedrich der | 
Ziveyte, war noch) ungluͤcklicher als fein Water. 
Denn indem er einen unruhigen fränfifchen Edelmann, 


Wilhelm 
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Wilhelm von Grumbach der die ſchummſten 
Gewaltthaͤtigkeiten veruͤbt hatte, wider den Kaiſer 

und das geſammte deutſche Reich ſchuͤtzte, verſiel er 

J. 1567. in die Reichsacht; wurde durch die Eroberung von 
Gotha, wo er ſeinen Hof hielt, ein Gefangener des 
Kaiſers, und blieb es die übrigen acht und zwanzig 
- Sabre feines Sebens hindurch. Von feinem jüngern 
DBruber, dem Herzoge Johann Wilhelm, ſtammt 
eigentlich das noch blühende erneftinifche Haus ab: 

nämlid) von deffen einem Enfel, Wilhelm, das 
noch vegierende Haus Sachfenweimar; und von 
dem andern, Ernft dem Frommen das juͤngere 
Haus Sachfengotha, das noch in verſchiedenen fir 
Sachſenwei, nien übrig ift. Sn dem weimarifihen Haufe that 
a ſich Wilhelms Bruder, der Herzog Bernhard, 
als einer. der größten Feldherren in ſchwediſchen 
Kriegsdienſten hervor. Ungemeine Tapferfeit, kuͤh⸗ 
ne Unternehmungen, Liſt und Geſchwindigkeit in ih⸗ 
rer Ausführung, alles hatte ſich dazu bey ihm verei⸗ 
nige; und er war beynahe fehon im Stande, fich am 
Rhein ein unabhängiges Fürftenthum aus feinen Er; 
oberungen zu verfchaffen, als_ihn feine Bundsgenofs 
‚ fen felbft , die auf fein Glück und feinen freyen Sinn 
eiferfüchtig geworden waren, in der Bluͤthe feiner _ 

fl. 1639. Fahre mit Gift aus dem Wege räumten. Es find 

zwar aud) verfchiedene Linien in dem weimarifchen 
Haufe entftanden, aber nach und nach alle ausgeftors 

(Seit 1775.) ben, Jetzt ift der Herzog Earl Auguſt das Ober 
haupt diefes Haufes, nachdem er ehemals viele Zah» 
ve unter der Vormundſchaft feiner weifen Mutter, 
Anna Amalia, einer braunſchweigiſchen Prinzeſſinn, 
— harte, — Der andere Enkel des Herzogs 
; Wilhelm, 


/ 
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Wilhelm; Ernſt der Fromme, Stifter der juͤn⸗ 
gern gothaifchen Linie iſt der ruhmwuͤrdigſte Sachfengos 
Fuͤrſt, den das erneſtiniſche Haus, ſeit dem Verlu⸗ Bon | 
fie der Kurwuͤrde, in der Regierungskunſt hervorge⸗ see 
bracht hat. Er heißt der Fromme); weil er in der Par 
paeıpie-Neligion fehe Kiebte umd eifeig,ansübte; aber Sry nme 
. er hätte auch von derfelben: die richrigften Kenntniſſe, Herzog von 
und verfäumte nicht aus vermeinter Andacht die man, Gotha fl. 
‚nichfaltigen und. ſchweren Pflichten feines fürftlichen 1075: 
Standes; Außer einiger Gelehrfamkeit; war er in: 
ſonderheit mit Der. Berfaffung feines: Landes fü 
wohl bekannt, als es alle Fuͤrſten feyn follten, und nur 
uͤberaus wenige finds. Anfänglich zeigte er vielen 
Muth im dreyßigjaͤhrigen Kriege, als Befehlsha⸗ 
ber unter dem ſchwediſchen Heere. Nach einiger 
Zeit aber ergab er ſich bloß friedlichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen; und zu einer Zeit; da die meiſten deutſchen 
Laͤnder durch den gedachten Krieg auf das Aeußerſte 
gebracht wurden, da ſelbſt das ſeinige noch immer 
von den durchziehenden Kriegsvoͤſkern verwuͤſtet ward, 
legte er doch den Grund zum Wohlſtande deſſelben. 
Er gab ein treffliches Muſter der Staatswirth⸗ 
ſchaft; fieng ſeine Regierung beynahe ohne Einkuͤnf⸗ 
te an; vermehrte ſie auf die geſchickteſte und billigſte 
Art; verwandte fehr wiel zu edlen Abſichten, und 
hinterließ noch einen beträchtlichen. Schatz. In 
Rechts⸗ und Polizeyſachen unterſuchte er vieles 
ſelbſt auf das genaueſte; waͤhlte aber auch die tuͤchtig⸗ 
ſten Männer zur Beſetzung der Aemter. Eine vor: 
zuͤgliche Sorge trug er für den Unterricht der Kin⸗ 
der und des gemeinen Haufens; ordnete eigene 
Aufſeher über Lehrer und Gemeinen; ſtellte auch ſelbſt 
oͤfters 
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öfters Nachforſchungen unter ihnen ant Seine 
Beauernkinder verſtanden fo vielerley nuͤtzliche Rünfte, 
daß man zu ſagen pflegte: Herzogs Ernſt Bauern 
waͤren gelehrter als anderswo Die Edellente. 
Er ließ auch Buͤcher von allgemeiner Brauchbar⸗ | 
keit ſchreiben, und beförderte den Fortgang der Ge⸗ 
se 0 beſonders aber in und außer ſeinem Lande 
das Beſte der evangeliſchen Religion, durch eine 
an Entwuͤrſen und Anſtalten ſtets fruchtbare Thaͤtig⸗ 
keit. Seine ſieben Soͤhne ſtifteten zwar wider 
feinen Willen, durch die Theiſung der von ihm geerb _ 
ten Laͤnder, eben fo viele Linien. Allein von dieſen 
Haben ſich nur vier bis auf unſere Zeiten erhalten. 
Dieſe find, die eigentliche gothaiſche in’ der jetzt 
Ernſt Ludwig regiert; die meinungiſche worin⸗ 
ne die beyden Bruͤder und Herzoge, Auguſt Frie⸗ 
drich Carl Wilhelm und Georg Friedrich Earl, 
eine gemeinfchaftliche Regierung führen; die Linie von 
Hildburghauſen, deren. Haupt jetzt der Hera 
309 Friedrich iſt; und die coburgiaalfeldiiche, 
in der zu unfern Zeiten Ernſt Friedrich herrſcht. 
Obgleich das erneſtiniſche Haus Sachſen durch 
alle. dieſe Theilungen feine Macht ziemlich verrin⸗ 
gert hat: fo haben doch die zwiſchen fuͤnf Fuͤrſten 
getrennten $änder deſſelben an ihrem kleinern Um⸗ 
fange bisher kein Hinderniß gefunden, andern weit 
groͤßern an geſetzmaͤßiger Ordnung, lebhaftem Fleiß 
der Unterthanen, auch gluͤcklicher Bearbeitung der 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, ingleichen der Dimmer Y 
ſchaft, — ae zuvor zu —— | 


- Vierter 


Me; 
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Sundit da brandenburdiſhen seſhehn 
* Sr 


rise pet von — BR jet bie Deutſche 

Mark Brandenburg heiße, und mit deſſen und Javi⸗ 

Beſitz die Kurwuͤrde gleiches Namens unzertrennlich a av 

vereinigt iſt, wurde gegen bie Zeit der Geburt Ehrifti ae 
von ſoeviſchen Völkern, die von den Römern als die denburg. 

ſtreitbarſten in Deutſchland angeſehen wurden, inſonder⸗ 

heit von den Semnonen und Kangobarden, be⸗ 

wohnt. Jene faßen vornehmlich in der. heutigen 

Mittelmarf, dieſe in der Altenmark.’ Als die deut⸗ 

fehen Nationen, vom dritten Jahrhunderte. an bis 

ins fünfte, beynahe durchgehends auswanderfen, vers 

ließen auch fie ihr Vaterland; und die Cangobars 

den -befonders filfteren nach mancherley Zügen im 

fechsten Jahrhunderte das berühmte Reich in Ita⸗ 

lien, das zweyhundert Jahre lang fortgedauert hat. 

An ihre Stelle ruͤckten gar bald Wenden oder ſla⸗ 

viſche Völker ein, "unter denen die Wilzen anſtatt 

aller übrigen angefuͤhrt werden. Dieſe neuen Ein⸗ 

wohner waren zwar eben ſowohl kriegeriſch und ab⸗ 

goͤttiſch, wie die vorhergehenden deutſchen; allein fie 

baueten mehr eigentliche Städte, dergleichen Bran—⸗ 

nibor oder Brennabor war, welches im Slaviſchen 

eine Waldburg bedeutet, die Grundlage von der 

heutigen Stadt Brandenburg in der Mittelmark. 

Nach und nach geriethen die Wilzen mit den, be⸗ 

nachbarten Sachſen in Kriege, zumal da dieſe die 

jetzige Altemark beſetzten. Als aber mit dem Anfange 

in | des 


Urfprung der, 
Marfgrafen ; 


von Nord» 
fachfen. 
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des neunten Jahrhunderts ‚bie. Franken Herren 


des Sachſenlandes wurden, noͤthigte ihr Koͤnig, 


Carl der Große, die Wilzen, ihm unterwuͤrfig zu 
feyn. Seine Nachfolger im fränfifchen und deutfchen 
Reiche behaupteten jedod) Diefe Herrſchaft nicht, und 


die Wilzen beuntubigten Sachſen und, Agiringen 


durch häufige. Einfälle, DIE 
AU. Endlich wurden die Slaven dieſer Gegenden 
in den fruͤhern Zeiten des; zehnten Jahrhunderts von 
dem deurfchen Könige, Heinrich dem ‚Exften, be⸗ 
zwungen: beſonders die Heveller an der Havel, und 
die Rhedarier in der Uckermark; wie er denn auch 
Brannibor eroberte. Zur Beſchuͤtzung ber dorti⸗ 
gen ſaͤchſiſchen Grenze gegen die Slaven, fegte er 
einen Grafen oder Befehlshaber, der laͤngſt der 
Elbe und Havel; mit Kriegsvoͤlkern ſtand. Daraus 
ſind die Markgrafen von Nordſachſen, oder vonder 
wendiſchen Mark, entſtanden. Heintichs Sohn, 
Otto ‚der Große, noͤthigte die daſigen Wenden, 
welche ſich empoͤrten, abermals, ihm zinsbat zu 
werden; auch das Chriſtenthum anzunehmen, Um 
dieſes beſſer auszubreiten, legte er unter ihnen die 
Bisthuͤmer Havelberg und Brandenburg an. 
Gleichwohl blieben Die Wenden den Kaifern fo 
wenig unterworfen, daß fie vielmehr im zehnten 
und eilften Jahrhunderte, ja bis gegen die Mittedes 
zwölften hin, faft beftändige Kriege mit den. gedachten 
Markgrafen und mit den Herzogen von Sachſen fuͤhr⸗ 
ten, das legtere Sand -oft graufam vermwüfteren, und 
auch nur in einer geringen Anzahl fich zum Chriftens 
thum » befannten. Da die. ihnen‘ entgegengefeßte 
Markgrafſchaft in. der Mitte des eilften Jahrhunderts 
| an 


«. 
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2 am bie ©rafen von Stade Fam, und.die Stadt 
er Soltwedel Getzt Salzwedel in der Alten Mark,) ; 


der Sig berfelben wurde: fo ift fie auch unter dem Na⸗ 
men der Marfgraffchaft Soltwedel und Stade 


befannt worden. Aber der erſte eigentliche Mark— breit ber 
a. erfter 


Hraf von Brandenburg war Albrecht der Bär, 
(wie er wegen feines Wapens genannt wurde,,) Graf? 


bon Afcanien, Stifter des noch blühenden Haufes — 
Anhalt, um die Mitte des zwölften Jahrhunderts. J J3— 


Der Kaifer Luther belehnte ihn damals mit der 
Nordmark. Bon dem wendifchen Könige Pribls⸗ 
am, der ein Eprift war, und zu Brandenburg 
‚wohnte, erbte er die heutige Mittelmaͤrk ingleichen 
einen Theil der Priegnitz und Uckermark; und date 


auf nannte er ſich zuerſt einen Matgafen von J. tt47. 
Brandenburg. Albrecht erwarb. ſich um dieſes f,nadyıızo. 
. Sand ungemeine Berdienfte. Nicht allein machte ee 


„ber Herrſchaft der Wenden vafeldft. gänzlich. ein 
Ende; ſondern zog ad) zum Anbau diefer entoölfers 


ten Gegenden viele Riederlander und Bewohner des 
Rheins in Die Mark und in das Anhaͤltiſche; ver⸗ 


ſcaͤffte dem Chriſtenthum in der Mark einen feiten 
& Grund; fuͤhrte Hand werker daſelbſt ein; legte 


auch neue Staͤdte in derſelben an, oder beſſerte die 
alten aus, Darunter gehören infonderheit Berlin, 


Stendal und ändere mehr; Edln An der Spree 


aber zeigt felbft durch feinen Namen ‚ daß Ankoͤmm⸗ 
linge vom Rhein her die Erbauer davon geweſen find, 


Il. Seit dieſem Sürften, der dureh Tapferfeit Markgrafen 
und unternehmenden Geiſt fehr beruhmt wurde, be, Yon Bran⸗ 
— en 
den Haͤuſern 
gen zweyhundert Jahre, Sein Sohn, Otto der Anhalt, 


faß das Haus Anhalt Die Mark Brandenburg ge: 


‚Du Theil, | 33. %:- Erite, 


# 
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Bayern und Erſte, war der erſte bekannte Erzkaͤmmerer des 
.. deutſchen Reiche. Seine Enfel, Johann der 


fl. 1319. 


fl. 1320, 


Erſte und Otto der Dritte, brachten die verlorne 
Uckermark, einen Theil der Neumark und Lebus 


an fich, ftifteren neue Städte, wie Frankfurt an 
der Oder, ermeiterten andere, und beförberten auch 
die — 3*8 — in ihrem Gebiete, Unter allen Mark 
grafen von Brandenburg aber aus dem anhältifchen 
Haufe, war Waldemar der mäcjtigfte. Er befaß 
außer den fünf brandenburgifchen Marken auch die 
Laufiß, anfehnliche Stüce von Anhalt, Pom⸗ 
mern, Meklenburg und Braunſchweig, nebft 


‚andern $änderepen und Vorrechten. Auch machte 


er fich in mehrern Kriegen furchtbar, und war, ſo 
wie mehrere feiner Vorfahren, ſchon wirklicher Kur: 
fürft von Brandenburg, wenn gleid) diefer Name 
damals noch feltener gebraucht wurde. Mac) dem 
Tode des Markgrafen Heinrich, des leßten aus dent 
anhaͤltiſchen Stamme, verfiel die Mark Brandens 
burg in eine lange Zerrüttung. Die benachbarten 
Fürften viffen einen Theil berfelben, , und der bamit | 
verbundenen Sänder an ſich; in der Mark ſelbſt ent» 
ftanden Partheyen unu innerliche Kriege, Der das 
malige Kaifer, Ludwig von Bayern, ertheilte 
zwar Die Mar feinem älteften Sohne Ludiwig; als 
lein diefer verlor die Lehnsherrſchaft über Pommern, 
ingleichen die Oberlaufig, und mußte fein Recht auf. 
die Mark mehrere Jahre mie den Waffen vertheidis 
gen, weil fich der Kaifer Earl der Bierte und andere 
deutfche Fürften für einen Betrüger erflärten, der ſich 


'%, 1345 fa. für den verftorbenen KRurfürften Waldemar ausgab, 


den auch viele maͤrkiſche Städte dafuͤr erkannten, 
| | weil 
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meil er an Geftale eine große ehnlichfeit mit Wal⸗ 
demarn hatte. Ludwig übrließ zulege die Mark 
feinem Bruder, Ludwig den Römer, (das heißt, 
dem zu Rom Gebornen ,) der fie nicht allein‘ völlig 
berubigte; fondern auch duch eine Erbverbrides 
- zung mit Karin dem Vieren, und feinem luͤzel⸗ 
Burgifchen Haufe, demfelen das Recht ver Nach⸗ 
folge in der Marf bewilligte wenn er und fein Brus 
ber Otto ohne Erben ſterbn ſollten. Diefer Kurs 
fürft Otto, der nad) ihm regierte, war ein träger 
"und verſchwenderiſcher Her, unter welchem die Mark 
mit Raͤubern angefülle sırde. Cr verkaufte. die 
Niederlauſitz an den Kar Carl, Da er aber auch 
bie mit: demfelben gefroffee Erbverbrüderung aufhes 
ben wollte, noͤthigte ihndiefer, ihm bie Kurmark 
ganz abzuereten. Otto behielt nur die Eurfürftliche J. 1373. 
Würde und geriffe Einfnfte bey, die er in Bayern fi. ı 379. 
. üppig verzehrte. Hieraf Fam alfo die Kurmark 
Brandenburg an da: Haus Lüzelburg, oder 
£uremburg, indem Cal feinen zwölfjährigen Sohn 
Wenzel mir derfelben blehnte. Als Wormund defe 
felben führte er eine fir diefes Land nügliche Regie⸗ 
rung. Menzel trat fe hinwiederum feinem Bruder 
Siegmund ab; aber diger eilfjährige Fürft fonnte J+ 1378. 
ſo wenig Anfehen in der Mark behaupten, daß fie 
vielmehr durch die Befydungen des Adels, und 
durch Die Angriffe auswäriger Zürften, in die aͤußerſte 
Verwirrung gefege wurde Er blieb auch außerhalb 
des Sandes, und wurde in mancherley weitläuftige 
Händel verwickelt, Dir großen Schulden, welche 
er fic) dadurch zuzog, bavogen ihn, die Kurmark 
an feinen Vetter, den Markgrafen Jodocus oder 
| Dee Jobſt 
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Jobſt von Mähten, ir das ihm vorgeſchoſſene Geld 
zu verpfänden. Datıcch verfchlimmerte ſich der 
Zuftand dieſes Kande noch weit mehr. Jobſt kam 
eben fo wenig in daffelbe, nur wenn er zuweilen das 
gefammelte Geld abholt; er verſetzte viele Staͤdte 
an den mächtigen und uhändigen Abel, verpfändete 
auch die Marf felbft auf ine kurze Seit an den Marks 
grafen von Meiſſen. Dher fliegen die gemwaltfams 
ften Ausſchweifungen alle Art daſelbſt aufs Höchfte, 

ſt. 1411. Durch feinen Tod fiel di Mark an Siegmunden 
zurück, der Koͤnig von Ugarn, md um diefe a 

auc) Kaiſer war, | ! 
Kurfärften IV. Anfänglich) gab eifie nur fanbinäife be | 
| —— Burggrafen von Nuͤrherg, Friedrich dem 
dem Haufe Sechſten, aus dem Haufe er Grafen von 5* 
Hohenzol- zollern, einem anſehnlichenFuͤrſten in Franken, der 

lern. ihm bisher. manche wichtige Dienſte geleiſtet, au 
eine. beträchtliche "Geldfumte vorgefchoffen hatte, 

Schon damals: bewies Frietich, daß er zum Netter 
diefes verwilderten und entfräteten Landes vor vielen! 

aandern geſchickt ſey, indem e theils durch. Gewalt, 
theils durch Güte, feine Obeherrfihaft in der Mark 

feſtſetzte, auch Sicherheit und Gerechtigkeit daſelbſt 
wieder einführte. Als er zadiper dem Kaifee noch 

mebhr Geld vorſtreckte, erthilte ihm diefer für feine 
9%. 1415: Forderungen die Mark Brandenburg, mit der dar⸗ 
- aufgegeünbeten Kurwuͤrte und der Erzkaͤmme⸗ 
rerwuͤrde, erblich und eignthuͤmlich. Seitdem 

Friedrich der hieß er Kurfürft Friedrio der Erſte, und feine: 
Erſte, Kur Nachkommen: befißen diefe Inder und Würden noch 
—— immer. Der neue Kurfuͤrſt eoberte die von den Her⸗ 
ung. zogen von Damen meggnommene Uckermark, 
ER ' ‚ Rand | 
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ftand dem Kaifer im Hußitenfiiege bey, (wiewohl 
er ehemals Huſſens Verbrennung ſehr widerrathen 
hatte,) und erwarb ſich durch ſeine Klugheit bey den 
vwichtigſten Angelegenheiten fo viel Vertrauen, daß. 

er nah Siegmunds Tode beynah zum. Kaifer. ger 
- wähle worden waͤre. Die Kurmak Brandenburg 
hat ihm den Anfang: ruhiger und ghrflicher Zeiten zu 

danken.  Gein.ältefter Sohn, Malgraf Johann ft, 1440: 

der Alchymifk, entſagte, aus Neiging zur Alchy: 
mie / oder vermeinten Goldmacherfunf, feinem Rechte 
an die Kurwuͤrde, welche daher der jüngere Bruder, 
Kurfuͤrſt Friedrich dee Zwente, uͤbenahm. Als 
lein auch diefer erlangte nicht alle Laͤndr feines Haus 
ſes, indem befonders.die fränfifchen, trafe der Ver⸗ 
ordnung feines Waters, unter-feine Driver: vertheile 
wurden. Johann erhielt das fraͤnkſche Fuͤrſten⸗ 
cthum oberhalb des Gebirges, oder Bayreuth; 
‚Albrecht das Fuͤrſtenthum unterhalb yes Gebir⸗ 
ges, ober Anfpach; und Friedrich. der Dicke eis 
iges in der Altenmark. Es blieb alfı dem Kurs 
fürften nicht: viel. ‚mehr als die Mitteimart und 
Adtermart.. 
V. — war unter den Erb vorherge- Seine Nach⸗ 
enden regierenden Häufern, von der Mark und den en 
Dazu gehörigen Sändern vieles abgeriſſen worden, fen ihr Ge⸗ 
Friedrich der Zweyte, dem man wegen feiner Ta: biet. 
pferkeit und Seibesftärfe den Beynamen mit dei ei: 
fernen Zahnen gab, fuchte ſolches wieder ah fich zu 
‚bringen. Wirklich löfte.er auch die Neumark von 
dem deutſchen Orden ein, und von der Miederlaufiß 
befam er durch einen Vergleich mit dem Könige von 
| —— Cotbus, Peiz, und einige andere Oerter. 

213 Er 


fl. 1471. 


J. 1476. 


fi. 1486.- 
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Er verſicherte auch einem Hauſe bas Recht ver Erb · 
folge auf Meckleiburg und Pommern, Vom 
Alter geſchwaͤcht, uͤberließ er endlich die kurfuͤrſtliche 
Regierung feinem Bruder Albrecht, der wegen ſei⸗ 
ner heldenmuͤthign Tapferkeit Der deutfche Achilles 
und Ulyſſes geranne wird. Diefer vereinigte Damit 
auch die beydewfränfifchen Fuͤrſtenthuͤmer, ober die 
zur Burggrafiehäft Nürnberg gerechneten Laͤnder. 
Seine Vorfahren hatten nämlich die Burg ober das 
koͤnigliche Schoß zu Nürnberg, das dafige Sandge- 
richt im Namen des Kaifers, und verfchiedene andere 
Rechte, Einkünfte und Laͤndereyen in diefer Stadt und 
um diefelbe haum erhalten,' die nach und nach durch 
Ankauf und Erbſchaften fehe vergrößert worden wa⸗ 
ven, Albrecht erwarb feinem Haufe auch das Her: 
zogthum Erdffen. Er theilte feine Laͤnder gleich» 
falls, inden er lange vor feinem Tode die Kurwuͤrde 
feinem altefen Sohne Johann uͤbertrug, die fraͤn⸗ 
kiſchen Fürfenchümer aber den beyden andern Soͤh⸗ 
nen, Friedrich md Siegmund, gab. Der’ Kur 
fürft Johann, der wegen feiner: Seibesgröße Der. 
Große, ımd wegen feiner Beredtſamkeit der beutfche 


Cicero hieß, war ein friedliebender und Eluger Herr, 


Gelehrſam⸗ 
keit und Reli⸗ 
gion kommen 
in der Mark 
Branden⸗ 
burg in Auf⸗ 
nahme. 


ſuchte auch zuerft feine Unterthanen aus ihrer Unwiſ⸗ 
ſenheit zu reiſſen. Sein Sohn Joachim der Erſte, 
der ihm am Ende des funfzehnten Jahrhunderts nach⸗ 
folgte, konnte diefeg deſto gluͤcklicher ausfuͤhren, da er 
ſelbſt Gelehrſamkeit beſaß. Man gab ihm, ver⸗ 
muthlich wegen des ehrwuͤrdigen Anſehens, das ihm 
ſeine Staatsklugheit und Beredtſamkeit verſchafften, 
den Beynamen Neſtor. Er ſtiftete die hohe 
Schule zu Frankfurt an der Oder, und Ye 
au 
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auch ſonſt vieles auf die Unterſtuͤtung der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Als auf dem beruͤhmten Reichstage zu 
Augsburg der paͤpſtliche Geſandte von den Reichs⸗ 
ftänden bewillfommt werben follte, war unter den 
" geiftlichen Ständen feiner, der ſolches in einer Tateis 
nifchen Anrede zu thun vermochte; daher der * 
fuͤrſt Joachim dieſelbe zu halten uͤbernahm. 
widerſetzte ſich zwar dem Fortgange ber — 
mation in ſeinen Laͤndern und im uͤbrigen Deutſch⸗ 
lande nachdruͤcklich; konnte aber doch nicht verhin⸗ 
dern, daß eine Menge ſeiner Unterthanen, ſeine ei⸗ 
gene Gemahlinn und der Biſchof von Brandenburg 
evangeliſch wurden. Auch erfannte er wohl bie 
Nothwendigkeit einer Religionsverbeſſerung, half zu 
gelindern Maaßregeln bey den daruͤber entſtandenen 
Haͤndeln, und hoͤrte zuletzt auf, ſeine proteſtantiſchen I 535. 
Unterthanen zu verfolgen. | 
VI. Während feiner Regierung kam ein Theil Ein Gran» 
von Preußen an einen Prinzen feines Haufes. Die: —— — 
fes Land war den Griechen ſchon fuͤnthundert Jahrea Herzog 
vor Ehrifti Geburt befannt geweſen, weil aus dem-vonPreußen. 
felben der Bernftein in die entfernteften Gegenden 
ausgeführt wurde. Ohngefaͤhr Hundert Jahre nad) 
Chriſti Zeiten, da die Römer ſich ebenfalls mit die> 
fer Waare befchäftigten, wußten fie, daß in diefem 
Sande an der Dftfee Aeftyer wohnten, die nachmals 
unter dem Namen der, Gothen und anderer Völker 
zum Vorſchein famen, Erſt am Ende des zehnten 
Jahrhunderts lernte man die Preußen, eigentlic) 
Porufli, oder Pruzi, als Einwohner deſſelben kennen; 
und das fand befam ſeitdem von ihnen den Namen. 
Im dreyzehnten Jahrhunderte wurde es von den 
14 deut⸗ 


und ©. 328. aaa Theil von Preußen als ein. 
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deutſchen Rittern nach einem dreyundfunfzigjäris | 


gen Kriege erobert und. chriftlich, gemacht; ‚aber 


im. funfzehnten- entzog fih ‚Die größere, Hälfte 
von Preußen der Herrfchaft ‚des deutſchen 5* 


und ergab ſich an Dolch. Beydes iſt bereits in 


der allgemeinen Geſchichte der Deutfchen. ‚erzählt wor⸗ 
Oben S.a74 den. Der deutſche Orden ſollte auch den m übrig 


Ss 1325. 


volmifches gehn 
eherrſchen. Da er. fi) von dieſer Abhaͤngigkeit zu 
befrehen ſuichte, wurde er in einen Krieg mit Polen 
verwickelt, deſſen Ausgang biefer. war, daß der Or⸗ 
den Diefe Pi Hefigung gänzlich verlor, und der 
Hochmeiſter deſſelben, der Markgraf Alb recht von 





Brandenburg dieſen Theil von 3 auch 


Hinterpreußen genannt, als ein erbliches. Herzog: 


fi. 1568. 


| 3. 1544. 


f. 


1543. 


thum erhielt, das er von Der Krone Polen zur. gehn 


tragen follte, Albrecht rar zur evangelifchen Nele 


gion, führte diefelbe in feinem neuen Herzogthum ein, 
und ſtiſtete bie Univerſitaͤt zu Konigsberg. Sein 
Bruder, der Markgraf Georg der Fromme J— 
Anſpach, thar ſich befonders durch ſeine Stanybhaftige 
keit im Bekenntniſſe der evangelifchen Religion, hervor, 


Er brachte das ſchleſiſche Herzogthum Joͤgerndorf 


an ſein Haus. Aber ſeines Bruders Sohn, „ der 
Markgraf Albrecht zu Bayreuth, mit dem Bey | 
namen Alcibiades, büßte, ohngeachtet einer unge ⸗ 
meinen Tapferkeit, die ihm dieſen Namen erwarb, 


| durch eine unzeitige Kriegsluſt feine-Sänder ein. 
Einführung 


VII. Um gleiche Zeit, da in dem Gebiete der 


fm el brandenburgifchen Markgrafen in Franken der Zus 


gion in der 
Kurmarf. 


ftand. der Religion und Hirche fi ch for merklich 
veränderte, geſchah fchet auch in den Laͤndern 
der 
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— — dieſes Hauſesa Joachim 


Neſtors Sohn, der Kurfürft Joachim der Zweyte/ 
machte die evangeliſche Religion darinne zur oͤffent⸗ 


J. 134 


lich herrſchenden; ſo wie ſie es in den Gemuͤthern | 


der Unterthanen fihon lange war. Die Bisthumer 
Brandenburg, Havelberg und: 1 Cebus, auch bie 
meiſten Kloͤſter, wurden, aufgehoben; und die letz⸗ 
tern in Schulen. verwanbelt; Ohne am ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Bunde Antheil zu nehmen, befoͤrderte dieſer 
Kurfuͤrſt auf andere Art das Beſte der Evangelifchen, 
und. hielt dadurch den Krieg. von feinen Ländern ab, 


Sein Bruder, der Markgraf Johann, Beſitzer 


der Neumark, ingleichen einer von den Soͤhnen des 
Kurfürften Siegmund, der Erzbiſchof von Mag; 
deburg und Biſchof von Halberſtadt war, fuͤhrten 
auch in dieſen Laͤndern die freye Uebung des evange⸗ 
“ Sifchen Glaubens ein. ‚Joachim der Zweyte/ ver 
ſich und ſeinen Nachkommen die Mitbelehnung uͤber 
das Herzogthum Preußen verſchaffte, ließ zuerſt 


einige Pracht an feinem Hofe blicken, legte Feſtun; 


gen an, und traf andere nuͤtzliche Einrichtungen in 


ſeinem Lande. Sein Sohn aber, Johann Georg; ſt 


vereinigte die Neumark wieder mit der Kurmark. 
000% VA. Unter dem folgenden Kurfuͤrſten Zoachim 
RR — fielen ſogar die geſammten fraͤukiſchen 


Od 
ft. 1578, 
.ı 598. J 


Neue Thei⸗ 


lungen und 
neuer Zu⸗ 


Kander des. Hauſes Brandenburg, ingleichen das wäche des 
Herzogthum Jaͤgerndorf, an die kurfuͤrſtliche Linie, Hauſes 


Allein dieſer Kurfuͤrſt theiite fie auch von neuem; fo ® 


ſehr hat oft die vaͤterliche und bruͤderliche Liebe, auch 
bey Fuͤrſten, alle andere Betrachtungen uͤberwunden. 
Das erſtgedachte Herzogthum ertheilte er ſeinem zwey⸗ 
ten Sohne Johann Georg. Seinem Bruders, 


1 Mes Ehre 


Branden⸗ 


urg. 


ft. 1608. 
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Chriſtian gab er Bayreuth, und dem andern, Jo⸗ 
achim Ernft, "Anfpach. Diefe beyden Fürften iur: _ 
den die Stifter des jüngern marfgräflichen Haus 
fes in Franfen, das in unfern Zeiten nur noch auf 
dem Markgrafen Ehriftian Friedrich Carl Alexan⸗ 


Der beruht, der beyde fraͤnkiſche Fuͤrſtenthuͤmer 


zuſammen beſitzt. Joachim Friedrich war * 
ber erſte Kurfuͤrſt feines Haufes, der einen 

Staatsrath anordnete; und das Gymnaſium * 
Joachimsthal, das nachmals aus dieſem von ihm 
angelegten Städtchen in der Mittelmark nach Berlin 
verfegt wurde, bat ihm gleichfalls feinen Urſprung zu 
banfen. Gein Soßn Johann Siegmund erfegte 
jene Theilungen durch wichtige Erwerbungen. Er 
gelangte nicht nur zum Befige des Herzogthums 
Preußen, das er ebenfalls von Polen zur Jehn trug, 


fondern traf auch fo fehnelle und nachdrückliche Anftal- 


ten, um feine Anfprüche bey der erledigten Erbfolge 
in den Herzogthuͤmern Jülich, Eleve, Berg, und 


2 andern dazugehörigen Laͤndern zu behaupten, daß 


3. 1614, 


ſt. 1619. 


Der Kurfuͤrſt 


Friedrich 
Wilhelm 


gruͤndet die 
Groͤße ſeines 


Hauſes, 


ihm das Herzogthum Cleve und die Graffchaften 
Mark. und Ravensberg zu Theil wurden. Indem 
dieſe Angelegenheit eben in der groͤßten Bewegung 
war, trat der Kurfuͤrſt zur reformirten Religion 
uͤber, ohne daß durch dieſe Veraͤnderung in ſeinem 
Kurhauſe, die wuͤrdigen Rechte und Freyheiten der 
Evangeliſchen in deſſen gändern vermindert worden 
waͤren. 

IX, Allein um eben dieſelbe Zeit, da das Kurhaus 
Brandenburg an Ländern und Macht beträchtlich zu 
wachen anfieng, wurden feine Sander und Unterthanen 
durch den dreyßigjaͤhrigen Krieg, ober “ns 
| u 
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durch die ſchwache Regierung des Kurfuͤrſten Georg 
Wilhelm; des Sohns von Johann Siegmund, 


waͤhrend der erſten zweyundzwanzig Jahre des gedach⸗ 


ten Kriegs beynahe voͤllig zu Grunde gerichtet. Er 
hatte kein hinlaͤngliches Kriegsheer, um dieſelben 
zu beſchuͤtzen; führte die Staatsverwaltung nicht mit 
eigenen Einfichten, und überließ fie vielmehr einem 
verraͤtheriſchen Großen. Daher wurde er von jeder 
Parthey gemißhandelt, Er war kaum ſelbſt Herr in 
ſeinem Gebiete, das an mehrern Orten in eine Wuͤſte 
verwandelt ward. Gluͤcklicherweiſe war fein Sohn 
Friedrich) Wilhelm, den man mit fo vielem Rechte 
den Großen genannt hat, faft in jeder. Art das Ges 
gentheil von ihm. Ob ‘er gleich erft zwanzig. Jahre 
alt war, faft feine Kriegsvoͤlker und ein ganz erfchöpf- 
tes Sand hatte: fo gab er fich doch durch Klugheit und 
Standhaftigkeit fo viel Anfehen, daß er nicht allein 
ſogleich feinen Ländern eine Erholung verfchaffte; ſon⸗ 
bern auch durch den weitphalifchen Frieden eine 
wichtige Schadloshaltung für den erlittenen Verluſt 
befam. Der größte Theil von Hinterpommern, die 


Bisthuͤmer Halberſtadt, Minden, Camin, in⸗ 


gleichen das Erzbisthum Magdeburg, alle als welt- 
Fiche Fuͤrſtenthuͤmer, wurden nebſt der Graffchaft 
KHohenftein an ihn abgetreten, Bald fieng er auch) 


an, feine Einkünfte und feine Sriegsmacht auf 


‚einen folchen Fuß zu fegen, daß er hierinne alle feine 
Vorgänger übertraf. Durch den Welauifchen Ver: 
trag mit Polen erlangte er den rühmlichen Vortheil, 


daß fein Herzogthum Preußen völlig unabhaͤn⸗ 


gig von diefem Neiche wurde. An verfehiebenen 
Kriegen und Friedensſchluͤſſen 
ſeiner 


fl. 1640. 


J. 1648. 


J. 1657. 


I. 1672. 


$. 1675; 


J. 1679. 


IXXVI RU 
pfertafel. 
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ſeiner Zeit nahm er einen vor zuͤglichen Antheil. | 


war es in der That / der den Freyſtaat der * 
nigten Niederlande durch ſeine Verbindung mit 


demſelben, durch das Kriegsheer, weiches er ihm zu 
Huͤlfe ſtellte, und durch andere Bamtzun 






en, vor 


Frankreichs Unterdrückung rettete . ie war der 


groͤßte deutſche Feldherr ſeiner Zeit. In beim 


gemeinfihoftlichen Kriege des deurfchen Reichs wider 
Frankreich, Eonnte ser-fich nicht. als denſelben zeigen, 





weil er von ‚den andern Fuͤrſten ſchlecht unterſtuͤtzt 
wurde. Aber ſich ſelbſt uͤberlaſſen, erwarb er ſich 


deſto mehr kriegeriſchen Ruhm. Er uͤberſiel die 
Schweden, welche in die Mark eingedrungen waren, 


und ſie verheerten, waͤhrend daß er mit ſeinen gi i 


voͤlkern bey dem Neichsheere am Rhein fand, mit 
bewundernswuͤrdiger Gefchwindigkeit;s und erfocht 
bloß an der Spitze ſeiner Reiterey einen entſcheidenden 
Sieg uͤber ſie. Mit gleicher Schnelligkeit uͤnd eben 
demſelben Gluͤcke, vertrieb er ſie einige Jahre darauf 
aus dem Herzogthum Preußen, mitten in der ſchaͤrf⸗ 
ſten „Kälte des Winters. Um fie deſto eher einzubolen, 
feßte fich der Kurfuͤrſt, ' den feine Gemahlinn beglei. 
tete, mit ſeinem Fußvolke und Geſchuͤtze auf 
Schlitten, gieng auf dieſe Art uͤber das gefrorne 
friſche Haff, und nach einigen Tagen auch über das 


curiſche Haff: zwey Sen, darunter ber letztere 
funfzehn Meilen lang, und an manchen Orten ſechs 


Meilen breit iſt; beyde aber von dem Meere nur 


durch ein ſchmales Land und Gebirge getrennt werden. 


Das ſchwediſche Kriegsheer wurde durch dieſen Feld⸗ 

zug groͤßtentheils aufgerieben. Allein von allen Diefen 

— is Friedrich Wilhelm, wenn man 
ee y 
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die Beſchuͤtzung feiner Unteetanen ausnimmt/ doch | 
mehr Ehre als Mugen. "Seine Bundsgenoſſen ver⸗ 
ließen ihn, und er mußteeinen nachtheiligen Frieden | 
mit Frankreich ſchließen. Unterdeffen erhielt er ſich 
immerſort bey ſeinem in ganz Europa ausgebrei⸗ 
teten Anſehen gab öfters einen Friedensſtifter ab; 
und ertheilte die beften Rarhfchläge fuͤr Deutſchlands 
gemeines Wohl. Da er Anforderungen an etliche - 
ſchleſiſche Fuͤrſtenthuͤmer hatte: fo überließ ihm det 

_ Faiferliche Hof zu einiger — * —* ſchwi. 
vbuſiſchen Kreis. 

2 Ru Aber nicht bloß mächiig; und fuchtda zu wer⸗ —— Iren 
den, fondern auch) fein Fand y“ "dag er von allem ent⸗ in Aufnah⸗ 
blöße emipfieng, Blühend zu machen; ‘war einem. 
Hauptforge dieſes Kurfuͤrſten; und ſie gelang ihm 
über alle Erwartung. Er wurde der Bater und 
Wiederherfteller feines: Kandes, bevoͤlkerte es 
durch Ankoͤmmlinge aus Deutſchland und aus den 
Niederlanden, unterftügte die durd) den Krieg ver: 
armten Familien, Half den Städten wieder auf, 
ließ neue Dörfer anlegen, ‚beförderte den Ackerbau 
und die Handlung. - Zum Boſten der legten, ließ 
er einen Canal aus der Spree indie Oder zieben, 

der drey Meilen in die Länge beträge, und, außer 
dem Namen des Mühlrofer oder neuen Grabens/ 
vorzüglich Friedrich Wilhelms Graben heißt. Er 
errichtete eine Handlungsgeſellſchaft zu Embden, 
welche ſich an der afrikaniſchen Kuͤſte von Guinea 
feſtſetzte. Die Poſten führte er zuerſt in feinen Laͤn⸗ 
dein ein, ‚Als Ludwig der Bierzehnte, König von 
Sranfreich, viele hunderttauſend feiner proteſtanti⸗ 
ſchen unterthanen durch eine grauſame Religions⸗ 
ver⸗ 


8 


8.1685. 


542 I Hauptth. Neuere Geſch. VIIBuch. 


verfolgung noͤthigte, ihr Vaterland zu verlaſſen, bot 
ihnen Friedrich Wilhelm eine Zuflucht in ſeinen 
Laͤndern, und zugleich fo viele Vortheile und Freyhei— 
ten an, daß gegen zwanzigtauſend dieſer Flüchts 
linge ſich folhes zu Nuge machten. Für die großmuͤ⸗ 
thige Verforgung , die er ihnen erwies, befam er eine 
Menge gerreuer und danfbarer Einwohner, die ihre 
neuen Wohnpläge beſſer anbauten, und feuchte 


barer machten; manche Künfte, Handwerke und 
Fabriken in feinen Sändern entweder new aufbrachten, 


oder zu mehrerer Bollfommenbeit erhoben, und ſelbſt 
zur Milderung der Sitten, zum Wachsthum des 
Witzes und dee Gelehrfamfeit. bey feinen Untertha⸗ 
nen nicht wenig beytrugen. Friedrich Wilhelm, 
der mit den Wifjenfchaften und feinern Künften 
nicht unbekannt war, that ihnen auch bey feinen Un⸗ 
terthanen den eifeigften Vorſchub. Er legte die hohe 
Schule zu Duisburg an, und fliftete die koͤnig⸗ 


liche Bibliothek zu Berlin. Die Baukunſt und 


andere fehöne Künfte erlangten unter ſeiner Regierung 

zuerſt einen bleibenden Grund in feinen Laͤndern. Er 
berief verfchiedene auswärtige Baumeifter dahin, und 
bald thaten fich mehrere gute Kuͤnſtler daſelbſt her⸗ 
vor; zumal da er zugleich treffliche Sammlungen 
von Kunftwerken errichtete. Auch der [hägbarfte 


deutſche Dichter biefer Zeit, der Freyherr von 


Eanig, lebte, als ein geſchickter Staatsmann an feis 
nem Hofe. Seine ausnehmende Liebe zur Religion, 
über welche er die reinften Einfichten hatte, war vom 
Aberglauben und WVerfolgungsgeifte weir entfernt; 
und er ift einer der erften deutfchen Fuͤrſten gewe⸗ 


chrift- 


fen, : welche ein ausnehmendes Aepfpiel von 
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chriſtlicher Vertraͤglichkeit und Maͤßigung in Re⸗ 
ligiongfachen gaben. Selbſt fein Tod war durch die ſt 1688. 
Wirkungen einer fo lautern Frömmigkeit auf die heis 
tere Gelaffenheit des Gemuͤths i in feinen legten Stun« 
den beſonders merkwuͤrdig· Er zeigte uͤberhaupt, 
wie viel ein einziger Fuͤrſt, der eigene vielfache 
Kenntniſſe beſitzt, gute Rathſchlaͤge zu beurtheilen 
und zu nuͤtzen weiß, feine Unterthanen kennt und liebe, 
aber aud) von feiner Zeit und feinen Kräften den beften 
unermüdeten Gebrauch macht, Trog allen. Hinder⸗ 
niflen, auszuführen. im Stande ſey. 

XL Friedrich Wilhelm hatte mit einem in der Die Kurfilte 
That Föniglichen Anfehen regiert. Sein Sohn; und Kuum 
Nachfolger Friedrich der Dritte nahm. den Fönig- Hurg werden 
lichen Titel wirklich an, feßte fich mie dem Anfange Könige von 
des gegenwärtigen Jahrhunderts felbfi die Krone zu ae 
‚Königsberg auf, und hieß feirdem Friedrich. der gi 
Erite, König von Preußen. Zwar wurde er das. Beicbehöt 
durch nicht mächtiger; er. erlangte nur einen, höhern -- 

Rang unter den europäifchen Fürften: aber diefe 
Würde feuerte doc) ihn und. feine Nachkommen zu 

deſto größern Unternehmungen an, + Dievortreffliche 
- Berfaffung, in weldyer fein Water das Kriegswefen 
Binterlaffen hatte, feßte.ihn in den Stand, eine Ans 
zahl feiner Kriegsvoͤlker mit vielem Ruhm, dem 
Kaiſer zu Dülfe, fechten zu laffen. Seine eigenen 
‚Länder aber erhielt er von mehr. als einem in, Deutſch⸗ 
land entftehenden. Kriege unberührt, - Ex.vergrößerte 
fein Gebiet mit. dem Fuͤrſtenthum Neuburg oder 
Neufchatelin der Schweiz, mit der Graffchaft Teck 
lendburg in Weſtphalen, und verfchiedenen andern. 
RR; ; alles nach den gerechteften Anfprüchen. 
| Gleich 


_ - 
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Gleich feinem Water, ſorgte er für- die ſtaͤrkere Be⸗ 
voͤlkerung feines Landes, war wohlthaͤtig und freys 
gebig, vor allem aber der Pracht ungemein ergeben, 
wovon er auch an Gebaͤuden und Anſtalten viele Denk⸗ 
maͤler ſtiftete. Deſto mehr bluͤhten die ſchͤnen Kuͤn⸗ 
ſte und die Manufacturen unter ‚feiner Regierung, 
Er legte die Univerſitaͤt Halle an, wo unfer feinent 
Schuge ſich mehr Frepheit im Denken, Lehren 
und Schreiben zum Beſten der Gelehrſamkeit regte, 
als im ganzen übrigen Deurfehland. Außerdem errich⸗ 
tete er auf Antrieb feiner vorfrefflichen ziveyten Ga 
mahlinn, Sophia Charlotta, aus dem Haufe Han -⸗ 
nover, die Fonigliche Gefellfehaft ver Wiffen: 
* ums. ſchaften zu Berlin, die eine ſtarke Aufmunterung 
fuͤr die Bemuͤhungen der Gelehrten wurde. 
K. — XI. Auf dieſe prachtvolle und glaͤnzende Regie⸗ 
ee” rung folgte eine ihr ganz unaͤhnliche; die aber dem 
* A "Staat noch) vortheilhafter war, auch auf die Sitten 
—— der Unterthanen einen allgemeinen Einfluß Hatte 
Friedrichs des Erften Sopn, der König Friedrich 
Wilhelm, war fo ſehr ein Feind von Geprange 
und überflüßigem Aufwande, als es fein Water ges 
fiebe harte, ungekünftelt und Höchft mäßig in feiner 
gebensart, ſtreng gegen ſich und gegen andere int der 
Beobachtung der Pflichten; aber eben ſo gerecht, 
redlich und unermuͤdet arbeitſam zur Verbeſſerung 
feiner Laͤnder, "die er Häufig durchreiſte, um ihre Be⸗ 
duͤefniſſe genauer zu fennen Er wurde glei) anfängs 
lich genoͤthigt, an dem. Kriege mehrerer Fürften 
gegen Schweden Antheil zu nehmen, und begnägte 
fid) daran "da er weit mehr erhalten konnte, daß ihm 
—9* Reich den Theil von Pommern —— der 
Oder 
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Oder und Peene abtrat. Allein ob er gleich ſeine 
Kriegsvoͤlker ſehr vermehrte; geſchah es doch nicht, 
um Eroberungen zu machen, ſondern, um zu ſeiner 
WVertheidigung ſtets geruͤſtet zu ſeyn. Man bewun⸗ 
derte ihn daher mit Recht, als er den Ausbruch ſeiner 
Haͤndel mit dem Koͤnige von Großbritannien durch 
eine rühmliche Ueberwindung feiner ſelbſt unterbeücfte; 
überhaupt aber, zum Kriege ftets bereit, ihm dennoch 
auszumeichen wußte. Aus der oraniſchen Erbfchaft 
des Königs Wilhelm von England erhielt er Moͤrs, 
ELingen, und einige andere Befigungenz ſchon vor 
her war ihm die Herrſchaft Limburg zugefallen. Er 
ſetzte eine Menge neuer Einwohner in feine Sander, 
beſonders in das durch die Peft vermüftere Preuffen, 
WViele taufend wegen der evangelifchen Religion ver- 
triebene Salzburger nahm er in diefes Königreich 
auf; war auch fonjt überall ein Befchüger der Pros 
teſtanten. Traͤgheit, UWeppigkeit und Ver— 
ſchwendung verſchwanden duch fein Beyſpiel 
und feine Anordnungen großentheits bey feinen Un⸗ 
terthanen, un dem Fleiße und einer regelmäßigen Le⸗ 
bensart Plag zu machen. Die vorzüglichfte Aufmerk⸗ 
famfeit aber wandte er auf feine Kriegsvoͤlker, 
Hatte die fchönften und anfehnlichten von Eus 
ropa, beſchaͤftigte ſich am liebiten mic ihrer Bildung 
und Hebung, und verband fein Kriegswefen genau 
mit feinen übrigen Einrichtungen. "Etwas weniget 
befoͤrderte er die Wiffenfchaften, die feinern Künfte 
und die Handelfchaft; wenn er es gleich nicht gang an 
heilſamen Maaßregeln für diefelben, auch fir die — 
- Berbefferung des Kirchen : und Schufmefens, 
mangeln ließ, Da feine Wachfamfeit gleichfam uͤberall 
UI Tpeil, Mm ſelbſt 
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felbft zugegen war, fo belebte er alle Stände zu einer 

fl. 1740. gemeinnüglichen Thätigkeit. Er hinterließ ein 

vor trefflich geuͤbtes Kriegsheer von achtzigtauſend 

Mann, einen großen Schatz und feine ganze Lan⸗ 
desverfaſſung in ungemeiner Ordnung. 

undSrievrih XIII. So wichtiger Vortheile bediente ſich fein 

’e ae Sof, König Friedrich der Zweyte, mit außer: 

Macht. ordentlichen Verftande und Gluͤcke. Aber durch die 

eigenthuͤmlichen Vorzüge feines Geiftes brachte er 

nicht nur die Grundlage feiner Vorfahren zu einer hoͤ⸗ 

bern Vollkommenheit; ſondern bahnte auch fich und - 

feinem Sande und Wolfe den Weg zu einer neuen 

Größe. Miemals ift ein Fürft von feinen Zeitgenoſ⸗ 

ſen ſelbſt ſo einſtimmig der Große genannt worden, 

als er. Zwar muß die Geſchichte das Lob noch leben⸗ 

der oder vor kurzem verſtorbener Menſchen, und be⸗ 

ſonders Fuͤrſten, entweder gar vorbeylaſſen, oder 

wenigſtens ſehr vorſichtig beruͤhren, um nicht in die 

Gefahr und in den Verdacht der Schmeicheley zu ge⸗ 

rathen. Aber wenn dieſes Lob von der allgemeinen 

Stimme der zu gleicher Zeit lebenden Menſchen aus 

‘allen Nationen herkoͤmmt, und ſich auf Thaten gruͤn⸗ 

det: ſo darf es die Geſchichte ohne Bedenken wieder⸗ 

holen. Friedrich der Zweyte beſtieg den Thron in 

eben demfelben Jahre, da das Habsburgöfterreichifche 

Haus in feinem männlichen Stamme untergieng. Er 

nüßte dieſe günftige Gelegenheit und feine eigene Stärfe, 

die er fühlte, ſogleich, um Die alten Anfprüche fei- 

nes Haufes auf einige fehlefifche Fuͤrſtenthuͤmer 

| zu erneuern; behauptete folche durd) einen fi egrei⸗ 

chen Krieg, und gewann durch den Frieden zu 


I. 1742., ARSOEN ganz Schlefien nebft der Grafſchaſt Glatz, 
| aus: 
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ausgenommen Troppau, Jaͤgerndorf und Tefchen, 


Bald daraufnahm erdas Fuͤrſtenthum Dftfriegland, 
kraft feiner Rechte auf daffelbe, in Befig. Einem 
andern ebenfalls glücklichen Kriege, den er zur Vers 
theidigung des Kaiſers Carls des Siebenten mit 


I. 17431 


der Koͤniginn und nachmaligen Kaiferinn, Maria 


Thereſia fuͤhrte, machte der Dresdner Friede, I 


durch welchen der Breslauiſche beſtaͤtigt wurde, ein 


J. 1745- 


Ende. Sn dem dritten und größten feiner Kriege, 3. 1756 fg. 


den er um feiner Sicherheit und. Erhaltung willen uns 


ternehmen zu müffen glaubte, waren fieben Jahre 
lang das Eaiferliche lothringiſchoͤſterreichiſche Haus, die 
Kaiſerinn von Rußland, die Koͤnige von Frankreich 
und Schweden, auch die meiſten deutſchen Neichsfürs 


ſten, feine Feinde, Gleichwohl ſchloß ‚er nad) einem 


fo langen Widerftande gegen eine folche Uebermachk, 
zuletzt einen ruhmvollen Frieden zu Hubertsburg. 

Er ergriff noch in feinem Alter zum viertenmal Die 
Maffen wiever, um die Anforderungen feiner Buns 
desgenoffen auf die Berlafjenfchaft des Kurfürften von 
Dayern zu vertheidigen; et legte fie aber alsbald nie⸗ 
der, da diefelben durch den Frieden zu Teichen be» 
friedige wurden. In allen diefen Kriegen waren es 
nicht ſowohl Tapferfeit und Glüd, die man an ihm 
bewunderte, als Weisheit und Größe der Entwürfe, 


3..1763. 
3. 1778. 


3. 1779- 


4 


Geſchwindigkeit ud Klugheit in ihrer Ausführung, 


unerfchöpfliche Erfindung von Hülfsmitteln, der ſtand⸗ 
baftefte Much in Widerwärtigfeiten, vie ftrengfte 
Kriegszucht, und, die unaufhörliche Werbefferung als 
ler. einzelnen Theile des Kriegswefens. Zwar ftanden 
ihm die trefflichen Feldherren und Kriegsvölfer, - die 
fein Water gebildet hatte, zu Dienften, Unter den 

Mm 2 erftern 
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erſtern war der Feldmarfihall, Graf von Se werin, | 
‚ber größte: ein würdiger Gehülfe des Könige in ſei⸗ 
nen fruͤhern Feldzuͤgen; zugleich Krieger, Staats. 
mann, Gelehrter, Menfchinfreund und eifriger Chriſt, 
%. 1757. und der zuletzt in der Schlacht bey Prag, in einem 2 
mehr als fiebzigjährigen Alter, mit der Unerſchro ro 
heit eines Juͤnglings, ſich in den gewiſſen X 3b ſtuͤrzt 
um feinem Koͤnige und Vaterlande den Sieg 
XXVII Su werben. Als die Soldaten unter feiner — | 
pfertafel. durch die Verwuͤſtung, welche das feindliche Gefehüg 
unter ihnen anrichtete, gehindert murden, weiter 
vorzuruͤcken, ergriff er felhft eine Fahne feines Regi⸗ 
ments, und ſtellte ſich vor daſſelbe, um es durch ſein 
Beyſpiel anzufeuern; verlor aber nach wenigen Au: 
genblicken das Leben. Solche Feldherren fand zwar 
Friedrich; allein andere von gleichen Gaben zog er 
felöft, und feine Kriegsſchule würde Die beruh 
tefte und fruchtbarfte der neuern Jahrhunderte, Auch 
ohne Waffen verband, er, zur Schadloshaltung für 
%, 1773. feine Anſpruͤche an Polen, ganz Polnifchprenf en, 
Danzig und Thorn ausgenommen, nebſt dem Theil 
von Großpolen dieſſeits der Netze, mit feinen uͤbri ⸗ 
gen Laͤndern. Mit unveraͤnderlich großer Wachſam⸗ 
keit und Thärigkeit, feiftere er noch, in feinem hoben 
%. 1785. Alter den deutfchen Fürftenbund mit einigen Kurs 
fürften und mehrern andern anfehnlichen Reichsfuͤr⸗ 
fien, um die Berfaffung, das Eigenthum und die 
Rechte der deutſchen Reichsſtaͤnde und Reichslaͤnder 
deſto mehr aufrecht zu erhalten. In ſeinen eigenen 
raͤndern hat er unzaͤhliche der wichtigſten und 
nuͤtzlichſten Einrichtungen getroffen. Indem er 
ftets mit alles uͤberſehenden Blicken Die en 
14 
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ſelbſt gefuͤhrt hat, iſt jedes öffentliche Gebrechen 


von ihm bemerkt, und jedes Jahr ein neuer Fortgang 

in dem Wohlſtande ſeines Staats geworden. Er 
hat immer mehr fuͤr dieſen, als fuͤr ſich gelebt; 
dem Kriege niemals erſaubt/ langdauernde Spuren 
darinne zu hinterlaffen, und im Frieden ſich fiets zu 


einem unvermeidlichen Kriege bereitet. Die Ver: 


waltung der Gerechtigkeit Hat er aus dem Grunde 
verbeffert, und auf ein neues Geſetzbuch gebauer, 
Wiſſenſchaften, Kuͤnſte aller Art, Manufacku— 
ren und Handelſchaft haben durch ihn ein neues 
Leben bekommen, und ſind hoͤher als jemals geſtiegen. 
Er hat ſeine Laͤnder mehr bevoͤlkert, ungleich nutzbarer 
‚gemacht, als er fie empfieng, und durch herrliche 
Werke verfchönere. Die allgemeine Verträglichkeit 
‚und edle Freyheit zu denken, lehren und handeln, 
‚die er feine Unterehanen hat genießen laffen, bat aud) 
auf das übrige Deurfchland einen fehr merflichen Ein⸗ 
Fluß geäußert. Unter allen diefen unermeßlichen Bes 
fehäftigungen, hat er auch Zeit genug gefunden, Ges 
lehrſamkeit und feinere Künfte als ein Kenner zu 
‚bearbeiten, felbft feharffinnige, zierliche und wigige 
Werke in franzöfifcher Sprache zu fehreiben. 
Zwar hat er die deutfche Sprache, Beredtfams 
keit und Dichtkunft niemals einer gleichen Ehre des 
Umgangs gewürdige, weil fie beym Antritt feiner Kos 
gierung kaum erft anfiengen, die ſchaͤtzbarſten Schrift» 
ſteller von jeder Gaftung zu befommen ; diefe aber in 
der Folge ihm größtentheils unbefannt blieben, Aber. 
bod) ift ihnen der allgemeine aufmunternde Schuß, 
den er allen Wiffenfchaften und Künften ertheilt hat, 
auch) bey feinen Unterthanen fehr vorrbeilhaft geworden. 
Diefe letztern, welche aus fo verfchiedenen deutfchen 
Mm, 3- Has 
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| Nationen zufammengefegt find, aber alle unter dem 


berühmteften Namen der Preußen begriffen wer- 
den, haben durch die Regierung Friedrichs des 
Zweyten einen ſo maͤchtigen Schwung erhalten, daß 
man erwarten kann, ſie durch immer groͤßere Thaten 
und kuͤhnere Verſuche des Geiſtes hervorragen zu 
ſehen. Er ſtarb, faſt bis in ſeine letzten Stunden, 
und unter einer langwierigen ſchmerzhaften Krankheit, 


J. 1786. mit emporſtrebendem Geifte, eben fo im Großen und 


» 


Alelteſte Ser 
fchichte und 
Defiger der 
braunſchw. 


Allgemeinen geſchaͤftig, wie er es ſechs und vierzig 
Jahre hindurch auf dem Throne geweſen war. Die 
Nachwelt wird vermuchlich unſer Jahrhundert nicht 
wuͤrdiger als von ihm zu benennen wiſſen. Seines 
Bruders Sohn, Koͤnig Friedrich Wilhelm der 
Zweyte der ibm i in der Regierung nachgefolgt iſt, 
hat bereits durch eine mit wohlthaͤtiger Guͤte verbun⸗ 
dene Weisheit, aufmerkſame Schaͤtzung eines jeden 
Verdienſtes, und andere Fuͤrſtengaben, feinen Un: 
terthanen den Verluſt ſeines großen Vorgängers un. 
gemein gemildert. In der Republik der vereinigten 
Niederlande, in Schweden, in Polen, in Deutſch⸗ 
land felbft, hat er entjcheidende Staatsveränderuns · 


gen bewürfen helfen, und immer Friedfertigkeit an 


Bereitſchaſt zum Kriege vereinigt. 
Fuͤnfter Abſchnitt. 


Grundriß der Sraunfmeigimebungfhen 
Beine 
I. “ 


Ey) Cherusker und andere deutſche Völker, die 


ſich nur muthmaßlich angeben laffen, waren 


bald nach dem ' Unforunge des Chriftenthums Bewoh⸗ 
ner 
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ner derjenigen Laͤnder, welchejegt Die braunfchmeig- luͤneb. Laͤn⸗ 
füneburgifchen beiffen, Nachher wurden diefelben der. 
von den Sachſen befegt, und mit diefen Famen fie 
im Anfange des neunten Jahrhunderts‘ unter die 
Herrſchaft der Franken. Sie machten darauf 
einen Theil von dem Herzogthum Sachſen aus. 
Diefes harte anfänglic) Herzoge aus verfchiedenen 
Geſchlechtern; befonders feit dem zehnten Sahrhuns 
derre aus dem billungiſchen. Aber in der erften 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts wurde es den Wel⸗ 
fen ertheilt, deren Nachkommen noch im Befige dies 
' fer Sander find. Das berühmte Haus der Welfen 
ftammt, gemeinfchaftlich mie dem italiänifchen Haufe 
Efte, von dem Markgrafen Azo ab, der Meiland- 
und andere Sänder im obern Italien gegen die Miete 
des eilften Jahrhunderts inne harte. Sein Sohn 
Welf erhielt das Herzogthum Bayern, und unter 
feinen Nachkommen befam Heinrich der Großnuͤ⸗ 
thige auch) das Herzogthum Sachen. Damit ver» 
einigte er noch durch feine Wermählung die in diefem J. 1126 Er 
Herzogthum gelegenen Braunfchmeigifchen ‚ hord- 1127. 
| heimifchen und fupplingburgifchen Erbgüter; fo 
wie fein Water bereits auch) durch feine Gemahlinn die 
- Iüneburgifchen Erbgüter an fein Haus gebracht 
hatte, die ehemals den billungifchen Herzogen zuges 
hörten. Die Stadt Braunfchiveig, odereigents 
ih Brunswick, war ſchon im ‘achten Syaht« 
hunderte, wenigſtens als ein Flecken, vorhanden, 
und gab nach und nad), fo wie Nordheim und 
Supplingburg, befondern Graſſchaften ven Nas 
men. Bon ohngefähr gleichem Alter war Lüneburg, 
das vermurhlic) bey Gelegenheit der dortigen Silke, 
oder 
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Heinrichs 
des Loͤwen 
Groͤße und 


Sal, 


1703, 


ober der reichen Saljquellen, die es in ſich fat, er⸗ 
bauet worden iſt. 


Il: Heinrichs des Großmuͤthigen —— 


Heinrich der Löwe, behauptete nicht allein beyde 


Herzogthuͤmer und alle genannte Erbgüter; fons 
dern vermehrte aud) fein Gebiet noch beträchtlich. Er 


mar überhaupt zu feiner Zeit, das heißt, von der 
Mitte des zwölften Jahrhunderts an, der 


mächtigite Fürft in Deutfchland; und einer der 


fireitbarjten. Entweder feine Tapferfeit, oder dev 


$öwe, welchen er in feinem Wapen führte, bat ihm 
den Beynamen der Loͤwe erworben. Man fiehe 


noch zu Braunſchweig, welches ihm haupefählih 
feine Aufnahme zu danfen, hat, aufeinem öffehtlichen 
Plage einen von Merall gegoffenen $öwen, welchen 


‚er zu: feinem Andenken hat aufrichten laffen, Er war 
es infonberheit nebft dem Markgrafen Albrecht dem 


Bar, der die Herrfchaft ver Slaven in Deutſch⸗ 


land gänzlich vernichtet hat. Laͤngs der Oſtſee, 
im heutigen Mecdlenburg und Pommern, bisandie 
Prene hin, wo die ſiaviſchen Fürften noch zulegt für 


— 


ihre Unabhängigfeit fochten, mußte alles ſeinen 


Eroberungen weichen. Unter andern ergab fich 


ihm im damaligen Oborritenlande, ober jegigen 


Mecklenburgifchen, eine fefte Stadt, worinne fich einer 
dieſer Fürften felbft, Namens Wertislaw, befand, 
XXVITRU: Diefer warf ſich nebft den vornehmften Slaven, die 


piertafel bey ihm waren, zu den Füßen des Herzogs, und 


jeder von ihnen hatte ein bloßes Schwerdt vom Na⸗ 


cken herabhaͤngen, um anzuzeigen, daß fie ſich gang 


der Gnade des Siegers uͤberließen. Heinrich hielt ſie 


gefangen; der Fuͤrſt RR wurde mit eiſernen Hand⸗ 
feſſeln 
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feſſeln belegt; und da er gleichwohl feiner Bruder zur 

Empoͤrung wider den Herzog verleitete, ließ ihn dieſer 
aufhenken. Aber nicht nur Heinrichs ungemein an⸗ 
ſehnliche Beſitzungen, ſein kriegeriſcher Muth und ſeine 
Herrſchbegierde; ſondern auch inſonderheit der hohe 
Geift, den er in ſeinen übrigen Handlungen, ſelbſt gegen 
die Biſchoͤfe und andere Reichsftände blicken ließ, erreg⸗ 
ten nach und nach bey vielen der letztern Neid, Eiferfucht 
und Gtoflgegen ihn. Die Händel und Seindfeligkeiten, 
welche daraus entftanden, wurden endlich für den Hera 
zog defto ſchaͤdlicher, da erdem Kaifer, Friedrich dem 
Erftert, die zu feinem italiaͤniſchen Feldzuge verlangte 
ſehr nothwendige Hülfe abfehlug, und dadurch die Nie. 
derlage beffelben verurſachte Nun winde Heinrichs 
Erniedrigung befehloffen. Seine beyden Herzogthuͤmer J. 1179 fe 
‘ wurden ihm genommen; man fiel ihn von allen Seiten N 
an; und ob er fich gleich eine Zeitlang tapfer verthei« 
digte, mußte er ſich doch zuletzt dem Kaiſer unteriverfen, 
der ihm mit feinem Kriegsheere alle noch übrige Der i 
fisungen, bis auf die Graffchaft Stade, wegnahit. © Er bebäte 
| Heinrich mußte ſich den Vergleich gefallen laſſen, doß — ß die 

nſchw. 

er wenig mehr als ſeine braunſchweigluͤneburgi ine, Erbe 
ſchen Erbguͤter beybehielt, und auf einige Zeit länder übrig. 
Deutfihland verlieh, Da jedoch feine Feinde aud) jene 
Laͤnder angriffen, eilte er zuriick‘, erneuerte den Krieg, 
und erft nach mehrern Fahren fonnte er fein übrig ger 
bliebenes Gebiet in Rube regieren. Er war ohne Zweifel | 
ein trefflicher Kriegsheld, auch fonft aufeine mannich⸗ fa 1195: 
faltig nüßliche Art für feine Unterthanen befchäftigt, 

1. Die alten Mißhelligkeiten zwiſchen dem Urſprung 
ſchwaͤbiſchkaiſerlichen und dem welfiſchen Haufe —J 
hatten Heinrichs Unglück infonderheit befördert, und Braunſchw 
IN Theil, Mn brachen Lüneburg, 
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J 1235. brachen auch nach ſeinem Tode noch immerfort aus; 
beſonders da fein Sohn, Otto der Vierte, Kaiſer 
‚geworden war. Aber Heinrichs Enfel von feinen 
Sohne Köilhelm, Otto das Kind, (fo nannte man 
ihn, weil er nur ein achrjähriger Knabe war, als fein 
WVater ftarb,) trug fehr viel zur Beylegung diefesalten 
Familienhaſſes bey. Er uͤbergab feine braunſchwei⸗ 
giſchen und luͤneburgiſchen Ergitter dem Kaiſer 
Friedrich dem Zwepten als ein Reichslehn. 
Dieſer erhob ſie zu einem Herzogthum; und ſeitdem 
nannte ſich Otto nicht mehr einen Herzog von 
Sachſen, ſondern von Braunſchweig und Luͤne⸗ 
Burg, Er that ſich, wie fein Großvater, durch Fries 
gerifchen Muth hervor, vermehrte fein Gebiet durch 
| verſchiedene Sändereyen, und machte ſich ſowohl durch 
"Re 1256. bie Sreybeiten, welche er den Städten — als 
durch gute Geſetze, ums daſſelbe ſehr verdient. 
Theilungen IV. Unter feinen Nachkommen erfolgten. ieler- 
und Linien ley Theilungen ihrer Laͤnder, und daraus entſprin⸗ 
| ee gende Linien dieſes Haufes, von derien bie meiften 
burgifchen nach und nad) wieder untergegangen find. ‚Aus dem 
Kaufe: mittleren braunfchmweigifchen Haufe, welches. am 
! Ende des vierzehnten Jahrhunderts entſtand, und 
| in der Mitte des ſiebenzehnten verloſch, machte ſich 
Hei0g Ju⸗ infonderheic der Herzog Julius berühme, ber in der 
lius. zweyten Hälfte des ſechs zehnten Jahrhunderts re⸗ 
| gierte, Sein früher Eifer für Die evangelifche Religion 
zog ihm einen fo bittern Hoß von ſeinem Vater, dem 
Herʒoge Heinrich dem Züngern, zu, daß er von 
feinem Hefe wegflüchten mußte. Nachher that er un- 
gemein vieles zur, Yusbreitung und Befeſtigung diefer 
Religion in RR — ; ‚legte zur Beförderung br 
= Gelehr⸗ 


— 
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Gelehrfamfeit die Univerſitaͤt Helmftädt an, und traf I. 1576. 
andere Einrichtungen, die von feiner Klugheit und 
Siebe zum gemeinen Beiten zeugen. In dem mirtlern fl. 1589. 
küneburgifchen Haufe aber wurde Herzog Ernſt ver 
Fromme, ober der Bekenner, (Namen, welche er Herzog Gent 
‚Davon weil er zuerftin feinem gefammten Haufe de ber sromme, 
ſich zur ebangeliſchen Religion befannte,) Der gemein: 159. 

fchaftliche Stammvater bender noch bluͤhenden 

kurfuͤrſtlichen Linien des Hauſes Braunſchweig⸗ 
luneburg. Er wurde es naͤmlich durch feine beyden 
Soͤhne, Heinrich und Wilhelm. Jener ſtiftete das 
neue braunſchweigiſche Haus, welches auch die 
wolfenbuͤtteliſche Linie genannt wird; dieſer aber 

pr neue lünedurgiſche Haus, oder die celliſche | 

inie. 0. 

Der Stifter des netten braunſchweigiſchen Befiichte | 
Haufes, Herzog Heinrich, begnügte ſich an weni: Een — 
gen Aemtern, und uͤberließ alles übrige feinem Bru⸗ Sun 

der Wilhelm. Aber fein Sohn der Herzog Auguſt ſchweig. 
erhielt nicht allein das Fuͤrſtenthum Wolfenbuͤttel, Herzog 
und nach ungemeinen Schwierigkeiten auch die Stade“ 

dieſes Namens, wohin er feinen Hof verlegte; fondern 
regierte zugleich mit. verzüglichem Ruhme. Seine 
Staatöflugheit zeigte er bey diefer Erweiterung ſei 
nes Gebiets, und bey feinen Marie handlung zur Aus⸗ 

ſoͤhnung verfchiedener Zürften, In ſeinem Lande führe 

er nrancherley gute Ordnungen ein, Er war fogat 

‚ ein gelehrter Fürft, fehrieb mehrere Bücher, welche 


Scharfſinn, Wiffenfchaft und Froͤmmigkeit beweiſen, 


legte auch den Grund zu der vortrefflichen Buͤcher 
fammlung zu Wolfenbüttel, Sein Sohn, der Her ⸗ ſt. 1666 
308 BR Auguft, brachte die Stade Braune 

mn 2 ſchweig 


fl. 1704. 


fi. 1714. 


Erit 1735: 


f. 1780. 
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ſchweig erſt unter ven Gehorſam feines Haufes, den 
fie bis dahin demfelben ftets, verfage hatte. Mit ihm 
führte fein Bruder, der Herzog Anton Ulrich, die 
Regierung gemeinfchaftlich,, trat zwar noch in einem 
Alter von mehr als fiebzig Fahren zur roͤmiſchkatholi⸗ 
ſchen Kirche; aber ohne dadurch den Zuftand feiner 
$änder zu verändern. . Beyde Brüder hinterließer 
wie ihr Water, Beweiſe ihrer Gotrfeligfeit und ihres 
Witzes in Büchern, welche fie ans gicht flellten. Drey 
andere Herzöge von Braunſchweig, ihre Nachkommen, 
folgten darauf, bis in den neueſten Zeiten der Herzog 
Earl zur Regierung kam, die er faſt funfzig Jahre ver⸗ 
waltet hat. Er war an Güte, Klugheit und wohl 
thätiger Gefchäftigkeit zur Aufnahme feines Sandes, 
einer ber merfwürdigfien Fuͤrſten feines Haufes. Das - 
Eollegium Carolinum, oder die Rirterafabemie, 
welche er zu Braunſchweig errichtet hat, ift eines. 
von den Denfmälern feiner Liebe zu den Wiffenfchaften. 
Zwar litten feine Sänder in dem fiebenjährigen deutſchen 
Kriege durch den Einfall der Franzofen nicht wenig; 
allein eben diefes war eine Gelegenheit, bey weicher ſich 
fein Bruder, der Herzog Ferdinand, als einen der’ 
größten. Felöherren unferer Zeit, und feine Prinzen: 
von gleichem Muthe für ihr Vaterland erfüllt, gezeige 
haben, Beſonders har fein Sohn, der jegige Herzog, 





Carl Wilhelm Ferdinand, den Ruhm eines weifen 


Gefchichte 
Des neuen 
Hauſes Luͤne⸗ 
burg. » 


und menfihenfreundlichen Helden erlang., 

VI. Die jüngere Linie der Nachfommen des Her- 
zogs Ernft des Frommen, oder das neue füneburs- 
gifche Haus, ift an Gluͤck und Macht noch weit hoͤ · 
her geftiegen, indem fie die kurfuͤrſtliche und endlich. 


die — Wuͤrde erworben er Ihr Stifter, 
der 


— 
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der Herzog Wilhelm ; mit den Beynamen ber From 
me, Friedfertige und Gerechte, erbte die Graf: 
fhaften Hoya und Diepholz. Sein Sohn, Georg, 


‚wurde Durch viele Kriegsthaten im dreyßigjährigen 


Kriege befanne, und verlegte zuerft feinen fürftlichen ft. 1641. 


Sitz nach Hannover. Zwar theilten fich feine Söhne, 


nad) feiner eigenen Verordnung, in feine Sänder, fo 
daß die Fürftenehümer Zelleoder uͤneburg und Gru⸗ 


benhagen den einen Theil, den andern aber das Fuͤr⸗ 
ſtenthum Kalenberg, wozu auch Hannover gehoͤrte, 
ausmachten. Allein die drey aͤlteſten Soͤhne ſtarben 
ohne Erben. Darunter hatte der Herzog Georg Wil⸗ 
helm ein vorzuͤgliches Anſehen erlangt; nahm an den 
wichtigften Staatsgeſchaͤften, fo wie an den Kriegen 
feiner Zeit, vielen Antheil, und verfchaffte feinem 
Haufe das Sachfenlauenburgifche, nachdem der 
legte Herzog deſſelben ohne Erben verftorben war. Der 
vierte und jüngfte von des Herzogs Georg Söhnen, 


Ernſt Auguft, erbte alle diefe geteilten Sünder, und 
befaß au) das Bisthum Osnabruͤck, Erafe einer 


Verfügung bes weitphalifchen Friedens, nad) welcher 
diefes. Stift \wechfelsweife einen katholiſchen und einen 
evangelifchen Bifchof Haben, dieſer aber fters aus den 
Nachkommen des Herzogs Georg, und erft nad) de 
ren Ausfterben aus Herzogs Auguft Nachkommen⸗ 
fchaft gewählt, oder, wie man es zu nennen pflegt, po⸗ 
ftulirt werden muß. Ernſt Auguft leiftere dem Kai⸗ 
fer und dem deurfchen Reiche fo lange und ſo nachdruͤck. 
liche Dienfte in den Kriegen wider Frankreich und die 
Türken, daß ihm der Kaifer Leopold zur Belohnung 


für diefelben, die Kurwuͤrde ertheilte. Doch fonnte 


er wegen des Widerſpruchs vieler Neichsfürften gegen 
An 3 diefe 


fl. 1705. 


J. 1692. 


I, —— 
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fi. 1698. dieſe neuerrichtete Kur, noch: nicht zum vblligen Bar } 


5. 1708. 


: 1714. 


. & 1727. 


3. 1737 


fig derfelöen gelangen. Sein Sohn, Georg Lud⸗ 
wig, war.defto glücklicher. Nicht allein wurde er in den 
erſten Zeiten des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts einmuͤ⸗ 
thig in Deutſchland als Kurfuͤrſt von Braun⸗ 
ſchweigluͤneburg, oder, wie man auch diefe &inie von 
ihrem Sitze zu nennen pflegt, von Hannover, er⸗ 
-Fonnt ; fondern beftieg auch ſechhs Jahre darauf ven 


englifchen oder geoßbritannifchen Königschron, 
unfer dem Namen Georg des Erſten. Dieenglifhen 


Neichsftände hatten ihm diefes Recht zugefprochen, weil 
feine Mutter, die Kurfürftinn Sophia, eine Tochter 
der englischen Prinzeſſinn Eliſabeth, in der Ehe 
diefer letztern mit dem Kurfuͤrſten von der Pfalz, Frie⸗ 
drich dem Fuͤnften, geweſen war. Als Kurfürft 


hatte er in feinen fruͤhern Jahren bey mehrern Kriegen 
feinen Muth bewiefen; da er König geworden war, 


befeftigte er die öffeneliche Ruhe in Deutſchland dur 


Buͤndniſſe, und brachte die Herzogthuͤmer Bremen - 


und Verden, die fonft der Krone Schweden gehört 
hatten, an fin Haus. Georg Auguft, oder der 
Zweyte, fein Sohn und Föniglicher Nachfolger, machte 
fid) durch gleiche Neigung, den Frieden zu erhalten und 
wieder berzuftellen, ehrwürdig ; wenn er gleich nicht vers 
hüten fonnte, daß feine Kurlande am Ende feiner Res | 
gierung von einem franzöfifchen Kriegsheere auf eine 
kurze Zeit eingenommen wurden. Er fliftetein denfelben 
die Univerſitaͤt Göttingen, welche durch feine und 


‚ feines Staatsbedienten, des Freyherrn von Münch: 


r 1760, 


hanfen, tlebhafte Sorgfalt. ein gefihwinderes Wachs: 
thum, als irgendeine andere hohe Schule, hauptſaͤchlich 
durch ENT Gelehrte, Die ſich mit derfelben verei⸗ 

nigten, 
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nigten, erreicht hat. Ihm iſt fein Enkel, Georg Wil⸗ 
helm Friedrich, der als Koͤnig von Großbritannien 
Georg der Dritte heißt, in der Regierung ſeiner 
Kurlaͤnder bis auf unſre Zeiten gefolgt. Jedermann 
weiß, daß er einer der liebenswuͤrdigſten Fuͤrſten iſt, die 
etzt auf einem Throne fisen, Und obgleich Die kur- 
braunſchweigiſchen Laͤnder ſeitdem ihre Regenten 
Koͤnige geworden find, das Gluͤck ihrer Gegenwart 
nicht mehr genießen: ſo empfinden ſie doch die weiſe 
und wohlthaͤtige Regierung derſelben deſto gewiſſer, da 
* Verfaſſung aus unveraͤnderlicher Ordnung und ſanf⸗ 
ten Einrichtungen zuſammengeſetzt iſt. Ueberhaupt da« 
ben die Bewohner der ſaͤmmtlichen braunſchweig⸗ 
luͤneburgiſchen Laͤnder im Beſitze von ohngefaͤhr glei 
chen Vortheilen den alten Ruhm der Arbeitſamkeit, 
des erfindſamen Sleißes, der Tapferkeit und beſon⸗ 
ders der alten deutfchen Treue und Redlichkeit, bis 
auf die neueſten Jahre behauptet. Der Anblick fo vieler 
glücklichen deutſchen Laͤnder und Nationen, und anderer, 
die fich mächtig beftreben, es gleichfalls zu werden, 
mache das edelſte Vergnügen aus, mie welchem fichdie 
Lſer diefer Geſchichte am Beſchluß derfelben unterhalten 
koͤnnen. Sie finden nad) allem, was bier erzaͤhlt worden 

. ft, noch eben fo viel von dem blühenden Zuftande Deutſch⸗ 
Sands in einzelnen Gegenden binzuzufegen, und danken 
der göttlichen Vorſehung, ihr geben auf eine Zeit verords 
net zu haben, da ihr Vaterland an vortrefflichen Fürften, 
an Bortheilen von fo mancherley Art, und an allgemei⸗ 
nem eifrigem, großentheils ungehindertem Beſtreben al⸗ 
fer Stände nad) Vollkommenheit, reicher ift, als in 
allen vorhergehenden Jahrhunderten, 


Mn 4 | Zeit⸗ 
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Erſter Zeitraum, 
eimbrifchen Kriege bis auf den Marih,  - 


Bor Chr. Geb. Jt 100 bis nach Chr. Geb:400., 


Die Cimbern und Teutonen brechen in das 


roͤmiſche Reich ein. ey 
Ende des cimbeifchen Kriegs, 
Arioviſt wird vom Caͤſar überwunden. 
Chfars Verſuch, Bermanien zu erobem. 
Sein atmenter Verfuch, Germanien zu ero⸗ 
ern. y | 
Noricum wird von den Römern erobert. 
Die Römer erobern Rhätien und Vindeli⸗ 
cien. ——— 
Vier Feldzuͤge und Eroberungen des Dru⸗ 
ſus in Germanien. — 
Tibers Eroberungen in Germanien. 
Marbod, Koͤnig der Marcomannen. 
Niederlage des roͤmiſchen Feldherrn Varus 
Arminius, oder Hermann, Fuͤrſt der Che⸗ 
xrusker. Ar 
Feldzuͤge des Germanicus in Deutfchland. 
Die Frieſen reiſſen ſich von der roͤmiſchen 
Herrſchaft los. ae 
Römifche Städte längs dem Rhein und der 
Donau, BET 





\Brieg der Sermunduren und Catten über die 
Salzquelle beym jegigen Halle. 
Die Bataver befriegen unter der Anführung 
des Eivilis die Römer. 
Um diefe Zeit beſchreibt Tacitus Germanien 
und deſſen Volker. em 
Das Chriſtenthum breitet fich am Rhein und 





an der Donau aus. NAT? 
Brieg 


— deutſchen Geſchichte. 361 
J.n.E. 


1166Brieg der Marcomannen und anderer deut⸗ 
fchen Volker mit den Römern. 

180: Ende des marcomannifchen Kriegs. 
200Alemannen, Gothen, Franken und Sachſen 


bis fallen aus dem heutigen Deutſchland und 

300 Polen in das roͤmiſche Reich verwuͤ⸗ 
01 ffend ein. N 
| Viele Kriege der Roͤmer mit diefen deut 
I. 0720 fchen Nationen. 


300 1 Bistbümer zu Trier, Coͤln, Maynʒ, u.a. m. 
von fruͤherm Urſprunge. | 

3ofg · 1 Großes Reich der Gothen im jegigen Polen, 

Siebenbürgen, Ungarn, und is an das 

| \ ſchwarze Meer und den Don hin | 

J ermanrich Koͤnig der Sothen. 

Ulfilas erfindet eine Buchſtabenſchrift fuͤr 
die Gothen, und uͤberſetʒt die Bibel in 
ihre Sprache. 

376. Das gotbhiſche Reich wird von den Hunnen 

zertruͤmmert. 

378 Sieg der Weſigothen über den Kaiſer Valens 
bey Adrianopolis. 
395LCheilung des roͤmiſchen Reichs durch.den 

| Theovofius in das —— und 
abendlaͤndiſche. | 


— 


Zweyter Zeitraum. 


hype Alarich bis auf Ludwig den Deutſchen. 
Nach C.G. J. 400 bis zum J. 843. 


400 Stilico/ein Deutſcher, anterſtutzt das ſi ntken⸗ 
| de römifche Reich. - | 
Algrich, Koͤnig der Weſtgothen, bricht vers 
gebens in Italien ein. | 
"1 405 |Redagais, ein beutfcher König, wird mit feis 
| nem Heere in Italien getödtet. 
407. ıWandalen, Sveven,. Xlanen, und andere 
deutfche Voͤlker dringen über den Rhein 
in Ballien ein, und zwey Jahre darauf 
| in Spanien. 
| 408fg. | Ermordung des Stilico. Alarich fällt in 
| Nn5 Italien 
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Italien ein, erobert Rom, fest Ralſer 
ab und ein. 4 
Alarich laͤßt Rom pluͤndern. Er ſtirbt. 


Ataulf, König der Weſtgothen, zieht nach 


Ballien. 


Die Burgunder laffen ſich in Ballien nieder. 


Wallia legt den Grund des gothiſchen Reichs | 
in Spanien und Gallien. 


: Die Wandalen erobern einen Theil von Africa. 
1 Sachen, Angeln und Juͤten gehen nach Bri⸗ 


trannien über. | 
Gdoaker macht dem abenoländifehen, Reiche 
der Römer ein Ende. 


KRlodwig gruͤndet das feäntifche Reich in 


Gallien. Er und feine ‚Seanten wer⸗ 
den Chriſten. 


Theodorich, König der Ofigorben, zieht nach 


Irtalien. 
Anfang des oſtgothiſchen Reichs in Italien, 
und Untergang des Odoaker. 
Klodwig —— die Alemannen unter feine 
Botmoͤ ßigkeit. 


Klodwig ſtirbt. Theilung ſeines Reichs in 
Auſtraſien und Neuſtrien. 


Tod des Theodorich, Koͤnigs der Oſtgothen. 


Franken und Sachſen theilen das thuͤringi⸗ | 


ſche Reich unter fich. Hermanfried. 


= Das burgundifche Reid) wird von den Stans 


‚Een überwältigt. 
Ende des wandalifeben Reichs in Africa. 
Das ofigorbifthe Reich in Italien wird von 
ben Römern aus Conſtantinopel her 
zerſtoͤrt. | 


Erſte Wiedervereinigung ber Länder des 


fraͤnkiſchen Reichs. 
Alboin zieht mit den Langobarden nach I 
lien. hr Reich dafelbft. | 
Zweyte Wiedervereinigung der Länder des 
fraͤnkiſchen Reichs. 


Dritte Wiedervereinigung der Laͤnder dieſes 


Reichs. 





49 Vierte Wiedervereinigung eben dieſer Länder. 
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Ä Pipin von Herſtall wird Herr der ganzen 


 feäntifchen Monarchie. Kilian, Leh⸗ 


rer des Chriſtenthums im —— 
ſchen, ſtirbt. 


Pipins Tod. Carl Martel. 


% Ruprecht; erfter Bifchof von Salzburg, Riebr, 


Bonifgcius predigt das Chriſtenthum in Thuͤ⸗ 
gingen, Heflen, und andern Ländern. 


4 Milldroͤro⸗ Erzbiſchof der chriſtlichen Gemei⸗ 


nen unter den Frieſen, ſtirbt. 


Carl Martels Tod. Carimann und Pipin 


der Kleine, feine Soͤhne. 


Abten Fulda. 


Sonifacius wird Erzbiſchof von mMaym 


Pipin der Bleine wird König der Franken. 


Er macht die roͤmiſchen Biſchoͤfe zu welt⸗ 
lichen Fuͤrſten. 
Bonifacitis, der Apoſtel der Deutſchen, wird 
von den Sriefen erfchlagen. 


Pipin ſtirbt. Carl und Carlmann, feine Sch 


ne, regieren nach ihm. 
Carlmanns Tod. 


Esel bekriegt die Sachſen. EN 


‚Das ee Reich wird von Carln 

erfisrt. 

Bisthuͤmer zu Osnabrüd, Paderborn, und 
andere in Werphalen und Niederfachfen, 
um biefe Zeit von Carln geſtiftet. 

Alcuin lehrt unter den Franken. 

Wittekind, der Sachfen Heerführer, ninme 

das Chriſtenthum an, 

Carl laͤßt die Rircbenverfammlung zu Frank⸗ 
furt am Mayn halten. Verbot der Bil⸗ 
derverehrung. 

Paul Warnefried, ein gelehrter CLangobarde, 
ſtirbt um dieſe Zeit. 

Carl erneuert das abendlaͤndiſche Raiſerthum 
der Roͤmer. 


Carls Friede mit den Sachſen, bie ſcch ihm 


unterwerfen. Alcuins Tod. 
Tod Carls des Großen. Ludwig der From⸗ 





| me. BSisthum zu Halberſtadt. 
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Kloſter Corvey. 
Ludwig der Fromme wird von finen Si 
nen abgefeßt. “ 
Er gelangt wieder auf den Thron. —— 
thum zu Hamburg. | 
Einbard oder Eginhard, ein reutſcher Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, ſtirbt. 


| Tod Auowigs des Frommen. Zorbar, Lud⸗ 


wig und Carl, ſeine Soͤhne, theilen ſich | 
in feine Länder. Die Normaͤnner gr 
fen Deutfchland an, | 


ei Schlact- bey Fontenay zwiſchen den drep 


Hrüdern. | 

Vergleich zu Verdun zmifchen BER denfelßent. 
Urfprung des See deutſchen 
Reichs, | 


Dritter Zeitraum, 


A Bon Ludwig dem Deutſchen bis auf Otto 


den Großen. 


Nach €. ©. J. 843 bis zum J. 962. 


Audwiz der Deutſche, Stifter des eigentli- j 
chen deutfchen Reichs 

 BZorbarl' Raifer, und König von Italien. 

Carl der Kahle, Boͤnig der Weſtfranken. 


—— f, Markgraf in Thuͤringen, gegen 


die Sorben. 

Saymo, Biſchof von Halberſtadt flicht. 

Lothar legt die Negierung nieder, Audwig 
ver Zweyte, Kaifer und Koͤnig von Ita⸗ 
lien. Korbar der — Koͤnig von 
Lothringen. 

Tod Rabansı Erzbiſchofs von Maynʒ. 

Tudolf, Herzog von Sachſen. 


Gtfried, Moͤnch im Kloſter Weißenburg. 


Kaiſer Ludwig der Zweyte ſtirbt. Earl der 
Kahle wird Kaifer und König von 
Stalten. 

Tod Tadwigs des Deutfehen. 





l 


Carls des Kahlen Tod. 
Carl⸗ 
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08,8, 
| 878 Carlmann Cudwigs des Deutſchen € ohn, 
bemaͤchtigt ſich des italiaͤniſchen a 

1 und Roms; 
879 Burgundiſches Reich in Weſtfranken 

880 Carlmamn ſtirbt. Earl der Dice, Ludwigs 
des Deutſchen jüngfter Sohn, wird Kai. 
Sg fer undRönig von alien, Deucfchlauup 
ven? und Mefifeanten. 

887 Carl der Dicke wird in allen feinen Reichen 
abgeſetzt. Das deutſche und das weſt⸗ 
| fraͤnkiſche oder franzoͤſiſche Reich tren⸗ 

nen ſich auf immer. 4 

Arnulf, Carlmanns unehelicher Sohn, wird 
König von —————— md; Korbeinp 
* 443 J 4 e gen: ; 
899 Arnuif ftirbe 
| goofg:| Audwig das Rind, Arnulfs Sein, ‚wird 
deutſcher Konig. 
Die Ungarn verwuͤſten Deutſchland. 
Burgundiſches Keich in der Schweiz. 
Das Fauſtrecht herrfcht in ——— 
1911 }&2uowig das Kino ſtirbt. 

1 912 Conrad I! deutfcher Zönig. ° ; 
918 „Tod Conrads I. | | 
1919 |eineich, Herzog von Sachſen / E wird, deut⸗ 

ſcher König. 

92ofg. Die‘ —— werden von Seinrich Lbe⸗ 
zwungen · 
1 928fg. | Errichtung der Stadt und Markgrafſchaft 
Pr Meißen. Anban und Befeſtigung dee 
Staͤdte im innern Deutfchland. 
9301) Marfgraffchaft Nordſachſen/ und bald date 
j auf in Schleswig: 
Beyde vurgundiſche Reiche werden unter dem 
Namen des arelatenſiſchen vereinigt. 
934 Niederlage ver Ungarn bey Merfeburg. 
936 Beinrichs des I. Tod. Otto l. 
9338 Sisthum zu Meißen. | 

1 940° I“Kermann Billing, Herzog von Sachſen. 

952 Berengar König von Italien, wird von dem 


deutſchen Könige Brio abpängig. 





|Gero, Wiarkgraf der Kauſitz. 
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Zeittafel 


Vierter Seitraum, 


| Bon Otto dem Großen bis auf Rudolfen 


von Habsburg. 
Nach € &.3. 962 bis zum 5 ‚ 1272. 
Otto verbindet: daß roͤmiſche Baifeerbum 


und Königreich Italien auf immer mit 
dem deutſchen Reiche. 


| Luitprand ein langobardiſcher Gelehrter. 


Bisthuͤmer zu Merſeburg und —3 von 
Mtto geſtiftet. 


Entdeckung der Zarzbergwerke. 


Tod Otto des Broßen. Kaifer Vtto der | 
Sweytn | 


‚Roswirba, Nonne zu Ganderoheim 


Otto II. ſtirbt. Otto TIL. 


Leopold, Graf von Bamberg, Stammvater 


der Markgrafen von Geſterreich. 

Witekind, Monch im Kloſter Eozvey, ein 

Geſchichtſchreiber. 

Otto ll. ftirbt. Heinrich IT, letzter Kaiſer aus 
dem ſaͤchſiſchen Stamm. 

Tod Ditmars, Biſchofs von merſeburg ei⸗ 
nes Geſchichtſchreibers. 

Burkard, Biſchof von Worms, ein Samm⸗ 
ler von Kirchengeſetzen. 

Heinrich der Zweyte nder der Zeilige ſtirbt. 


EConrad II, ein fraͤnkiſcher Graf, wird deut⸗ 


ſcher Roͤnig. 


Das burgundiſche Feich wird mit dem deut⸗ 
ſchen vereinigt. 


Die Markgrafſchaft Schleswig wird an Daͤ⸗ 
nematrtk abgetreten. | 


Tod Conrads 1Il. Heinrich II. 


Heinrich III. ſetzt drey Paͤpſte ab, und un 
einen neuen wählen. 


Heinrich IN. ſtirbt. Heinrich iw fin un⸗ 


Ra 


miündiger Sohn. 
»einrichs IV. Rriegmit den Sachen. 


| Haͤndel — W mit dem Papft Bre, 
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gor VII. Eben diefer Papft verbietet den 
deutſchen Pfarrern die Ebe. 


—— wird von dem Papſte in den Bann 


gethan, und des Reichs entſetzt. 
Schimpfliche Demuͤthigung des Kaiſers vor 
dem Papſte. 


KLambert von Afchaffenburg, Mönch im Klo⸗ 
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fter Hirſchfeld, ein Geſchichtſchreiber. 


Deutſchland wird ein völliges Wablreich. 


Rudolf, Herzog von Schwaben, „Heinrichs 

ie Gegenfaifer.. 

Wratislaus/ Herzog von Böhmen, bekoͤmmt 
von dem Kaifer den töniglichen Titel. 

Anfang der Areuszüge, 

* des Jobanniterordens gu Jeruſa⸗ 

„Sem. 

Erblichkeit der Grafſchaften i in Deutſchland. 

‘Heinrich IV, wird von feinem Sohne des 
Reichs beraubt. 

Seinrich V. des vorhergehenden Sohn. 

Siegberr, Mönch im Klofter Gemblourg, 

Nein Geſchichtſchreiber, firbt. 

Vergleich zu Worms zwiſchen dem Kaiſer 

und dem Papſte, über die Wahl und 

| Belehnung der Geiſtlichkeit. 6 

»einrich der Fuͤnfte, lester Kaifer aus dem 

fraͤnkiſchen Stamme ſtirbt. 

Kothar, Herzog yon Sachſen, wird Kaifer, 

Irner oder Werner, ein deutſcher Rechts⸗ 
lehrer zu Bologna. 

Heinrich der Großmuͤthige, oder der Stolze, 
aus dem welfifcben Haufe, Herzog von 
Bayern und von Saͤchſen. 

Tod des Kaiſers Aorbar II. Conrad, Herzog 
von Franken, aus dem febwäbilchbos 
benftauffifchen Gefchlechte, wird fein 
Nachfolger. 

Conrads Kreuzzug ind gelobte Fand. AL 
brecht der Bär, aus dem Haufe Anhalt, 
erſter Markgraf von Brandenburg. 
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Conrads III. Tod.“ Kaifer-Seiedeich I, ge 
borner Herzog von Schwaben, 

%einzich der Köwe, Herzog von Sachſen und 

Bayern 

Die Maͤrkgrafſchaft Weſterreich wird ein 
Herzogthum. 

Gtto, Biſchof von Seeyingeny.ein Geſchicht⸗ 
ſchreiber, ſtirb t. 


Friedrichs Kriege in Italie. 
Bisthum zu Luͤbeck. Heinrichs des — 


Siege uͤber die Wenden. 
Selmold/ Pfarrer im BB ein Ge⸗ 
ſchichtſchreiber. 8 


Albreq der Baͤr ſtirbt. 
1 Stiedeichs erniedrigender Vergleich init ben 


Papſte 
Achtserklärung- Beineiche des Zoͤwen. | 
Bernhard von Afcanien oder Anbalt wird 
Herzog von Sachſen. 


„1060 von Wittelsbach beloͤnimt dad berzog⸗ 


thum Bayern. 


Caſimir I: und Bogislaol werden ersoge 


von Pommern. SER SCT 


übel wird eine Reichsftadt. 


Stiedeichs J. Kreuzug nach Alien. Die 
Minneſinger. 

Tod Friedrichs J. Heinrich VI, ; fein Sohn, 
„. folgt ihm in der Regierung, 

Stiftung deg deutfchen Ritterordens 

Yeinrich VI. bringt dag. Königreich Sicilien 

‚billig an ſein Haus. 

Heinrich der Loͤwe ſirbt. 

Tod des Kaiſers Heinrichs des Bechfieni.. 
Sein Bruder Philipp, and Otto IV, 
Heinrichs des Löwen: Sohn, machen 
fich die, Kaiſerwuͤrde freitig. 

Rom wird den Kaifern vollig von den Pfps 

ſten entriffen.. - 1; 

Der Kaifer Philipp wird order, * 

Otto IV.ſtirbt. Friedrich U, Beinrichs VL 
Sohn, wird Kaifer. 


* 


Friedrichs Il. Kreuzzug ing ‚gelobte. Sand. 
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Der deutſche Kitterorden greift die Preuf: 

ſen an. | 

Errichtung des Herzogthums Braunfchweigs 
CLuͤneburg. Otto das Rind. ©; 

Eonrsd von LKichtenau, Abt von Urſperg, 
ein deutſcher Geſchichtſchreiber. 

Urſprung der deutſchen Hanſe. | 

Friedrich U. wird vom Papfte in den Bann 
gethban. 


I Beinrich Aafpe, Landgraf von Thüringen, 


ein Gegenfaifer Sriedrichs. 


Heinrich ſtirbt. Wilhelm, Graf von Holland, 


ebenfalls: ein „Gegenfaifer Sriedrichs. 
Friedrich der Zweyte flirbt: Conrad IV, 
fein Sohn, regiert nach ihm. 
Eoneads IV. Zod. 
Ecko vonRepgow, ein fächfifcher Edelmann, 
WVrerfaſſer de8 Sachfenfpiegels. 
Raifer Wilhelm koͤmmt ums Leben. 
Richard, Graf von Cornwall, und Alfons, 
+ König von Laftilien, merden beyderzu 
deutfchen Koͤnigen gewählte. 


Die Landgraffchaft Thuͤringen koͤmmt an die 


Markgrafen von Meißen, und Heſſen 
an das Haus Brabant, — 
Der junge Prinz Conrad wird in feinem vaͤ⸗ 

- ‚terlichen Reiche zu Neapel: enthaupter. 

Tod des Kaifers Richard. Voͤllige Landes» 

hoheit der. deusfcben Reichsffände und 
fieben Kurfürften. 


Fuͤnfter Zeitraum, | 

Bon Rubolfen von Habsburg an bis auf 
Maximilian den Erfien und Luthern. 
Nach €. ©. J. 1272 bis zum J. 1500. 

Xudolf, Graf von Habsburg, wird deutfcher 


| König. — 
Ottokar, Koͤnig von Boͤhmen, bleibt im Tref⸗ 
fen gegen den Kaiſer Rudolf. 


Albert der Große, ein Dominicaner und 





Naturkuͤndiger⸗ ſtirbt. 


UI Theil, Do Kudolf 
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Rudolf ertheilt feinem Sohne Albrecht. bie 
Herzogthuͤmer Geſterreich, Steuermark 
und Krain. 
Rudolfs des I. Tod, Adolf, Graf von Naſ⸗ 
ſau, wird Raifer. 
Heſſen wird von dem Kaifer su einem Fuͤrſten⸗ 
thum erhoben. a 
Adolf koͤmmt in der Schlacht gegen Albrech⸗ 
ten von Geſterreich ums Leben; Als 
brrecht wird Reife, 
Niederlage der Esiferlichen Kriegevoͤlter bey 
ucca. 
Urfprung des Schweizerbundes. 
Albrecht. wird von feinem Vetter ermordet. 
Heinrich, Graf von Kuxenburg, wird Raifer 


Böhmen koͤmmt an dag Iurenburgifche Haus · 


Tod des Kaiſers “Heinrichs VII. 


Audwig, Herzog von Bayern, und Seiedrich 


der Schöne, Herzog von Vefterreich, 
werden zugleich zu Kaiſern gewählt. | 
Ewiges Buͤndniß der ſchweizeriſchen Eidge⸗ 
noſſen. 
Friedrich wird von Ludwigen uͤberwunden 
und gefangen. 


Die Mark Brandenburg koͤmmt an das bay⸗ 


riſche Haus. 


Ludwig wird von ben Paͤpſten verfolgt. 


Ludwig und Friedrich führen die urn 
Regierung gemeinſchaftlich. 

Friedrich der Schoͤne ſtirbt. 

Kaͤrnthen und Tyrol — an og Haus 

Geſterreich. | * 

Erſte Kurverein 

Carl, Markgraf von mabren wird zum Su 
genfaifer Audwigs. gewaͤhlt. 

Ludwigs des Bayern Tod, EarlIV, König 
von Böhmen, fein Nachfolger. 

Stiftung der Univerſitaͤt zu Prag, 

Die Sürften von Mecklenburg, Albrecht und 
Johann, werden yon Casin IV. zu nes 
zogen ernannt, 
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Um dieſe Zeit ohngefaͤhr erfindet der Minh | 


Schwarz das Schießpulver., 


Schlefien und Glatz, auch die Öber- und 
—— werden Boͤhmen einver⸗ 
eibt 

Bekanntmachung der — Bulle. 

Die Markgrafen von Juͤlich werden verʒoge. 

Johann Tauler ſtirbt. 

Die Mark Brandenburg koͤmmt an das A 
mifchlurenburgifebe Haus, 

Carls IV. Tod. Kaifer Wenzel, fein Sopn. r 

Aeopold, Herzog von Geſterreich, bleibt im 
Treffen bey Sempach gegen die Schweis 
u — 


Univerfitäten zu Wien und Coͤln. 


Univerfität zu Erfurt. 

Kaifer Wenzel wird von einigen de 
aAbgeſetzt. 

Ruprecht, — am — wird von ih⸗ 

= nen zum Baiſer gewaͤhlt. 


— 1409 | Jop. Buſſens Streitigkeiten. Auswanderung 


der deutfchen Gelehrten aus Prag. ' 
Stiftung der Univerſitaͤt Leipzig. 
Ruprecht ſtirbt. Siegmund, Wenzels Brus 
der, und Jobft, Markgraf von Mähren, 
werben zu Kaiſern gewaͤhlt. 


| Jobſt firbt: Siegmund bleibt allein Kaiſer. 


Kirchenverſammlung zu Coſtnitʒ. 

Das Haus Geſterreich verliert feine Länder | 
reyen in der Schweiz. 

Huß wird zu Coſtnitz verbrannt. 

Die Grafen von Savoyen werden zu Her⸗ 
zogen ernannt. 

Friedrich, Burggraf von Nürnberg, wird 
Kurfuͤrſt von Brandenburg. 

Die Grafen von Eleve und Mark ee 
zur bersoglichen Würde erhoben,  - 

König Wenzel von Böbmen flirbt. 


| Anfang des Bußitenkriegs. 


Stiftung der Univerſitoͤt Roſtock. 
Das Herzombum nnd die Kurwuͤrde von 
Sachſen wird Friedrich dem Streit— 
Oo 2 baren, 


572 Zeittafel 
088, | 
EU. ‚baren, Markgrafen von Yieigen vib 3 
Landgrafen von Thuͤringen, — 
1425. Univerſitaͤt zu Loͤwen. | 
1431. | Riechenverfammlung zu Bafel, 
1436 er des Außitenkriegs. Buttenberg erfins 
det um diefe Zeit die Bucdruderkunft 
| zu Strasburg, | 
1437 IR. Siegmund ſtirbt. 
1438. | Albrecht der Zweyte, aus dem FIR Defie 
Ä | reich, wird Kaiſer. 
1439 Albrechts U. Sod. | 
3 1440 ı8. Friedrich IN. 

1447 Nachtheiliger Vergleich Friedrich⸗ IM. mit 
dem Papſt über die deutfchen Kirchen. 
1449 | Seiedrich der Siegbafte, Kurf. von der Pfalz, 
1453 Geſterreich wird ein ietsbeeo ai | 
1455 Saͤchſiſcher Prinʒenraubß. 
1456 Univerſitaͤt zu Greifswalde. 
1460Univerſitaͤt zu Baſel. EN 
1464 Sriedeich U, Kurfuͤrſt von Sacfen, ft. Seine 
ESoͤhne fliften die Erneſtiniſche und Al⸗ 
bertiniſche Linie. 4 
1467. Der deusfche Ritterorden überläßt die weſt. 

liche Haͤlfte von Preußen an Amel. 
1468 “ob. Buttenbergs Tod. | 
1471 | Thomas von Kempen ftirbt. 
1474 |Die Grafſchaft Holftein wird zu einem Zer⸗ 
zogthum erhoben." 
Erſter Kalender des Joh. Regiomontanus, 
11477Die Niederlande falten an dag Haus Oeſter⸗ 
Ihe, reich, nach dem Tode — ak a von 
Burgund. | 
8 Univerfieät zu Tübingen. Al: 
I 1485 !lniverfirär zu HSeidelberg. A 
1438 |Urforung des fenwäbifcben Bundes, 
| 1492 WMartin Behaim, ein geübter Weltfenner. 
1.1493 | $eiedeich II, ſtirbt. Maximilian L 
1495 | Aandfriede und Reichs kammergericht. 
Die Grafen von — — werden zu Her⸗ 
zogen ernannt. 

Rudolf Agricola ſtirbt 

1499 motinnn⸗ unglückiicher Krieg, —9— den 


Eidgenoſſen. Secfier 
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Sechſter Zeitraum. 
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| Von Mayimitian dem Erften und Luthern 


bis zum weftphälifihen Frieden. 
Nach C.G. I500o bis zum J. 1648. 
Maximilian I Friedvich der Weiſe, Kurf. 
von Sachſen. Joachim I, Kurf. von 
Brandenburg. Reichsregiment, und 
ſechs deutfche Kreiſe. Joh. xeuchlin. 
Erſte Thaler 
Errichtung des Eaiferlichen Hofraths und 
nachmaligen Reichsbofcaths. 
Stiftung der. Univerfität Wittenberg. 
Univerfität zu Frankfurt an der Oder. 
Maximilian fchließt das Buͤndniß zu Cam⸗ 
bray wider Venedig. | 
Eintheilung Deutſchlands in zehn Kreiſe. 
Erasmus von Rotterdam. | 
Luther greift den päpftlichen Ablaß au. 
Maximilian I. ſtirbt. 
Kaiſers Carl V. Wahlſcapitulation. | 
ee predigt wider den päpfflicheh 
blaß. 
Melanchthon Johann von Vlkrenbeihi f. 


Urſprung der evangeliſchen Kirche. 


Xeuchlins Tod. „Bolbein. 
Bauernkrieg. 


Sriedrich der Weiſe ff. Sobann der Stand 


hafte, fein Nachfolger, 
Marfär. Albrecht von Brandenburg wird 
‚ser3og von Preußen, und reformirt 
ſein Land. | 


Heſſen eingeführt. Philipp der Groß⸗ 

mütbige, Landgraf von Heſſen. 

Ungarn und Boͤhmen fallen an Geſterreich. 

Carl V. laͤßt Rom ausplůndern. Fronds⸗ 
berg oder Sreundsberg, ' 

Univerfitär zu Marburg 

Albrecht Dürer ſirbt. 

Reichstag Bu Speyer. 

Evangeliſchen. 
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Letzte paͤpſtliche KRronung eines RaAſtes 
Reichstag zu Augsburg, Augsburgis 
ſche Confe on, Lucas KRranach 5 

Aeltere. | 

Schmalkaldiſcher Bund. Zwingli ſtirbt. 


Keligionsfriede zu Nuͤrnberg. Tod Johann 


des Standhaften. Jobann ſSriedrich 
der Großmuͤthige. 


Carl⸗ V. peinliche Salsgerichtsordnung,. H 


ob. Nventinus. fürbt, . 


FJoabimE, Luriürh, Bar Beanbenburar a 


Joachim IL... 

Erasmus ftirbt. 

Heiliger Bund einiger Eimitboliben 
Keichsftände,, 

Georg, Herzog von Sadhfen, ft. om folgt | 
fein Bruder Yeinrich. Reformation in 
Meißen und Thüringen, — | 
Ddenburgifchen. EEE |: 

Theophraſtus Paracelſus ſtirbt. 


Copernicus ſtirbt. 


Friedrich II, Kurfuͤrſt von der Pia 

Univerſitaͤt zu Königsberg. 

Reformation in der Kurpfalz, Anfang beb 
Tridentin. Kirchenverfammlung.:: 


Herjog Kenft der Sronme von Lüneburg | 


ftirbt. Luthers Tod. 


| Anfang des ſchmalkaldiſchen Beiegs.. 


Schlacht bey Muͤhlberg. Kurfürft Tobann 
Stiedeich wird gefangen. 

Der Herzog Moriz von.Sachfen wird mit der 

r fachfifeben Kurwuͤrde belehnt. 

sburger Interim. 

Krieg des Kurfuͤrſten Moriz mit dem Raifer, 
Frankreich Au ie ea — ders 
‚dun Weg. | 

Paffauer Vertragg. 

Tod des Kurf. Moriʒ uguf, indre | 
wird Rurfüch. 

Religionsfriede zu. Xugsburg. | s 

Carl V. legt die Regierung nieder. Feie⸗ 
drich II, Kurfuͤrſt von der Pfaly ſt 

Sleidans Tod. | Fer⸗ 
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ikea, Carl V. ſt Univerſi taͤt zu Jens, 

Melanchthon ftirbt. 

‚Endigung ber Teidentin. Kirchenverfamml, 

Ferdinand L fi. Maximilian II. Byperius fl 

Conr. Gesners Tod. 

Verbindung des niederländifehen Adels für 
feine Sreyheit. Die Gueuſen. 

Georg Caſſander ftirbt. 

‚Ende der Grumbachiſchen Händel. Sobann 
Sriedeichs, Herzogs von Sachfen, Ge 
fangenſchaft. Pbilipp der Beopmüs 
tbige, Landgraf von Aeflen, ftirbt. Lob 
des Meifterfängers Hans Sachfe, 

Krieg der Niederlaͤnder fuͤr — Freyheit 
mit Spanien. 

Joachim Camerarius ſtirbt. 

Univerfität zu Leyden. 

Flacius ſtirbt. 

Tod Maximilians U. Rudolf IT. Aniserſu⸗ 

taͤt zu Helmſtaͤdt. 


| Untoerfiede zu Altorf. 
WBerbeſſerter geegorianifcher Kalender, 


Das Gefchlecht der Grafen von Yenneberg 
ſtirbt aus. 


4 Zobdes Kurfücften Auguſt von Sachſen. 


Joachim Ernſt, Zürft von Anbalı, Stammes 
vater der. noch blühenden Linien diefes 
Hauſes, ſtirbt. Martin Chemnitʒ ſtirbt. 

Herzog Julius von Braunſchweig ſtirbt. 

Friedrich Sylburg ſtirbt. 

Der Landgraf, Moriz von Beſſencaſſel tritt 
zur reformirten Kirche uͤber. 

Juſt. Kipſius und Kor. Rhodomann flerben, 

Die Reichsſtadt Donauwerth * ihre 
Reichsfreyheit. 

Univerſitaͤt zu Gießen, 

Johann Wilhelm, Herzog von Jauich Berk, 
Eleve, Graf von der Mark u. ſ. w. 
ftirbt ohne, Erben. 

Zwölfiäbriger Stillſtand zwiſchen Spanien 

und deu vereinigten Niederlanden. 
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Simon Marius entdeckt Yrebenplaneten 
| des Jupiter. 
Union der Evangeliſchen, und Ligue der 


Roͤmiſchkatholiſchen 


ob. Sabricius und Chriſtopb Scheinee 
entdecken die Sonnenfled? 


Rudolfs I. Tod. Matthias. 


Job. Eafelius, Conr. Ritteespaufen, und 
Friedrich Taubmann fterben. - 

Der Kurf. von Brandenburg, Fobann Siege 
mund, tritt zur veformirten Religion. 

Johann Prätorius. Erfinberünsiepiden.fe “ 

Markward Freher flirht. 


Die fruchtbringende Geſellſchaft. 


Anfang des dreyßigiaͤhrigen Kriegs. 
Das Herzogthum Preußen koͤmmt an die 
Kurlinie von Brandenburg. 
Tod des Haiſers Wiattbias. Ferdinand IL, 
Friedrich V, Kurf. von der Pfals, wird mu 
Rönige bon Böhmen gekrönt. | 
Er verliert die Schlacht bey Prag. 
Sriedrich V. wird in die Acht etlät, und 
feiner Länder beraubt. | 
Yobann, Arndt ſtirbt. 
Maximilian Herzog von —— wird 
Kurfuͤrſt 1% | 
Kaiferlicheg Reftitutionsedict gegen die Pro⸗ 
teſtanten. 
Guſtav Adolf, Konig von Schweden, landet 
mit einem Kriegsheere i in —— 


Johann Kepler ftirbt. 


Schlacht bey Keipsig. 

Schlacht bey Kützen. Bernhard, Sergos von 
Meimar. 

Niederlage der- Schweden bey! Noͤrdlingen. 

Prager Friede. Die Lanfi * wird an Kurſach⸗ 
jen abgetreten. 

Univerfitäe zu Utrecht. 

Ferdinands U. Tod. herdinand m. Joh. 
Gerhard ſtirbt 


Bogislaus XIV, Herzog von Pommern, 


— ohne Erben. 
Herzog 
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Herzog Bernhard von: Weimar ſtirbt. 
Martin Opitzʒ ſtirbt. 

Friedr Wilhelm, Kurf. von BEN 
Hugo Beorius ſtirbt. 
Weſtphaͤliſcher Friede. 


Siebenter Zeitraum. 


| Kom weftphäfifchen Frieden an bis auf 


$eopold IN. und Friedrich, Wilhelm IE. 
Nach C. G. J. 1648 big zum J. 1792. 
Meftpbälifcher Friede. Achte Kurwuͤrde 
für Burpfalz errichtet. Voͤllige Keli- 
" gionsfeeybeit der Reformirten im 
| Deutfehland. Elſaß, ingleichen die Bis⸗ 
thämer Metz, Tull und Verdun, wer⸗ 
den an Frankreich, die Stifter Bremen 
und Verden aber, auch die größere Hälfte 
von Pommern, an Schweden abgetre- 
ten: Kurbrandenburg erlangt Magde⸗ 
burg und andere Stifter, Die Freyheit 
der febweizerifchen Eidgenoſſen und 
‚der vereinigten Yieberländer wird ans 
erkannt, 
GBerbard Johann Voß Richt. 
Guerike erfindet die Luftpumpe. 
Johann Georg I, Kurf. von Sachſen, ſtirbt. 
Georg Calixtus, Sai. Glaß und ——— 
von Kogau ſterben. 
Tod Ferdinands IL 


Kaiſer Keopold. Eafp: Barth ſtirbt. 

Anfang des beftändigen Mneichaigs zu Kos 
gensburg. * 

Erfuet komme an maym· 


Univerſitaͤt zw Kiel. Dan. Zeinft us flirhe. 

Auguſt, Herzog von Braunſchweig⸗ Wolfen⸗ 
buͤttel, ſtirbt. 

Paul Berbard, ein Heiftlicher Liederdichter, f. 

Johann Friedrich Gronov ftirbt. 

Krieg des Kaiſers und des deutſchen eich 
mit: Sranfreich. 

Friede zu Nimwegen. 
| 295 Din 





8 Seittafel 
3.1.86. | 2 2 
‚1681 | Dörfels Entdeckung ber die Kometen 

Conring und Nic Heinſius ara 
„2683 | Dan. Eafp.von Aobenftein flirbt. 7 | 
1685f. | Seansöfifche Slüchtlinge, Sitten, Mob, 
| Bünfte u. f. w. in Deutfchland. a 

1687 ı Job. Bevelius flirbt. &.. 
1688 Neuer Krieg des Kaifers und des deutſchen 
Reichs mie Frankreich 

Friede Wilhelm der Große, Kurfürft von 
Brandenburg, flirbt. 


J——— Thomaſius. 
1689 Bänzliche Verwäflung der Unterpfalz — 
die Franzoſen. Verſetzung des Reichs 
Rt kammergerichts nad) Wetzlar. 
1690 Caſpar Ziegler firbt.. -, 
4 1691 | Den. Georg Morhof flirbt. 
i 2094 Errichtung der neunten Turwuͤrde fuͤr den 


u ze Bf 


eit Kudwig Sreyherr von Seckendorf ſtirbt. 
5 1694 | Samuel Freyherr von Pufendorf ſtirbt | 
EN Univerſitaͤt zu Halle. Wederbergeſtellte ng 
ind beit zu denten: unb Ihren. 
1605. Cheift. Huygens ſtirbt | 
1697 | Seisde zu Xyßwick Seiedeichuguf; Kur, 
von Sachfen; wird König von Polen. 
—— Die Grafen von Schwarzburg werden in | 
| den Fuͤrſtenſtand erhoben. ' 
1699 - — Weigel und der Diner Canitz 
erben. | 
1700 . Xleuverbefferter Kalender der Proteſ kanten. 
4... 24 Rn. Socierät der Wiſſenſchaften zu2 erlin, 
| Chriſtian Wernide. 
1701 Friedrich III, Kurf. von Brandenburg, fett 
| men * die. koͤnigliche * von Bere 
EIFFTAEN \ 
| Spanifcber Exhfolgefrieg. 
1 1703 Joh. Georg Bean ſtrbt. | 
1704 . | Niederlage der Franzoſen bey Zocfton i 
1705 Tod des Kaiſers Leopold. Fofepb 1.7 
Phil. Fac, Spener und Job. —“ ſterben. 
1707 Ebriftepb Cellariu⸗ ſtirbt. 











Der 


Erſte deutſche Monaisſchriften. Chriſtia⸗ —*— 


Herzog Ernſt Auguſt von Hannover. 


3.2.8.8, 
1708 


1710 
Lızu 
‚1713 


* 


1716 
1718 
‚ızı9 


| 1720 


1 »723 
1727 


r 1728 
‚1729 

1731f. 
1733 


1734 


1737 + 
1738 





1722 


zur deutſchen Geſchichte. 179. 
Der Raiſer beſetzt das paͤpſtliche Bebiermit: 


Kriegsvoͤlkern. 


RKurbraunſchweig wird in dag kurfuͤrſtliche 
Collegium eingeführt. 


Ehrenfr. Waltber von Tſchirnhauſen ſtirbt. 


Ezʒech. Freyherr von Spanbeim ſtirbt. 

Tod Joſephs des Erſten. Carl der Sechſte. 

Utrechter Friede. Friedrich J. Koͤnig von 
Preußen, ſtirbt. K. Friedrich Wilhelm. 

Pragmatiftbe Sanction Esels VL. 

Sriede gu Baden. 


PDer Kurf. — 


Luͤneburg wird Koͤnig von Großbrit. 
Bottfe. wilb. Freyherr von Keibnitz ſtirbt. 
Vierfaches Buͤndniß zwifchen dem Kaiſer, 

N Großbritannien und Hol 

And. i aa 
Schweden frift an Kurbraunſchweig Bre⸗ 
men und Verden ab. 


Stein mit einem Theil des ———— | 


Pommern wird von Schweden at 
“Preußen abgetreten. 
Handlungsgefellfhaft zu Öftende, : 2: Graf 

von Sinzendorf: - Yerenbut. 
Chriſtian Wolf wird aus "Helle berwieſen. 
Georg J. König von Großbritann. und Kurf, 

von Braunſchweig⸗ Aüneburg, ſtirbt. 

Georg I. 

Chriſtian Thomaſius ſtirbt. 


Nic. Hieron. Gundling ſtirbt. 


Salzburgiſche Emigration. 
Friedrich Ruyſch ſtirbt. 
Auguſt II, Koͤnig von Polen und Surf. von 
Bachfen, ſtirbt. Auguſt II. 
Krieg’ des Raifers und‘ der meiften Reiches 
ſtaͤnde mit Frankreich 
Beorg Ernſt Stahl ſtirbt. 
Ausſterben des gräfl. Hanauiſchen Haufes 
Tod des Prinzen Eugen von Savoyen. 
Johann Albrecht Fabricius ſtirbt. 
Einweihung der Univerſitaͤt Goͤttingen. 
Wiener ——— 
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1739 
41740 
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3 742 | 


17437 
u 
1245 
| 1797 | 


7748 
1749 


1750 


' 1752 


1754 


1756 


Zeitt afel 


Hermann Boerhaave ſtirbt 


Friede von Belgrad. 
Carls VI Tod, Friedrich wilbebn, Koͤnig 
von Preußen, ſtirbt. 


Maria Thereſia. ſriedrich Rrieg in 


Schleſien. 
Sam. Werenfels ft. Yob. ac. —E 
Oeſterreichiſcher Erbfolgekrieg. 
1 Jobann Guſtav Reinbeck und Job. Both 
eineccius flerben. Ei 
Kaifer Earl VII. Friede gu — 
Kriedrich Hofmann ſtirbt. 
Univerſitaͤt zu Erlangen. Job. Peter, von 
Ludewig ſtirbt. 


| ‚Stiedeichs IL zweyter Krieg mit moria The⸗ 


reſia. 


|<0b Earls VI. Scans 1: Dresdner griede, 
Ernſt Salomo Cyprian flirbe.®: © 


milbelm'IV;-Pring von Öranien, wird allı 
gemeiner Statthalter der: verein. Nie⸗ 

derlande. 

Leopold, Fuͤrſt von Anboit- Deſſeu, ſtirbt. 

Friede zu Aachen. 

Juſt Henning Boͤhmer ſunrdt —— Siege 

Albinus; Tiberius Hemftecbuis. * 

Tod des Marfchalls Grafen von Sächfe en, 

Geors Bernb. Bilfinger und Albr, 

Schultens fterben. 


Die Abtey Fulda wird —* Bisthum erhoben. 


Auguſtin von Leyſer ſtirbt 
Chriſtian Freyherr von Wolf und Kriedrich 
von Hagedorn ſterben. 


> >] Beorg Phil. Telemann. Job: Kuga Bach. 
| 1755 


Joh. Lorenz. von Mosheim, Salömo Deys 
ling und: Job. David. Koͤhler ſterben. 
Anfang des ſiebenjaͤbrigen deutſchen Kriegs, 


| en des Großkanzlers von Cocceii. Job, 


Fried Ebrift. und Eberh Otto. -. ' 


175%. Schlacht bey Prag. : Ted des Feldmar⸗ 


fchalls Graf von Schwerin. 


| Job. Jac Schmauß und Siegmund Jacob 





Baumgarten erben. ; | 
7— En 2% 





1761 


1763. 


1764 
1765 
1766 


1768 
1769 


1770 


4 1771 


1772 


1773 


1774 
1775 


En 


me deutſchen Geſchichte. * — 


Lorenʒ Seife ftirbt. 

Zeopold Friedrich Franz, Fürft von Anhalt 
Deſſau, tritt feine wohlthaͤtige Regie⸗ 

rung an. 

Ewald Chriſtian von Kleiſt und Georg Frie⸗ 
drich Haͤndel ſterben. 


Tod Georgs H. Georg U, fein Enkel. 


Univerſitaͤt zu Buͤtzow 

Chriſtoph Matthaͤus Pfaff flirbt. 

Johann Matthias Gesner, Job, Jac. ma⸗ 
ſcov und Per. van Muſchenbroek fterben. 


Seiede zu Bubertsburg. Auguſt III ftirbt. 


Friedrich Ebeiftian, fein Nachfolger, 
ftirbt. Akademie der Rünfte in Sach- 
fen. Sriedrich Auguſt, Kurfuͤrſt zu 
Sachſen. | 

Römifche Königswabl Joſepbs u. 

Tod Franz J. Joſeph II. | 

ob. Ebriftopb Gottſched ſtirbt. 

Esel Sciedrich, Markgraf von Baaden⸗Dur⸗ 

lach, tritt feine weiſe Negierung an. 

Tobann Winkelmann ftirbt. 

Ausfterben des Markgraͤfl Hauſes Branden⸗ 

burg⸗ Culmbach oder Bayreuth. 

Chriſtian Fuͤrchtegott Gellert ſtirbt. 

Jacob Brucker ſtirbt. 

Ausſterben des Markgraͤfl. Hauſes Baaden⸗ 
Baaden. 

Johann David Shöpflin ſtirbt. 

Marien Thereſiens und Friedrichs Il. Antheil 
an der Tbeilung von Polen. 

Gerb. van Swieten und Simon Ambrof. 
Edler von Stock, Director der theol, 

Facultaͤt zu Wien, fterben. 

Die Graffchaften Oldenburg und Delmen- 
borft werden an den Großfürften von 
Rußland, und deſſen Antheil von Hols 
fein wird an Dänemark abaetreten. 


| Georg Gottlob Richter, Chriſt Bottl. Aude 


wig, und Job. Joachim Ouanz fterben. 
Fob. Friedr. Miedel, Joh. Jac. Reiste und: 
Bottfeied Lengnich fterben. 





Johann Daniel Kirter ſtirbt. 
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1776 Ende ” Vifitation des Keichslammerge 
| vichts. 
‚1777 \Marimilian Jofepb, Kurf. von Bayern’ 
ſtirbt ohne Erben. Die bayrifche Kurs 
wuͤrde hoͤrt auf, und die pfälzifche rückt 
‚an ihre Stelle... 
‚Albrecht von Haller. Job. Geine. Kambert, 
Sriedr. Wilbelm und Gosthelf Trau⸗ 
4 gott Zachariaͤ ſterben. Eh 
1778 Bayriſcher Erbfolgekrieg. 
Der Fuͤrſt Biſchof von Cuͤbeck aus — | 
ſteiniſchen Haufe erhält das neuerrich⸗ 
ET tete Herzogthum Oldenburg. 
' €. W. Thalemann ft. | 
-1779 |Sriede zu Tefcben. 
| Jobann Georg Sulzer under Ritter meyo⸗ 
fterben. 
1780 Maria Therefia flirbt. 
Chriſtian Ludwig von Hagedorn ſtubt. 
1781 |8. Joſephs II. wichtige Verbeſſerungen des 
Religions, und übrigen Zuftandes feiner 
.  Erbländer, fangen an, 
Ä 3. U. Benefti und G. E. Leßing ſt. 
1782 |Der Papſt Pius VI. zu Wien, 
1783) |&eond. Eulers Tod, | 
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1784 S. W.S. Walch ſt 
1785 — — Psit, Dan. kin 

0 pert 

1 1786 | Seiedeich II, K. von Preußen, fl. Sriedeich 

2 yoilbeim 1. Zod des jüdifchen Philo⸗ 
ſophen Moſes Mendelsſohn. | 
11787 19.7. ©. Zerften fl. 

1788 13. 4. Eramer und &. peæ. Bach fl. 
4 1789 13.5. —* Jeruſalems und I B. Baſedowo 
— —X 

1790.Joſeph U. ſt. Leopold I. 
| J.N. von Hontbeims Tod; 

1791 |3.5. Semler und. &. Datbefl: _ 
1793 |Tod des Kaiferd Leopold II. Unſere zeiten 
| 5] waren feiner nicht merth. 


Ende des Dritten Theils. 
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WVrerbeſſerungen. 


S. 196. 3. 18. fl. Fracknono I. Franckono. 

"©. 304. 2. 9. ft. allgemeiven I, allgemeinen. 

©. 417. 3. 10. fl. baben I. babe. 

©. 439. 3. 1. iſt nach befriedigte ein z zu feßen. 

©. 448. 3. 25. iſt nach und einzuruͤcken: Johann Da: 
a: Fr 
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